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  KAPITEL EINS


  


  Der König kehrte auf dem Rücken seines feurigen Cabos, das die begeisterten Züchter auf den Namen ›Erdbeben‹ getauft hatten, aus den Bergen zurück. Die vier kleinen, gebogenen Hörner des Tieres waren an den Spitzen mit goldenen Kugeln versehen. Sie dienten nicht als Schmuck, sondern zum Schutz der Knechte, die Erdbeben mehrmals verletzt hatte.


  Ein kunstvoll gearbeiteter Speer, dessen Spitze im Sonnenlicht funkelte, hing am Sattel des Königs. Es handelte sich nicht um eine lange Lanze, wie sie Reitervölker gleich den Amsi benutzten, sondern um den mannshohen Speer, der in der Inselheimat des Königs gebräuchlich war. Ein Drittel der Waffe wurde allein von der Spitze eingenommen, die, von Stahlrändern eingerahmt, aus Bronze bestand. Ein weiteres Drittel bildete der spiralförmig zulaufende Griff. Ein Schaft aus Flammenholz verband beide Teile miteinander. Die Waffe war berühmt, und man kannte sie sowohl in den schneebedeckten Ländern des Nordens, wie auch in den Dschungelgebieten des Südens. Sie war zum äußerlichen Zeichen der Macht geworden, da sie im berittenen Kampf zu unhandlich war. Außerdem ließen die Krieger seiner Leibgarde nicht zu, dass sich der Herrscher im Nahkampf in Gefahr begab.


  Hael hatte die vergangene Nacht an einem See in den nördlich der Stadt gelegenen Hügeln verbracht, um zu meditieren. Seine Anhänger vermuteten, dass er bei diesen Gelegenheiten mit den Geistern sprach oder magische Rituale vollzog, aber meistens trieb ihn der Wunsch, endlich einmal ganz allein zu sein. Hin und wieder dachte Hael, dass er nur in die Rolle des Königs geschlüpft war, wie man eine Maske anlegt, dass er im Inneren aber noch immer der kriegerische Hirte war, dessen größtes Vergnügen darin bestand, ganz allein auf seinem Posten zu stehen und das Vieh seines Stammes zu bewachen.


  Als er in Sichtweite kam, schwangen sich seine Gardisten auf die Cabos und jubelten ihm zu. Die meisten von ihnen waren Amsi oder Matwas, aber es gab auch ungefähr ein Dutzend Angehöriger anderer Völker unter ihnen. Allmählich wurde die Truppe zu groß, jedes Mal aber, wenn sich ihm neue Stämme anschlössen, musste er ein paar junge Männer in seine Leibgarde aufnehmen, damit sich das betreffende Volk nicht zurückgesetzt fühlte.


  Die Krieger folgten Hael, und er trabte der Stadt entgegen. Nach einer Stunde erreichten sie eine kleine Anhöhe oberhalb der Siedlung, die durch den Jahrmarkt auf das Doppelte ihres eigentlichen Umfangs angeschwollen war. Zweimal jährlich zogen die Karawanen aus dem Westen und Süden in das einstmals winzige Byalladorf ›Windbö‹ und verwandelten es in eine große Stadt. Dann konnte man in allen Straßen mindestens ein Dutzend verschiedener Sprachen hören.


  Der König hatte die Kaufleute ermutigt, sich regelmäßig in seinem Reich einzufinden und garantierte für die Sicherheit ihrer Karawanen. Seine unübertrefflich tapferen Krieger sorgten dafür, dass weder Banditen noch feindliche Truppen die Steppe unsicher machten. Der König besaß ein großes Anwesen innerhalb der Stadt, neben dem die Kasernen der Krieger lagen. In jedem Jahr verbrachte er hier einen oder zwei Monate. Derartige Wohnsitze unterhielt er in allen wichtigen Städten oder Dörfern seines Reiches. Das war Königin Deenas Idee gewesen, denn sie verabscheute es, in Zelten zu leben.


  Bei dem Gedanken an seine Königin fühlte sich Hael einsam. Sie liebte die großen Jahrmärkte, konnte ihn aber in diesem Jahr nicht begleiten. Sie hielt sich im Haus ihrer Mutter auf, wo sie auf die Geburt ihres dritten Kindes wartete  wenn es nicht schon geboren war. Er hoffte, dass es diesmal ein Mädchen sein würde, da sie bereits zwei Knaben, Ansa und Kairn, hatten. Da Hael mit einer Matwa verheiratet war, hatte er den Kindern diplomatischerweise Amsinamen gegeben, trotz des heftigen Widerspruchs seiner Schwiegereltern. Die beiden waren acht und sechs Jahre alt, und Hael wusste nicht, wer von ihnen einmal sein Nachfolger werden würde. Vielleicht keiner von beiden. Ihm war nur zu bewusst, dass diese Dinge von vielen Umständen beeinflusst wurden, von denen einer der Zufall war.


  Die Macht König Haels ruhte sowohl auf geistigen, wie auch auf politischen und militärischen Säulen. Sein diplomatisches Geschick hatte Völker vereint, die jahrhundertelang Feinde gewesen waren. Dank seines Einfallsreichtums und seiner Klugheit waren sie zu den Herren der Steppe und der Berge geworden. Die Unterstützung der Geistersprecher hatte ihm geholfen, seinen Einfluss geltend zu machen. Die Amsi verehrten ihn als den Verheißenen, und die Matwas hielten ihn für einen fähigen Verrückten, wie es viele ihrer legendären Helden gewesen waren. Es war allgemein bekannt, dass König Hael ein enges und einzigartiges Verhältnis zu den Geistern des Landes besaß. Er vermochte ein wildes Cabo zu besteigen, das sich sofort wie eines der am besten ausgebildeten zahmen Tiere benahm.


  Vor der Stadt, unweit der Karawanenzelte, führte eine Truppe von Haels Kavallerie ihre vielfältigen Übungen aus. In rasendem Galopp schossen sie Pfeile auf mannshohe Ziele aus einer Entfernung ab, die Hael noch vor wenigen Jahren für zu groß gehalten hätte. Die Bögen waren kurz und bestanden aus mehreren Schichten Holz, Sehnen und Horn, die durch einen starken Klebstoff zusammengehalten wurden. Hael hatte die Waffen nicht selbst entworfen, sondern seinen Bogenmachern aufgetragen, den schlichten Bogen, der in den Bergen, wo es kein geeignetes Holz gab, üblicherweise gebraucht wurde, zu verbessern und umzuarbeiten. Jetzt hießen die Waffen allgemein nur noch ›König Haels Bögen‹. Verglichen mit diesen jungen Männern, die noch Kinder gewesen waren, als der neue König und die neuen Waffen das Leben der Steppenvölker auf den Kopf stellten, war Hael ein mittelmäßiger Schütze.


  Der König sah sich um, ob auch die anderen Männer die Darbietung zur Kenntnis nahmen. Die Händler aus dem Westen beobachteten das Schauspiel voller Interesse. Hael war sicher, dass sich etliche Spione unter ihnen befanden. Das war ihm nur recht. Er wollte, dass die Herrscher aus dem Westen erfuhren, wie mächtig die Steppenbewohner unter seiner Führung geworden waren. Diese Spione würden hervorragende Augenzeugenberichte abliefern.


  Unweit des Übungsgeländes war der Jahrmarkt in vollem Gange. Die bunten Zelte der Händler waren mit begehrten Waren und Metallen angefüllt, die gegen landesübliche Erzeugnisse eingetauscht wurden. Matwas, Amsi und Byalla schleppten Felle, Federn, seltene Pflanzen und Arzneikräuter herbei. Alljährlich sandte Hael kleine Expeditionen aus, die Hügel und Berge durchforschten, um nach neuen Handelsgütern Ausschau zu halten. Am sehnlichsten wünschte er, sie würden auf Metallvorkommen stoßen, um die Abhängigkeit seines Volkes von den ausländischen Händlern zu verringern. Bisher war es ihnen jedoch nicht gelungen.


  Der König und seine Männer ritten in die Stadt, wo sie von den Bewohnern und Besuchern mit lauten Jubelrufen begrüßt wurden. Das ehemals armselige Dorf der verachteten und ausgebeuteten Ackerbauern hatte sich zu einer farbenfrohen und wohlhabenden Stadt entwickelt. Die meisten Byalla hatten sich schnell an neue Beschäftigungen wie Wirt, Ladenbesitzer oder Zwischenhändler gewöhnt. Von den Amsi wurden sie nicht länger wie Sklaven behandelt, und ihre Ergebenheit gegenüber Hael kannte keine Grenzen.


  Das Haus des Königs war ein ansehnliches, aus Lehm und Reet errichtetes Gebäude. Es besaß Fenster und Oberlichter aus buntem Glas, dessen Beschaffung äußerst kostspielig gewesen war. Diese Besonderheit schien Hael gerechtfertigt, wenn er daran dachte, welchen Eindruck sie auf fremde Häuptlinge machte. Ein west- oder südlicher Herrscher hätte seinen Wohnsitz als ausgesprochen bescheiden bezeichnet, auch wenn es sich nur um eine königliche Jagdhütte gehandelt hätte, aber Hael regierte ein naturverbundenes Volk, das sich mehr durch die Anzahl und die Geschicklichkeit seiner Anhänger und seine riesigen Herden beeindrucken ließ.


  Er saß ab und betrat die geräumige Veranda, die das Haus umgab. Boten und Abgesandte anderer Stämme verneigten sich vor ihm, und höflich begrüßte er jeden einzelnen. Ein Mann, der die Livree der nevanischen Boten trug, trat vor und reichte dem König einen Behälter mit Schriftrollen.


  »Briefe Seiner Majestät und Eurer anderen Freunde aus Neva, König Hael«, sagte er. »Die königlichen Geschenke werden später mit der Karawane eintreffen.«


  »Ich danke deinem Herrscher«, antwortete Hael. »Ich denke, er wird sich über die Gaben, die ich für ihn auswählte, freuen. Kaufmann Shong wird sie  wie immer  mitnehmen.«


  Der Mann entfernte sich unter zahlreichen Verneigungen, und der König reichte einem Byalladiener den Behälter, da er sich später in aller Ruhe mit dem Inhalt zu befassen gedachte. Er stählte sich bei dem Gedanken an einen endlosen Tag voller Audienzen, bei denen er zu entscheiden hatte, welchem Kaufmann bestimmte Handelsprivilegien zustanden und welche Zuchttiere als Geschenke an die benachbarten Herrscher gehen würden. Wie üblich, bedrängten ihn die Könige des Südens, ihnen einige seiner Krieger zu überlassen, die als Freiwillige in ihren Armeen dienen sollten. Sie boten ihm eine gute Entlohnung an, aber Hael lehnte ab. Er wollte nicht, dass seine jungen Männer sich angewöhnten, fremden Herrschern zu dienen.


  Unter den Bittstellern befanden sich auch Priester und herumziehende Weise der unterschiedlichsten Religionen. Einige von ihnen waren ebenfalls Spione, aber die meisten wollten nur einmal den ungewöhnlichen König zu Gesicht bekommen, der angeblich ein Schamane oder Priester war. Hael garantierte auch diesen Reisenden einen sicheren Aufenthalt in seinem Land, wenngleich er ihre Predigten meistens als Belästigung empfand. Aber vor langer Zeit hatte er gelernt, dass die Männer weit gereist waren und nichts lieber taten, als davon zu erzählen. Sie erwiesen sich oft als unerschöpfliche Wissensquellen über fremde Länder und Völker. Im Gegensatz zu den Händlern erwarteten die heiligen Männer selten eine Bezahlung für ihre Dienste. Aus diesem Grund behandelte sie Hael mit größter Höflichkeit.


  Diese Gruppe bezeugte ihm auf umständliche und steife Art ihre Ehrerbietung, um ihre Verblüffung zu verbergen. Daran war Hael gewöhnt. Priester oder Häuptling, Kaufmann oder Krieger: Keiner von ihnen mochte glauben, dass König Hael, der aus dem Nichts kam und ein riesiges Reich aus primitiven Völkern gründete, der hervorragende diplomatische und kaufmännische Beziehungen mit der halben Welt pflegte und über eine berittene Armee verfügte, die nicht noch einmal ihresgleichen fand, nur ein junger Mann von Mitte Zwanzig war.


  Hael erblickte einen staubbedeckten Unterhäuptling der Matwas und winkte ihm, näher zu treten. »Neuigkeiten aus Breitblatt?« So hieß das Heimatdorf der Königin.


  »Nicht, als ich vor zwei Tagen abreiste«, berichtete der Mann. »Die alte Frau bewacht das Haus, als wäre sie ein Langhals.«


  »Bei diesen Gelegenheiten ist meine Schwiegermutter unnachgiebig«, antwortete Hael. Er war beruhigt. Hätte es Schwierigkeiten gegeben, hätte die Mutter seiner Frau hundert Männer ausgeschickt, um ihn mit Gewalt nach Hause zu holen.


  Nachdem der formelle Teil des Tages beendet war, ließ sich Hael die eingegangenen Botschaften bringen. Die meisten waren offizieller oder halboffizieller Natur. Bei den wenigsten handelte es sich um persönliche Briefe. Hael ergriff eine Schriftrolle, die letzterer Gattung angehörte und ein ihm wohlbekanntes Siegel trug. Sie stammte von Choula, dem königlichen Schriftgelehrten. Etliche der anderen Botschaften hatte Choula ebenfalls geschrieben, aber nur diese eine war persönlicher Natur. Der Gelehrte hatte Hael einst im Schreiben unterrichtet.


  Hael lehnte sich zurück und erbrach das Siegel. Das Schreiben war lang und ausführlich, und mit den neuesten Tratsch- und Klatschgeschichten aus der Stadt und vom Königshof gefüllt. Außerdem enthielt es Beschreibungen kürzlicher Expeditionen zur Erforschung von Bodenschätzen, denen Landkarten beigefügt waren. Choula war ein ausgezeichneter Kartograph und hatte Hael eingebläut, wie wichtig genaue Landkarten waren. Hael ergriff ein wohliges Gefühl, weil er so mit einem Freund in Verbindung blieb, den er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Im letzten Drittel des Briefes erfuhr er jedoch etwas, das sein Wohlgefühl in eisige Kälte verwandelte.


  


  »… unser geliebter König Pashir versichert dich seiner ewigen Freundschaft, wenngleich er es als ein wenig unhöflich empfindet, dass du dich einfach zum Herrscher hast machen lassen, obwohl du doch eigentlich für ihn hättest arbeiten sollen. Zum Zeichen seiner Wertschätzung hat er vor kurzem deinen alten Freund, den Kapitän Malk, zu einem der Meister der neuen Seehandelsgilde ernannt. Malk ist inzwischen recht wohlhabend und besitzt sechs eigene Schiffe. Er bat mich, dir folgende, ein bisschen seltsame Neuigkeiten mitzuteilen: Anscheinend gilt es seit einiger Zeit als ausgesprochen gefährlich, zu den Inseln zu reisen, auf denen du geboren wurdest. Dort lebt ein neuer König, an dessen Namen ich mich leider nicht erinnere. Er hat die meisten Inseln zu einem großen Reich vereint. Seine Krieger fahren mit ihren Booten von einer Insel zur anderen, erobern sie und zwingen die dort lebenden Krieger, ihrem König zu dienen. Man sagt, sie hätten auch ein paar erfolgreiche Raubzüge in den abgelegeneren Küstenstrichen des Festlandes durchgeführt. Malk erzählte, dass die Krieger leicht an den eigentümlichen schwarzen Schilden zu erkennen seien …«


  


  Hael dachte lange über den Brief nach und wurde von einem unguten Gefühl beschwert. Er hatte angenommen, sich von seiner Vergangenheit befreit zu haben. Das Leben, das er sich hier geschaffen hatte, war einzigartig und anders als das gewöhnlicher Männer. Er hatte geglaubt, sein Volk vor allen Gefahren schützen zu können, die es eines Tages bedrohen würden. Aber jetzt zeichnete sich eine größere Gefahr ab. Gasam lebte noch!


  Er hatte vermutet, dass Gasam zu verrückt war, um noch am Leben zu sein. Allerdings hielten viele Menschen auch ihn als Gasams Stiefbruder für wahnsinnig. Gasam hasste Hael auf unerklärliche, inbrünstige Weise. Und nun lebte er nicht nur, nein, auch er war ein König und ein Eroberer geworden.


  Hael wandte sich ab und blickte durch das Fenster zu den Bergen hinüber, die sich im Westen erhoben. Er wusste so sicher, wie er das vernarbte Gesicht des Mondes jeden Abend sah, dass Gasam ein so furchtbarer Tyrann war wie jene, von denen die alten Legenden erzählten. Hael vernahm die Stimmen der Geister, die außer ihm niemand hörte. Sie teilten ihm mit, dass er eines Tages, irgendwo in der riesigen Ebene, die sich jenseits des Gebirges bis hin zur Küste erstreckte, seinem Stiefbruder Gasam begegnen würde  und diese Begegnung würde grauenvoll sein.


  


  KAPITEL ZWEI


  


  Der Geruch der brennenden Leichname beglückte Gasam. Der König stand auf den Stufen des Tempels und ließ den Blick über den freien Platz gleiten. An einer Seite waren die neuen Sklaven dabei, die Toten auf einen aus brennenden Balken errichteten Scheiterhaufen zu werfen. Auf der anderen Seite schichteten seine Krieger die Beutestücke auf, die lebenden und die leblosen. Das Prasseln der Feuer wurde vom Weinen und Jammern der Frauen und vom Schluchzen der Kinder übertönt. Auch diese Laute erfreuten den König.


  Gasam war ein hochgewachsener, gutaussehender Mann von Anfang Dreißig. Sein langes blondes Haar fiel ihm offen über den Rücken, wie es bei den älteren Shasinnkriegern üblich war. Er verzichtete auf Körperbemalung, Federn und Pelze, die von den meisten Shasinn bevorzugt wurden. Er war mit einem Lendenschurz aus einfachem roten Leder bekleidet, und ein Kurzschwert hing an seinem Gürtel. Inmitten der farbenfroh gekleideten und bemalten Krieger hob ihn die schlichte Aufmachung ebenso gut hervor, als wäre er mit Juwelen und königlichen Gewändern geschmückt gewesen.


  »Mein Gebieter.«


  Er wandte sich um und erblickte seine Frau, die den Tempel verlassen hatte. Königin Larissa war die schönste aller Shasinnfrauen. Das wusste sie auch und wünschte, diese Tatsache vor niemandem verborgen zu halten. Ihr Körper war mit erlesenem Schmuck behängt; sonst trug sie keinerlei Kleidung. Der König ergötzte sich daran, dass sich seine Frau derart zur Schau stellte und keiner der Männer es wagte, sie begierig anzusehen. Heute fiel ihm eine Veränderung auf. Larissas Brustwarzen wurden von kunstvoll gearbeiteten goldenen Kappen bedeckt, die durch eine dünne Goldkette miteinander verbunden waren. Sie schmiegte sich an ihren Mann und zuckte zusammen, als er spielerisch an der Kette zog.


  »Wie bleiben sie an ihrem Platz?« erkundigte er sich grinsend.


  »Das ist mein Geheimnis. Aber du kannst sicher sein, dass es sehr schmerzhaft ist.«


  »Schön«, antwortete er. Gasam und Larissa hegten Vorlieben, die denen der gewöhnlichen Menschen völlig unähnlich waren. »Wollen wir uns meine neuesten Eroberungen ansehen?«


  Am Fuße der Treppen reichte ihm sein Waffenträger den Speer. Die hervorragend gearbeitete Waffe bestand fast ausschließlich aus Stahl und besaß nur einen kurzen Holzgriff. Gasam hatte die Stahlkanten von den Waffen besiegter Stammesoberhäupter entfernen und zu diesem auffälligen Speer verschmelzen lassen, um seine Macht und den Unterschied zwischen ihm und den einfachen Häuptlingen zu verdeutlichen. Der Waffenträger, der den langen, schwarzen Schild des Königs trug, folgte den beiden. Die Krieger brachen in bewundernde und anerkennende Rufe aus, als sie ihres Königs und seiner Gemahlin ansichtig wurden. Die wahren Shasinn behielten ihre stolze Haltung bei, aber die Angehörigen untergeordneter Stämme fielen auf die Knie und sangen Lieder in den verschiedensten Sprachen. Bronzene Waffen funkelten im Sonnenlicht.


  Zuerst begutachtete das Herrscherpaar die aufgehäuften kostbaren Metalle, Stoffe, Juwelen; die verzierten Schüsseln und Teller. Dann schritten sie zu den Beutestücken, die in großen Mengen dort lagen: Metallbarren, Glasscheiben, die in hölzernen, mit Sägespänen gefüllten Kisten aufbewahrt waren und Faserballen, die noch gefärbt und gewoben werden mussten.


  »Die Festlandbewohner sind reich«, sagte Larissa. »Hier liegt so viel, dass ihr größere Schiffe erbeuten müsst, wenn das alles zu den Inseln gebracht werden soll.«


  »Nichts wird auf die Inseln gebracht«, entgegnete der König.


  Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. »Wie meinst du das?«


  »Es ist an der Zeit, ein Haus auf dem Festland zu errichten. In dieser Stadt gibt es einen anständigen Hafen, und sie gefällt mir. Wie würde es dir gefallen, hier einen Palast zu besitzen, meine Königin? Keine anstrengenden Reisen zur Insel mehr; kein kleinliches Durchsehen der Beute, weil nur wenige Dinge verschifft werden können.«


  Sie lächelte und warf sich ihm an den Hals. »Endlich! Wann kann der Bau beginnen?«


  »Sofort. Da wir nicht nach Hause segeln, kann ich noch für zwei Monate in den Süden ziehen, um weitere Gebiete zu erobern. Suche dir Handwerker und Arbeiter, und erteile ihnen deine Befehle.« »Jetzt sind sie alle deine Sklaven. Wie heißt dieser Ort eigentlich?«


  »Floria«, antwortete Larissa. »Es hat irgendetwas mit ihrer Blumengöttin zu tun.«


  Gasam lächelte spöttisch. »Götter und Göttinnen! Nur eine Sklavenrasse kann an so etwas glauben. Es ist zu ihrem Wohl, von uns besiegt und versklavt zu sein.« Die Shasinn glaubten nicht an Götter, nur an gute oder böse Geister. Aber Gasam glaubte nicht einmal daran.


  »Wir werden dieser Stadt einen Namen geben, der zur Hauptstadt eines kriegerischen Königs passt. Dort soll unser Palast stehen.« Larissa wies auf ein paar Gebäude, die unweit des großen Platzes auf der Kuppe eines Hügels thronten. »Man sagte mir, es handele sich um das Haus des Gouverneurs. Er floh, als deine Schiffe in Sicht kamen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Gasam. »Suche dir aus jenen ein paar Sklaven zur Bedienung aus.« Er deutete auf eine Gruppe zusammengekauerter Menschen. »Ich sehe mir die gefangenen Soldaten an, ob sich wenigstens ein paar unter ihnen befinden, die es wert sind, in meine Armee aufgenommen zu werden.«


  »Sei nicht so wählerisch«, warnte sie ihn. »Auf den Inseln gab es Tausende der besten Krieger, die dir gerne dienten, als sie unterworfen waren. Hier ist das anders. Die Könige haben riesige Armeen, und die Soldaten kämpfen aus Angst vor ihren Vorgesetzten, und nicht aus Treue oder Liebe zu ihrem Herrscher. Wenn du das Festland erobern willst, musst du diese Soldatensklaven benutzen.«


  Er legte ihr die Hand auf den Nacken und wickelte ihr blondes Haar, das im hellen Sonnenlicht fast schon weiß aussah, um die Finger. »Ich weiß das, kleine Königin. Sie alle sind Werkzeuge, mir zu dienen, und ich werde nichts beiseite werfen, das mir noch nützlich sein kann.«


  Er wandte sich seinen Pflichten zu, und Larissa machte sich daran, die neuen Sklaven zu begutachten. Sie wusste, dass er auf sie hören würde. Gasam war gerissen und berechnend, aber manchmal überkam ihn seine angeborene Grausamkeit und verführte ihn zu verschwenderischen Gewalttaten.


  Man hatte die Gefangenen entkleidet, um Unregelmäßigkeiten und Mängel sichtbar werden zu lassen. Interessiert bemerkte Larissa das unterschiedliche Verhalten der Menschen. Manche zitterten und weinten, manche waren so entsetzt, dass sie reglos verharrten. Andere wiederum blieben ruhig und hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Jene waren schon bei der Eroberung der Stadt Sklaven gewesen. Ihnen stand nur ein Besitzerwechsel bevor. Larissa hatte kein Mitleid mit ihnen. Kein Shasinn würde sich lebend gefangen nehmen lassen. Hätten diese Leute ihrem Schicksal entgehen wollen, hätten sie den Freitod gewählt. Da sie sich gefangen nehmen ließen, waren sie zu Sklaven bestimmt.


  »Hört mir zu!« sagte sie gebieterisch. Das Weinen wurde leiser, als die Menschen sich ihr zuwandten. Sie wusste, dass die Festlandbewohner ihren Inseldialekt verstanden. »Ihr seid jetzt Sklaven des Königs Gasam. Eure Stellung mag sich später ändern; das hängt von eurem Betragen ab. Jetzt habt ihr euch erst einmal in die Sklaverei zu ergeben. Ihr lebt einzig zum Vergnügen des Königs. Alle, die gehorchen, werden gut behandelt. Wer ungehorsam ist, wird geschlagen. Wer sich auflehnt, wird getötet. Ich bin Königin Larissa. Nach dem König bin ich diejenige, der ihr untersteht.«


  Die Gefangenen beruhigten sich ein wenig. Larissa wusste, dass die Menschen anfangs fester Regeln bedurften. Sie ergaben sich schneller in ihr Schicksal, wenn sie genau wussten, woran sie waren. »Ihr habt den Anordnungen jedes Shasinn augenblicklich zu gehorchen, außer, wenn sie den Befehlen des Königs oder den meinen widersprechen. Inzwischen wisst ihr, woran ihr die Shasinn erkennen könnt.« Mit weit ausholender Geste deutete sie auf Gasams Elitetruppe, die  auf die schwarzen Schilde gestützt  die Beute mit neugierigen Blicken betrachtete. Es handelte sich um hochgewachsene Männer mit langen Haaren, deren Farbenvielfalt von Gold bis hin zu Weißblond reichte. Ihre von Natur aus gebräunte Haut war durch die Sonne fast kupferfarben geworden, und alle hatten blaue Augen.


  »Ihr gehorcht auch den Befehlen Angehöriger niederer Stämme, sofern sie nicht denen eines Shasinn widersprechen. Ihr habt keine Rechte, die ein freier Mann oder eine freie Frau respektieren müssen. Vergesst jeglichen Stolz, eure Herkunft und die Vergangenheit. Von nun an habt ihr nur eine einzige Tugend: den Gehorsam. Sorgt dafür, das nie zu vergessen. Jetzt werde ich meine persönlichen Diener auswählen. Steht auf und lasst das Gejammer! Ihr seid bereits dem Tod entkommen, und davor habt ihr euch doch am meisten gefürchtet.«


  Als sie ihren menschlichen Besitz in Augenschein nahm, achtete sie auf bestimmte Dinge. Die Männer interessierten sie nicht. Da Larissa unter stolzen Kriegern aufgewachsen war, ertrug sie die Gegenwart eines gesunden Mannes nicht, der nicht kämpfen konnte. Auch Frauen mit Kindern beachtete sie nicht weiter, da sie nicht wollte, dass ihre Dienerinnen anderweitig abgelenkt waren. Es war zu früh, sich der Frauen zu bemächtigen, die noch vor wenigen Tagen frei gewesen waren, aus guten Familien stammten und vielleicht selbst Sklaven besessen hatten. Es schien ihr zu anstrengend, sie umzuerziehen.


  Larissa blieb vor einer großen, wunderschönen Frau mit schwarzem Haar und sehr heller Haut stehen. Die Sklavin stand ruhig und gelassen vor ihr und schien weder durch ihre Nacktheit, noch durch die genaue Musterung peinlich berührt zu sein.


  »Wurdest du als Sklavin geboren?« fragte Larissa.


  »Als Kind gefangen genommen, Herrin.« Die Frau hielt den Kopf und die Augen gesenkt, aber ihre Stimme klang klar und fest.


  »Woher stammst du?«


  »Aus dem tiefsten Süden, Herrin. Nahe der Grenze zu Chiwa.«


  »Wo hast du gedient, ehe wir kamen?«


  »Im Hause von Hanas, dem Hohepriester des Aq, Herrin.«


  »Gut. Dann kennst du dich mit der Arbeit in einem großen Haushalt aus.«


  »Ja, Herrin.«


  »Geh und stell dich neben den jungen Krieger.« Sie wies auf einen ihrer Leibwächter, einen muskulösen jungen Mann, dessen langes Haar in Hunderte winziger Zöpfe geflochten war, das Zeichen der jungen Shasinnkrieger.


  Schnell wählte die Königin noch etliche Sklavinnen aus. Hauptsächlich achtete sie auf Schönheit und bereits vorhandenen Gehorsam. Auch ein paar freigeborene Mädchen, die noch jung genug waren, um sich schnell an ihre neue Lebensweise zu gewöhnen, waren darunter. Gewöhnt an das einfache Leben ihrer heimatlichen Insel, hatte sie keine Verwendung für die besonderen Fähigkeiten, über die viele der Sklaven aus vornehmen Häusern verfügten. Sie brauchte keine Näherinnen, da sie selten mehr als einen Lendenschurz trug. Haarkünstlerinnen und Schminkerinnen hielt sie für völlig unnötig. Die Musik des Festlandes gefiel ihr ebenso wenig wie die dortige Küche, und so beachtete sie weder Musikantinnen noch Köchinnen. Gerade wollte sie sich abwenden, als eine etwas anmaßende Stimme sie stehen bleiben ließ.


  »Herrin!«


  Larissa erblickte eine kleine Frau, an der sie vorübergegangen war, weil sie sich ein wenig abseits von den anderen Sklaven hielt. Das ließ auf ein Temperament schließen, dem man nur mit heftigen Schlägen Einhalt gebieten konnte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ihr das Freude bereitet, aber nun, da sie einen Palast bauen lassen und die Stadt beherrschen wollte, war sie viel zu beschäftigt. Sie sollte das Mädchen nicht beachten  oder, noch besser, sie für die Frechheit, die Herrscherin ohne Erlaubnis anzusprechen, züchtigen lassen. Aber inzwischen war Larissas Neugier geweckt, und sie hielt inne.


  »Ja?«


  »Nehmt ihr mich, Herrin?«


  Larissa legte die Hand unter das kleine Kinn und hob den Kopf des Mädchens an. Es handelte sich nicht um ein junges Mädchen, sondern um eine Frau ihres Alters. Der Körper war üppig, aber fest, und der Bauch zeigte keine Anzeichen einer überstandenen Geburt. Die Fremde hatte schwarze Haare, eine leicht gebräunte Haut und riesige grüne Augen.


  »Wer warst du?«


  »Eine Edelfrau, die einem der vornehmsten Häuser angehörte.« Nachträglich fügte sie hinzu: »Herrin.«


  »Mit anderen Worten: Du bist nutzlos. Du hast keine Fähigkeiten und keine Erfahrung, die eine Sklavin haben sollte.«


  »Im Gegenteil, Herrin. Ich verfüge über jegliche Fähigkeit, die der Gefährtin einer Königin von Nutzen sein kann.«


  Das war unerwartet und belustigte Larissa. »Erkläre es näher.«


  Die vollen Lippen der Frau verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Jetzt, da sie die Aufmerksamkeit der Königin erregt hatte, stieg ihr Selbstbewusstsein. »Ihr seid die Königin der Inseln, Herrin, aber die Lebensweisen der Reiche des Festlandes sind Euch unbekannt. Ihr werdet Rat brauchen, wie eine Königin leben sollte.«


  »Ich lebe schon jetzt wie eine Königin. Außer meinem Gemahl gibt es niemanden, der sich mir nicht zu unterwerfen hat.«


  »Verzeihung, Herrin, aber das gilt nur dort, wo der Speer des Königs regiert. Die Welt ist größer, als Ihr denkt. Es gibt viele Königreiche und viele Königinnen.«


  Larissa richtete sich auf. »Und wenn schon! Sie alle werden sich im Laufe der Zeit vor König Gasam verneigen müssen.«


  »Selbstverständlich, Herrin. Aber in der Zwischenzeit müsst Ihr mit ihnen leben. Es wird Botschaften und königliche Besuche geben. Selbst ein so erfolgreicher Eroberer wie Euer Gemahl muss sich mit anderen Herrschern abgeben, bis er sie unterwirft. Ihre Königinnen werden nach Euren Schwächen Ausschau halten und sich auf Euren Mangel an Erfahrung stürzen. Sie können sehr hinterlistig sein, Herrin.«


  »Ich auch«, entgegnete Larissa. »Du bist recht vorlaut und wirfst mir Unkenntnis vor. Warum erregst du meinen Unwillen?«


  Die Frau lächelte noch immer. »Ich wollte Eure Aufmerksamkeit erregen. Ich könnte Euch behilflich sein.«


  »Warum willst du mir helfen? Du wärest trotz allem eine Sklavin. Ich könnte dich belohnen, schlagen, in Ketten legen lassen oder töten, ganz wie es mir beliebt.«


  »Anscheinend ist es mein Schicksal, Sklavin zu sein. Aber ich glaube, ich wäre sehr gerne Eure Sklavin, Herrin.«


  Larissa sah die Frau eine Weile nachdenklich an. »Wie heißt du?«


  »Dunyaz, Herrin.«


  »Folge mir.« Die Königin ging auf ihren neuen Palast zu, und die Sklaven, begleitet von den Shasinnwachen, folgten ihr den Hügel hinauf.


  


  Vor den Stadtmauern begutachtete König Gasam die entwaffneten Soldaten von Floria. Um ihn herum standen seine Offiziere; harte Kriegshäuptlinge, die einem Dutzend verschiedener Inselrassen angehörten. Gasam zog seine Shasinn allen anderen Völkern vor, wusste aber, dass die meisten Krieger Offizieren der eigenen Rasse besser gehorchten. Daher belohnte er Treue und Klugheit mit hohen Rängen, gleichgültig, welchem Stamm und welchem Volk der Betreffende angehörte.


  »Nie zuvor sah ich eine so klägliche Kaggaherde«, erklärte ein grimmig aussehender Asasahäuptling.


  Wenige Schritt entfernt standen ungefähr dreihundert entwaffnete Männer. Einige trugen trotzige Mienen zur Schau, alle aber waren sichtlich verängstigt. Man hatte ihnen auch die Rüstungen abgenommen, und sie trugen Lendenschurze oder Tuniken. Es handelte sich größtenteils um gedrungene, braunhaarige Männer, um Einheimische. Der Kampf war nur kurz gewesen. Die Garnison schien nicht auf den Überraschungsangriff der Inseltruppen gefasst gewesen zu sein, als die feindlichen Boote im Morgengrauen landeten und unzählige speerschwingende Krieger mit schwarzen Schilden an Land sprangen. Die Soldaten hatten ihre Waffen ergriffen und versucht, die Eindringlinge abzuwehren, aber die Stadtmauer war halb zerfallen, und die hochgewachsenen, tapferen Krieger stürmten die Stadt. Von den Mauern zurückgedrängt, hatten die Soldaten versucht, den Kampf in den Gassen und Straßen Florias fortzusetzen, aber schon bald desertierten die meisten der Offiziere. Jene, die noch mit der Waffe in der Hand standhielten, gaben auf, als einer der feindlichen Offiziere ihnen Verschonung anbot.


  »Der König wird zu euch sprechen!« rief ein Shasinnkrieger. »Hört gut zu, wenn ihr am Leben bleiben wollt!«


  Gasam trat vor; sein Speer funkelte im Sonnenlicht. »Ihr Männer habt tapfer gekämpft«, begann er und beachtete das Grinsen seiner Leute nicht. »Ich bin gerne bereit, mutige Krieger in meine Armee aufzunehmen. Wir sind aufs Festland gekommen, um hier zu bleiben, und ich werde es ebenso unterwerfen wie die Inseln.


  Seht euch die Männer an, die eure Stadt eroberten. Sie stehen neben mir. Ihr seht Angehörige aller Rassen und Völker der Inseln. Etliche von ihnen haben es in meinem Dienst zu hohen Ehren gebracht. Jeder von euch kann es genauso weit bringen. Selbst für den einfachsten Soldaten gibt es reichliche Beute, da ich alle Städte des Landes unter meine Herrschaft bringen werde.« Die Gesichter der Soldaten hellten sich bei diesen Zukunftsaussichten auf.


  »Ich möchte nur Freiwillige. Alle, die sich mir anschließen wollen, sollen sich dort drüben versammeln.« Er wies mit dem Speer auf ein Feld zu seiner Rechten. Anfangs nur vereinzelt, dann aber allmählich in Schwadronsgröße bewegten sich die Gefangenen auf die Stelle zu. Sie waren noch immer furchtsam, freuten sich aber darauf, bald unter einem siegreichen und habgierigen Herrscher dienen zu können. Etwa hundert Männer blieben zurück. Gasam winkte einem Krieger mit kahlrasiertem Schädel.


  »Ja, mein König?«


  Er deutete auf die Soldaten, die nicht unter ihm dienen wollten. »Diese Leute sollen nicht getötet werden«, befahl er und lächelte belustigt, als er ihre erleichterten Mienen bemerkte. »Kastriert sie und hackt ihnen die rechte Hand ab. Dann lasst sie laufen.« Er wandte sich um und kehrte in die Stadt zurück, während hinter ihm Entsetzensschreie laut wurden.


  


  Larissa nickte zustimmend, als er ihr von seiner Entscheidung berichtete. Sie lag bäuchlings auf einem mit Kissen und kostbaren Tüchern bedeckten Sofa und hatte das Kinn auf die verschränkten Arme gestützt. ihre Sklavinnen brachten den Raum in Ordnung. Die früheren Bewohnerinnen hatten ein heilloses Durcheinander hinterlassen, als sie kurz vor der Flucht noch Wertsachen zusammenrafften.


  »Wunderbar«, meinte sie. »Das wird dir auf mehrere Arten zum Vorteil gereichen. Erstens: Die geflohenen Einwohner werden deinen Namen bekannt machen. Zweitens: Die Kastraten zeigen den feindlichen Soldaten, was mit jenen geschieht, die nicht unter dir dienen wollen. Danach sehen sie, dass die Festlandsoldaten, die dich einst bekämpften, jetzt freudig für dich in die Schlacht ziehen. Das wird sie sich noch williger ergeben und überlaufen lassen.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Gasam zu. »So sind die Feinde schon halb besiegt, ehe sie uns noch zu Gesicht bekommen.« Beiläufig streichelte er eine der neuen Sklavinnen. Da sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte, sah die Frau unsicher von ihrer Herrin zum König  aber deren Mienen verrieten ihr nichts.


  Larissa freute sich über Gasams Behandlung der Soldaten. Seine Truppen waren kämpferisch und mächtig, zahlenmäßig jedoch den Armeen der Festlandkönige unterlegen. Grauen und Schrecken und die Unterwerfung feindlicher Soldaten unterstrichen ihre Macht. Larissa wusste, dass es sich bei den meisten Festlandsoldaten um Wehrpflichtige unterworfener Stämme handelte, die hauptsächlich zu langweiligem Garnisonsdienst abkommandiert wurden. Sie hegten wenig Treue gegenüber ihren Herrschern und waren schnell bereit, sich einem ruhmreichen Eroberer anzuschließen, der ihnen Siege und reiche Beute verhieß.


  Das Verhalten ihrer Sklavinnen gegenüber Gasam belustigte die Königin. Die meisten legten die Unsicherheit und Furcht an den Tag, die allen schönen und versklavten Frauen zu Eigen war. Ihr Leben hing von der Gunst ihres Herrn ab, doch es konnte tödlich sein, die Eifersucht der Königin zu erregen. Larissa lächelte vor sich hin. Aus diesem Grund hatten sie nichts zu befürchten, obwohl sie ihnen das natürlich nicht mitteilen würde. Furcht tat Sklaven gut. Sie verhielten sich dann bedeutend pflichtbewusster.


  Der König interessierte sich nur selten für andere Frauen. Larissa befriedigte seine besonderen Bedürfnisse aufs vorzüglichste. Seit ihrer Kindheit waren sie eng miteinander verbunden, und dieses Verhältnis würde keine Sklavin erschüttern können. Wenn Gasam, aus einer Laune heraus, sich mit einer anderen Frau vergnügte, geschah es nur, um sich ein wenig abzulenken. Larissa war die Königin  und zwar die einzige. Die Bräuche der Shasinn gestatteten es, mehrere Frauen zu besitzen, aber Gasam hatte nie den Wunsch danach geäußert.


  Was der König begehrte, war Macht. Er sah es als seine Bestimmung an, die Welt zu erobern, und alle anderen Dinge waren daneben zweitrangig. Er genoss den Reichtum und den Besitz vieler Sklaven, weil auch dadurch seine Macht offenbar wurde. Aus dem gleichen Grund freute er sich, wenn seine Krieger und seine Armada, die er als nützliche Werkzeuge betrachtete, feindliche Schiffe kaperten.


  Und Larissa? Sie musste zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, welche Stelle sie in seinem Herzen einnahm. Sie war die Gefährtin bei seinen Eroberungen, aber war sie nicht auch ein Teil davon? Es war unwichtig. Wichtig blieb nur, dass sie ihn auf seinem Weg an die Macht begleitete.


  »Was glaubst du, mein König, wie lange es noch dauert, ehe sich der Herrscher von Neva gegen dich erhebt?«


  »Ich werde es nicht abwarten«, erwiderte Gasam. »Den ersten Schritt mache ich.«


  »Vielleicht wäre es klug, erst einmal mehr über seine Truppenstärke in Erfahrung zu bringen«, mahnte sie zur Vorsicht.


  »Ich bin nicht in Eile. Diese Königreiche brauchen viel Zeit, um ihre Armeen zu mobilisieren. Ich werde meine Krieger rechtzeitig vor Beginn der Sturmzeit von den Inseln hierher bringen lassen. Die unwirtliche Jahreszeit werden wir nützen, damit sie sich ans Festland gewöhnen und wissen, wie sich eine große Armee zu bewegen hat.«


  Das war etwas, was sie an Gasam bewunderte: Niemals nahm er ihr warnende Worte übel. Ein geringerer Mann hätte sie als Beleidigung seines Kriegerstolzes auffassen können, aber Gasam war anders. Er zog es vor, durch List, Einschüchterung oder sorgfältige Planung zu siegen. Er kannte die Tücken des Krieges und die Schwierigkeiten, gute Kämpfer zu ersetzen. Lange Belagerungen und Schlachten unterschieden sich sehr von den kurzen und aufregenden Zusammenstößen feindlicher Stämme in der Heimat. Gasam zog eine Mischung aus Vorsicht und Kühnheit vor.


  »In der Zwischenzeit wäre es ratsam, Spione auszuschicken, die dich über die Vorbereitungen des Königs auf dem Laufenden halten. Kaufleute wären dazu gut geeignet. Sie kommen weit herum und sehen alles.«


  »Eine gute Idee«, meinte Gasam. Er dachte eine Weile nach. »Ich werde die meiste Zeit mit den Soldaten beschäftigt sein. Du kannst dich um die Spione kümmern. Sorge dafür, dass es möglichst viele sind, und belohne sie gut. Keiner von ihnen darf erfahren, wer sonst noch für mich arbeitet. Wenn du etliche Spione an den gleichen Ort schickst, können wir uns ein besseres Bild machen und sind vor Verrat geschützt, sollten sich ihre Berichte zu sehr von einander unterscheiden.«


  »Ich glaube, das wird mir Spaß machen«, sagte Larissa. Warum dürfen nur die Krieger die aufregenden Eroberungen genießen? Diese Angelegenheit konnte sich als ebenso wichtig für das Leben des Königs erweisen wie seine Schlachten und Armeen.


  Gasams Blick schweifte über die neuen Sklavinnen und blieb auf Dunyaz haften. Er winkte ihr, und sie trat näher. Unter seiner Berührung erschauerte sie.


  »Du wurdest frei geboren, meine Kleine?« fragte er mit sanfter Stimme.


  »Ich bin eine Edelfrau, Herr«, erwiderte sie und hatte das Selbstbewusstsein, das sie der Königin gegenüber gezeigt hatte, sogleich völlig eingebüßt.


  »Bei meinem Volk gab es nur selten Sklaven«, erzählte er nachdenklich, als spreche er von längst vergangenen Zeiten. »Wir sind anders als die Leute des Festlandes, die oftmals reden und sich benehmen, als seien die Sklaven nicht vorhanden. Die Shasinn vergessen nie, dass Sklaven auch Ohren und Gehirne haben.« Mit scharfer Stimme fügte er hinzu: »Verstehen wir uns?«


  »Niemals werde ich außerhalb des Palastes etwas sagen, was ich hier hörte, Herr. Das schwöre ich Euch.« Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Das ist klug von dir. Stell dir das Schrecklichste vor, was dir geschehen könnte. Und dann denke daran, dass alles, was du dir vorstellst, nichts ist im Vergleich zu dem, was dir zustößt, wenn du uns verrätst.« Sein Blick verhieß ihr den Tod.


  Als er fort war, erteilte die Königin den Frauen Befehle und wandte sich an Dunyaz.


  »Du hast verstanden, dass der König nicht spaßt.« Es war eine Feststellung.


  »Das weiß ich«, antwortete Dunyaz, die sich wieder beruhigt hatte.


  »Gut. Jetzt erzähle mir vom nevanischen König. Wie ist er, und wie wurde er zum König?«


  Larissa lag noch immer auf dem Sofa, und Dunyaz setzte sich mit untergeschlagenen Beinen demütig auf ein am Boden liegendes Kissen.


  »Sein Name ist Pashir. Er gehört der königlichen Familie Halazid an  das ist bei den meisten der Adligen der Fall. Pashir war ein Vetter des früheren Königs, ein General und Vorsitzender des Rates. Sein Vorgänger hatte keine männlichen Nachkommen mit der Königin. Eines Tages ließ der Palast verlauten, der König sei nach kurzer Krankheit unverhofft gestorben. Der Rat trat zu einer Geheimversammlung zusammen und beschloss, Pashir zum König auszurufen, als die Trauerzeit vorüber war.«


  »Haben alle Menschen die Geschichte geglaubt?« fragte Larissa.


  Dunyaz zuckte die Achseln. »Es gingen die üblichen Gerüchte um, dass Pashir den alten König ermordet habe. Natürlich führten sie zu nichts. Das Volk ist zufrieden, so lange irgendein König herrscht. Die Thronfolge geht nur die höchsten Edelleute etwas an.«


  »Und zu denen gehörtest auch du. Wie haben sie die Vorkommnisse aufgenommen, und wie denken sie heute über Pashir?«


  »Herrin, die Töchter der Edlen haben wenig Geltung. Man lässt sie nicht an den Versammlungen der Familienoberhäupter teilnehmen.«


  »Aber du bist nicht dumm, und ich weiß, dass du dir Gedanken über deine Zukunft machst. Was hast du erfahren?«


  »Es hängt viel davon ab, zu welcher Familie die Edlen gehören. Der Landadel, der zum größten Teil im Süden Nevas lebt, betrachtet Pashir als Thronräuber. Sie haben jedoch keinen Prätendenten, der seinen Platz einnehmen könnte. Die Familien, die in der Hauptstadt Kasin und der näheren Umgebung leben, unterstützen fast alle Pashir. Sie hielten den alten König für unfähig. Unter seiner Herrschaft verlor Neva etliche Ländereien. Pashir ist Soldat, und sie glauben, dass er das Reich wieder groß machen wird.«


  Larissa legte das Kinn auf die gefalteten Hände, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe mit denen von Dunyaz waren. »Und zu welcher Gruppe zählte deine Familie?« Ihr Blick wirkte nicht bedrohlich, aber Dunyaz wagte nicht zu lügen.


  »Sie sind auf Pashirs Seite«, antwortete sie.


  »Wie lautet der Name deiner Familie?«


  »Halazid, Herrin.« Die Worte wurden im Flüsterton gesprochen.


  »Seid ihr enge oder entfernte Verwandte?«


  »Er ist der älteste Bruder meines Vaters, Herrin.« Die Frau zitterte am ganzen Körper, wie Larissa erfreut feststellte. »Als Geisel wäre ich nutzlos, Herrin. Man verbannte mich nach Floria. Für meine Familie bin ich so gut wie tot.«


  Die Königin ließ die Fingerspitzen über Dunyaz samtweiche Wange gleiten. »Geisel? Was sollten wir mit einer Geisel anfangen? Warum sollte ich eine so gute Sklavin gegen irgendetwas eintauschen, wenn uns schon bald alles gehört, was die Festlandmenschen besitzen? Nein, ich will dich so, wie du bist. Aber ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast. Versuche nie, etwas vor mir zu verbergen, Dunyaz.«


  »Ja, Herrin«, antwortete sie.


  »Wer sind die Feinde des Königs?«


  »Zurzeit führt er mit niemandem Krieg, Herrin.« Dunyaz fühlte sich wieder sicherer und antwortete mit fester Stimme.


  »Hol mir einen Becher Wein, Mädchen!« befahl die Königin. »Schenk dir auch etwas ein.« Dunyaz erhob sich und ging zu einem Tisch hinüber, wo eine Karaffe inmitten erlesener Gläser stand. Mit zwei gefüllten Gläsern kehrte sie zum Sofa zurück, reichte der Königin den Wein und ließ sich erneut auf dem Kissen nieder.


  Larissa nippte genüsslich an ihrem Glas und strich über das glänzende schwarze Haar der Sklavin. Sie wusste, dass es am besten war, Sklaven im Ungewissen zu lassen, sie abwechselnd mit Drohungen und Zärtlichkeiten zu überhäufen und sie einerseits vertraulich, andererseits von oben herab zu behandeln. Diese empfindliche, überzüchtete Kreatur erforderte besondere Aufmerksamkeit, würde der Mühe dann aber auch wert sein. Larissa wusste, als wie kostbar sich Dunyaz erweisen konnte.


  Der Wein war köstlich. Auf den Inseln gab es ihn nur selten, und es war nur Männern gestattet, davon zu trinken.


  »Das Fehlen offener Schlachten hat nichts zu bedeuten, Dunyaz, das weißt du so gut wie ich. Alle Könige sind von Natur aus Gegner. Wer sind Pashirs Rivalen?«


  Dunyaz erzählte, was sie über ihren Teil der Welt wusste: Südlich von Neva lag Chiwa, das westlichste der Reiche des Südens. Aus nevanischer Sicht waren diese Länder heiß, farbenprächtig und sehr exotisch. In den von dichtem Dschungel bedeckten Hügeln lebten seltsame Vögel und Reptilien. Der Herrscher von Chiwa hieß Caudo, und er war sowohl König wie auch Hohepriester. Es hieß, die Menschen dort würden ihren Göttern Menschenopfer darbringen. Die Länder östlich von Chiwa waren kaum erforscht, galten aber als wohlhabend und kriegerisch.


  Im Nordwesten Nevas lag Omia, ein ungeordnetes Reich einander bekämpfender Adliger. Der jetzige König war recht geschickt und hatte die Edelleute gut unter Kontrolle. Ansonsten hätte Neva das Land bereits an sich gerissen. Im Südosten lag ein riesiges Gebiet ohne eigentlichen König. Es bestand zum größten Teil aus Wüste und einem Landstrich, der den wenig verheißungsvollen Namen ›Giftiges Land‹ trug. Dort hausten nur verkrüppelte Tiere und Menschen. Ganz in der Nähe befand sich auch eine Schlucht, in der angeblich Menschen lebten, die über mächtige Magie verfügten.


  Hinter Omia, auf der anderen Seite der großen Gebirgskette, lag eine riesige Grassteppe, die Heimat primitiver Völker. Es waren Nomaden, die auf dem Caborücken lebten und von einem Weidegrund zum anderen zogen. Erst in den letzten Jahren waren nevanische Karawanen bis dorthin vorgedrungen.


  Das alles hörte sich verheißungsvoll an. Die Möglichkeit, dass sich die Festlandherrscher gegen die Insulaner verbündeten, war gering, da sie die Eindringlinge als bloße Belästigung ansehen würden, bis es zu spät war. Die Adligen waren selbstsüchtig, engstirnig und nicht in der Lage, ihren Reichtum und die Macht ihrer Länder sinnvoll zu nutzen. Auch das Land der berittenen Menschen hörte sich reizvoll an. Seit ihrer Ankunft auf dem Festland hatte Larissa ein paar Caboreiter gesehen  ein Anblick, der auf den Inseln völlig unbekannt war. Sie fragte Dunyaz, ob sie noch mehr über die Steppe wisse.


  »In den letzten Jahren erhielt König Pashir Briefe eines Mannes, der behauptet, einige der dort lebenden Stämme zu einer Art Königreich vereint zu haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie ein so primitives Land ohne Städte zu einem richtigen Reich werden kann.«


  »Wer ist der Mann?«


  »Er nennt sich Hael, Herrin.«


  Larissa verspürte ein Prickeln auf der Kopfhaut, und ein Schauder durchlief ihren Körper. Beinahe hätte sie ihren Wein verschüttet, Hael! Dann entspannte sie sich wieder. Es war ein ganz gewöhnlicher Name, und die nevanische Frau sprach ihn mit seltsamer Betonung aus. Sicherlich handelte es sich um jemand anderen.


  »Ist er ein Häuptling, der die anderen Stämme unterwarf, wie es mein Gemahl Gasam auf den Inseln tat?«


  »Nein, Herrin. Er ist ein Abenteurer und stammt, so viel ich weiß, nicht aus der Steppe. Ich weiß es, weil mir meine Base, die Dame Shazad, von ihm erzählte. Sie begegnete ihm vor vielen Jahren.« Dunyaz runzelte die Stirn. »Inzwischen ist sie die Prinzessin Shazad. Pashirs Tochter.«


  Larissa bemühte sich, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen. »Was hat dir diese Shazad noch von ihm erzählt?«


  »Er kam auf einem Handelsschiff nach Kasin und war nur ein armer Einwanderer. Durch einen dummen kleinen Zwischenfall bei einer Tempelzeremonie erregte er ihre Aufmerksamkeit. Ein Opferkagga riss sich los und verletzte ein paar Leute. Dieser Hael brachte das Tier mühelos unter Kontrolle. Da sie unverletzt blieb, war Shazad ihm für sein Eingreifen dankbar und lud ihn ein, eine Weile im Palast ihres Vaters zu verweilen.« Dunyaz lächelte. »Es geschah nicht allein aus Dankbarkeit. Meine Base Shazad wirft gern ein Auge auf gutaussehende Männer.«


  »Weiter«, drängte die Königin. Ihrer Stimme entnahm Dunyaz, dass sich die Herrscherin nicht für Klatsch interessierte.


  »Nun, eines Tages erlaubte sie ihm, eines ihrer halbzahmen Cabos zu reiten. Es war ein gefährliches Tier, und er hatte nie zuvor eine solche Kreatur erblickt, aber sie ließ ihn reiten, obwohl er dabei leicht den Tod hätte finden können. Shazad ist für ihren seltsamen Geschmack, was Vergnügungen betrifft, wohlbekannt.«


  Auch Larissa waren derartige Vergnügungen nicht fremd. Auch sie fand Gefallen daran. »Anscheinend ist er nicht umgekommen.«


  »Ganz im Gegenteil. Er beherrschte das Tier und ritt so gut wie ein erfahrener Reiter. Das wiederum lenkte Pashirs Aufmerksamkeit auf ihn. Er gab dem Mann eine Stellung bei einer Karawane, die sich in die Steppe wagen sollte. Dort verschwand dieser Hael. Zwei oder drei Jahre später tauchten die ersten Briefe auf, die geschrieben waren, als stammten sie von einem gleichrangigen König. Ist das nicht eigenartig?«


  »Sehr eigenartig«, stimmte die Königin mit gesenkten Lidern zu. »Hat deine Base gesagt, woher der Mann kam?«


  Das Mädchen dachte nach. »Ich glaube, er stammt von den Inseln, genau wie Ihr und Euer Gemahl. Ich weiß aber nicht, von welcher.«


  Larissa vergrub das Gesicht in den Armen. Hael. Er lebte. Es konnte niemand anders sein. Der Name mochte verbreitet sein, aber nicht diese fast schon magische Verständigung mit Tieren. Und nun hatte er sich zum König ausgerufen  genau wie Gasam. Waren sie etwa mehr als nur Ziehbrüder? Teilten sie mehr als nur den Hass aufeinander? Hael hatte sie geliebt, und sie hatte ihn verraten, um Gasams Frau zu werden. Gasam war der ältere; ein gewalttätiger, hinterlistiger Kerl, der eines Tages sehr mächtig sein würde. Hael war nur ein Knabe, der Kriegerwunschbildern nachhing. Er war ein Waisenjunge in einer Gesellschaft, die Waisen verachtete; ein seltsamer Knabe, zu dem die Geister sprachen, der aber nie Geistersprecher werden konnte, da er keine Eltern mehr besaß. Als Kind waren Larissa und der alte Geistersprecher Tata Mal seine einzigen Freunde gewesen. Sie hatte fast so eigenartig wie Hael selbst gewirkt. In den Augen der Shasinn hatte Larissa seltsam und fast schon hässlich ausgesehen. Nur die Herkunft als Tochter des Häuptlings und der obersten Hebamme hatten sie vor Hohn und Misshandlungen bewahrt. Als sie vom Mädchen zur Frau reifte, verwandelte sich das hässliche Kind in eine unvergleichliche Schönheit.


  In jenen Tagen hatten ihr alle jungen Krieger den Hof gemacht, aber die jungen Burschen durften nicht heiraten. Sie hatte gewusst, dass man sie bald mit einem älteren Krieger oder einem der Ältesten vermählen würde, und ein Niemand wie Hael konnte nichts dagegen tun. Nur Gasam hatte ihr einen Ausweg angeboten. Der unbeschreiblich ehrgeizige und listige junge Krieger berichtete ihr von seinen Plänen, zuerst Stammeshäuptling und dann Häuptling aller Inseln zu werden. Sie sollte seine Frau werden, nach ihm die mächtigste Person im Reich. Aber als erstes musste sie ihm helfen, seinen verhaßten Ziehbruder Hael zu beseitigen.


  Sie hatte angenommen, Hael sei bereits vor vielen Jahren aus ihrem Leben verschwunden. Jetzt kehrte er zurück. Zwar noch in weiter Ferne, aber das konnte sich ändern, wenn Gasams Eroberung des Festlandes weiterhin so schnell fortschritt. Hael herrschte nur über ein paar Nomadenstämme  aber hatte Gasam nicht auch mit ein paar kriegerischen Hirten begonnen?


  »Herrin, stimmt etwas nicht?« Das Sofa federte, als sich die Sklavin neben Larissa setzte und die zarten Hände mit sanften Bewegungen über ihre Schultern glitten. Es fühlte sich gut an, und die gespannten Nackenmuskeln lockerten sich.


  »Ja, etwas beunruhigt mich, aber mach nur weiter.«


  »Es tut mir leid, dass Ihr unglücklich seid, und es wird mir ein Vergnügen sein, Euch mit dieser Kunst zu erfreuen.« Die Hände fuhren über den Rücken der Königin und entkrampften den angespannten Körper.


  »Ich bin nicht unglücklich. Ich sehe nur eine Schwierigkeit in der Zukunft. Kunst? Ist das so wie die Gemälde, Statuen und Mosaike, die ich sah? Diese Kunst finde ich bedeutend besser als die anderen. Im Gegensatz zu unseren Kriegern gefallen mir die Gebräuche der Zivilisation.«


  »Heißt das, Euer Volk übt sich nicht in der Massage?« Dunyaz löste etliche der goldenen und silbernen Ketten, die den Körper der Königin schmückten, um die Haut nicht zu verletzen.


  »Nur die Krieger, nach einem Ringkampf. Aber das hier ist völlig anders. Werden alle jungen Edelfrauen darin ausgebildet?«


  Dunyaz lächelte. »Nein, Herrin. Das ist eine Besonderheit der Sklaven, die im Bad arbeiten. Aber viele von uns lassen sich von ihnen darin unterweisen, damit auch wir einander massieren können. Natürlich nur unter Freunden. Es gibt zahlreiche Kunstgriffe und Verfeinerungen, Herrin.«


  »Die wirst du mir ausnahmslos vorführen«, befahl die Königin.


  


  KAPITEL DREI


  


  König Pashir schritt im Thronsaal auf und ab. Beunruhigte Höflinge begleiteten ihn in respektvoller Entfernung. Die Wände des Raumes waren reich verziert, aber bis auf den Thron, auf dem der König selten Platz nahm, standen keine Möbelstücke darin. Sein Vorgänger hatte viel zu viel Zeit auf dem prunkvollen Sessel verbracht und dadurch seine Stellung verloren.


  Pashir war von ungewöhnlich hohem Wuchs. Selbst jetzt, da er die Sechzig bereits überschritten hatte, hielt er sich aufrecht und wirkte kraftvoll. Die meiste Zeit seines Lebens war er Soldat gewesen, aber erst heute befand er sich in der ersten großen militärischen Krise seit seiner Ernennung zum König. Wenn es sich in der Tat um eine Krise handelte. Die Überfälle der Inselbarbaren waren in der Vergangenheit lästig gewesen, aber diese neue Entwicklung ließ auf ernstere Schwierigkeiten schließen.


  Ein Höfling trat ein. »Hoheit, der Rat hat sich versammelt.«


  Als der König den Sitzungssaal betrat, erhoben sich alle Anwesenden. Insgesamt hatten sich vierzig Männer eingefunden. Etliche trugen Uniformen, andere Priestergewänder. Die übrigen waren mit den landesüblichen Kleidungsstücken angetan. In diesem Raum wurden Kriegsräte abgehalten, und er war ausgesprochen schlicht gehalten. Wände und Decke waren von groben Tüchern bedeckt, und es schien, als befinde man sich in einem Zelt. Der König schritt zu einer niedrigen Empore hinüber und setzte sich auf einen zusammenklappbaren Lehnstuhl. Daraufhin ließ sich der Rat auf den bereitstehenden, ebenfalls klappbaren Hockern nieder. Neben dem König saß dessen Schreiber, der Tinte, Feder und Papier bereithielt.


  Der Höfling wollte gerade die offizielle Eröffnungszeremonie anstimmen, als ihn der Herrscher mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte. »Wir haben noch einen langen Tag vor uns. Keine Umstände, militärische Umgangsformen reichen aus. Ruft die Offiziere der Garnison von Floria herein.«


  Ein Dutzend blasser und zitternder Männer trat ein. Man hatte ihnen die Rüstungen und Rangabzeichen abgenommen. Einer von ihnen wurde auf einer Bahre hereingetragen. Er trug zahlreiche Verbände. Der König wandte sich den unverletzten Männern zu.


  »Ihr dürft reden, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, welche Entschuldigung es für die Feigheit gibt, die ihr bewiesen habt.«


  »Hoheit«, begann einer der Soldaten, der eine Tunika aus feinstem Stoff trug, »wir wurden überrascht. Die Barbaren hatten die Stadtmauern überwunden, ehe wir noch wussten, dass ihre Schiffe an unserer Küste gelandet waren.«


  »Man trug euch auf, die Küstenwache zu übernehmen, nicht wahr?« fragte der König mit barscher Stimme. »Auf der Erhebung nördlich von Floria steht ein recht ansehnlicher Wachturm, der auf Kosten meines Großvaters erbaut wurde. War er nicht bemannt?«


  Der Soldat stammelte undeutlich vor sich hin und schwieg.


  »Aha, also nicht. In jener Nacht waren nur wenige Soldaten auf der Mauer, die sich noch dazu in schlechtem Zustand befand.«


  »Hoheit«, warf ein anderer Soldat ein, »die Instandhaltung der Mauer obliegt dem Stadtrat.«


  »Dessen Mitglieder, sofern sie dem Tod und der Sklaverei entkamen, zur Verantwortung gezogen werden«, versicherte der Herrscher. »Die Garnison jedoch untersteht der Armee. Ihr wart vollzählig, nicht wahr?«


  »Nein, Hoheit«, meldete sich der erste Soldat wieder zu Wort. »Weniger als die Häl …  das heißt, es waren nicht viele …« Seine Stimme versagte.


  »Weniger als die Hälfte?« wiederholte der König. »Dabei hatte ich den Eindruck, ihr wart vollzählig! Habe ich mich geirrt? Choula!« Der Name des Schreibers hallte wie ein Peitschenknall durch den Raum, und alle Anwesenden zuckten zusammen, als habe man sie geschlagen.


  Der Schreiber nahm eine Schriftrolle mit dem Siegel des königlichen Schatzmeisters von seinem Tisch. »Hoheit, vor weniger als einem Monat wurde der Sold für eine vollzählige Garnison nach Floria geschickt. Jeder der Männer, die vor Euch stehen, unterschrieb das Dokument und nahm den Sold für sich und eine vollständige Truppe entgegen.«


  Er reichte Pashir die Schriftrolle, der sie studierte und dann den furchtsamen Männern entgegenhielt.


  »Habt ihr etwas zu eurer Rechtfertigung zu sagen? Bestreitet ihr, dass es sich um eure Unterschriften handelt?« Die Soldaten schwiegen. Der König wandte sich dem Hauptmann der Wache zu.


  »Bringt diese Leute ins Militärgefängnis. Morgen früh versammelt sich die Armee, um ihrer Bestrafung beizuwohnen. Die Zeichen für Feigheit und Bestechlichkeit werden in ihre Körper geschnitten. Dann kreuzigt ihr sie.«


  Als die Soldaten abgeführt wurden, herrschte Stille. Dann wandte sich der Herrscher an den Verletzten. »Du hast gekämpft, bis du schwerverwundet warst und deine Leute dich forttrugen. Deshalb sollst du der Strafe entgehen. Jetzt berichte, was geschah.«


  Sklaven halfen dem Mann, sich hinzusetzen und häuften Kissen hinter ihm auf. »Hoheit, ich bin Necha, Unteroffizier des Vierten Nordgrenzregiments.« Er wirkte durch den Blutverlust sehr blass, aber seine Stimme klang fest. »In der Nacht des Angriffs hatte ich frei, da mir die Tagwache übertragen war. Kurz vor Morgengrauen wurde Alarm geschlagen. Ich stand auf, legte die Rüstung an und verließ das Haus, um meine Schwadron zu befehligen. Ich hatte nur sechs Männer, obwohl sich mein Hauptmann, den ihr bestrafen lasst, den Sold von sechs weiteren Leuten in die Tasche steckte.


  Als wir eintrafen, hatten die Insulaner die Mauer schon überwunden. Auf den ersten Blick erkannte ich, dass es sich nur um Barbaren handelte, aber sie wirkten kriegerisch und scheinen etwas von diszipliniertem Kampf zu verstehen.«


  »Weshalb?« unterbrach ihn der König.


  »Sie waren in Truppen aufgeteilt, getrennt nach Rasse oder Stamm, und alle unterschieden sich in der Kleidung und den Waffen, trugen aber ausnahmslos die schwarzen Schilde. Nachdem sie die Mauer erklommen hatten, hielten sie ihre Reihen aufrecht, und nur vereinzelte verloren den Kopf und griffen allein und in einer Art Blutrausch an. Sie waren leicht zu töten. Am schlimmsten kämpfte eine Gruppe großer Barbaren mit bronzener Haut, die Felle, Federn und Kriegsbemalung trugen. Sie verhielten sich völlig furchtlos und benahmen sich eigenartig. Ihre Waffen waren wundervolle Speere, ganz aus Bronze, mit Stahlkanten an der Spitze.«


  »So einen Speer habe ich schon gesehen«, sagte Pashir nachdenklich. »Das waren Shasinn. Weshalb benahmen sie sich eigenartig?«


  »Das ist schwer zu erklären. Sie befanden sich inmitten des Kampfgetümmels, aber nicht ein einziger wurde verwundet. Selbst in den gefährlichsten Situationen kamen sie mir … nun, sie kamen mir irgendwie belustigt vor!«


  »Hast du den Anführer gesehen?«


  »Nein, Hoheit. Ich zog mir beim Kampf nahe der Mauer eine Armverletzung zu, und  nachdem wir bis zum Marktplatz zurückgetrieben wurden  auch eine Wunde an der Seite. Beim Stadttor kam noch eine Kopfverletzung dazu, und meine beiden überlebenden Soldaten trugen mich fort.«


  »Guter Bericht. Wenn du wieder bei Kräften bist, erhältst du eine neue Schwadron  diesmal aber eine vollzählige. Ich brauche jeden tapferen Offizier.« Er winkte den Sklaven. »Bringt ihn ins Lazarett.«


  Als der Verwundete hinausgetragen worden war, wandte sich der König an die Ratsherren. »General Tacs!« Wieder hörte es sich wie ein Peitschenknall an.


  Ein prunkvoll uniformierter Mann erhob sich, die dünnen Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Hoheit?«


  »Der nördliche Küstenstreifen steht unter Eurem Befehl. Warum enthielten Eure Berichte keine Angaben dieser Nachlässigkeiten?«


  »Hoheit, der verstorbene König gab den Befehl, nicht mit derartigen Kleinigkeiten belästigt zu werden. Er sagte, die einzige Gefahr gehe von Omia und Chiwa aus.«


  Pashir hieb auf die Stuhllehne. »Haltet Ihr mich zum Narren? Ihr seid mir verpflichtet, nicht einem toten König! Ich werde Euch nicht öffentlich kreuzigen lassen. Um Eurer Familie die Schmach zu ersparen, dürft Ihr Euch selbst das Leben nehmen. Aber bringt es schnell hinter Euch. Und nun geht mir aus den Augen!«


  Kreidebleich, aber in aufrechter Haltung, verließ der General den Raum. Der König starrte die Ratsherren an, auf deren Stirnen die Schweißperlen standen. Nicht einmal, seitdem er den Thron bestiegen hatte, war ein Edelmann zum Tode verurteilt worden. Die Unbeschwertheit der letzten Jahre hatte sie sich in Sicherheit wiegen lassen.


  »Hoheit, darf ich etwas sagen?« Die Bitte kam von einem fetten Mann, der in Priestergewänder gekleidet war.


  »Du darfst.«


  »Hoheit, vielleicht erweist sich dieses schreckliche Geschehen im Nachhinein als Segen. Ein paar Schiffsladungen barbarischer Insulaner können kaum unüberwindlich sein.« Ein Lächeln glitt über das feiste Gesicht, und er legte die Spitzen der kurzen Finger zusammen. »So beschämend die Niederlage auch ist, so enthüllt sie doch das Ausmaß der Korruption unter den Offizieren.« Der Priester lächelte einen Uniformierten an, der den Blick mit steinerner Miene erwiderte. »Stellt Euch vor, wie viel schlimmer es gewesen wäre, von diesen Unzulänglichkeiten bei der Invasion der Armee Chiwas zu erfahren. Vielleicht ist es ein Geschenk der Götter, eingehüllt in den Mantel der Niederlage. Einer unwichtigen Niederlage, natürlich. Die Barbaren haben eine kleine Hafenstadt eingenommen. Schon bald kehren sie auf ihre Inseln zurück, und Ihr könnt die Wehranlagen verbessern lassen.«


  »Ich danke Euch, Priester Geb«, antwortete Pashir. »Wollen wir hoffen, dass Ihr recht habt. Holt den Sprecher der seefahrenden Kaufleute.«


  Der Eintretende war untersetzt und wettergegerbt. Unzählige Fältchen hatten sich in den Augenwinkeln gebildet und zeugten von einem lebenslangen Blinzeln gegen die Sonne. Er verneigte sich tief. »Wie kann ich meinem König dienen?«


  »Zunftmeister Malk, meine letzten Berichte behaupten, die Barbaren hielten Floria noch immer besetzt. Was denkt Ihr, wie lange sie bleiben, ehe sie auf ihre Inseln zurückkehren?«


  Der Mann richtete sich auf. »Der letzte sichere Zeitpunkt zum Segeln ist längst überschritten, Hoheit. Unsere sämtlichen Schiffe liegen seit mehr als zwanzig Tagen in den Häfen. Die Masten der Kriegsschiffe wurden sogar schon früher entfernt, und alle Seeleute erwarten die Sturmzeit.«


  »Also geht Ihr davon aus, dass die Barbaren bleiben?«


  »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Die ersten Herbststürme stehen unmittelbar bevor. Es wäre mehr als töricht, jetzt noch in See zu stechen.«


  »Aber, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Hoheit«, warf der Priester ein, »das hindert sie auch daran, Verstärkung aus ihrer Heimat zu beordern.«


  »Vielleicht ist das längst geschehen«, gab Pashir zu bedenken. »Malk, was könnt Ihr uns über diese Insulaner berichten?«


  »Es gibt zahlreiche Stämme, Hoheit. Einige sind Fischer, andere Bauern oder Jäger. Die kriegerischsten sind jedoch Hirten. Sie überfallen einander fortwährend. Manchmal geschieht es, um Vieh zu stehlen, manchmal um der Ehre willen. Die gefährlichsten Hirten sind die Shasinn. Bis vor wenigen Jahren fuhren sie nie zur See.


  Dann tauchte dieser Gasam auf, der sich König nennt. Zuerst vereinte er die Stämme seiner Heimatinsel Gale. Dann heuerte er Schiffe an, die seine Krieger von Insel zu Insel brachten  die er nacheinander eroberte. Inzwischen lernten die Fischer auf Gale, wie man Schiffe und Boote baut und steuert, damit er nicht länger von fremden Seeleuten abhängig ist.«


  »Dann kann er gut vorausplanen«, meinte Pashir. »Er ist kein einfacher Barbar.«


  »Das ist wahr, Hoheit. Die ganze Zeit achtete er darauf, keine Handelsschiffe zu überfallen. Er gab zu verstehen, dass ihm nur an der Vereinigung der Inseln gelegen sei. Mit Versprechungen reicher Beute lockte er erfahrene Seeleute an, die ihm ihre Geschicklichkeit und ihr Wissen zur Verfügung stellten.«


  Ein älterer Ratsherr gab zu verstehen, dass er etwas sagen wollte. »Hat dieser Emporkömmling Wert auf Beschreibungen des Festlandes gelegt?«


  »O ja, das hat er«, sagte Malk. »Zwischen den Eroberungsfeldzügen hielt er in den Hafenstädten Hof. Er hieß Händler und andere Reisende willkommen und bewirtete sie großzügig. Dabei stellte er ihnen gezielte Fragen über die seefahrenden Völker, die Hafenstädte und den Handel …«


  »Und die Verteidigungsanlagen?« unterbrach ihn der König.


  »Ja, Hoheit. Das alles geschah mündlich. Die Insulaner haben keine Schrift und verstehen keine Landkarten. Ich möchte noch hinzufügen, dass Gasams Königin so klug ist wie er und auch viele Fragen stellt. Sie ist eine … beunruhigende Frau, sehr schön und betörend, wenn sie es darauf anlegt. Gerüchte sagen, sie sei genauso grausam und hart wie der König, wenn es ihr beliebt.«


  »Derartigen Königinnen bin ich schon begegnet«, murmelte Pashir.


  Der König entließ den Zunftmeister und hörte sich die Meinung der Ratsherren an. Die meisten hielten die Invasion der Barbaren für unwichtig. Neva war ein großes Reich, das sich oft in Geplänkel mit seinen Nachbarn verstrickte. Kleinere Grenzgebiete wechselten häufig den Besitzer, ohne die Sicherheit des Reiches zu gefährden. Nur wenige der Anwesenden drängten auf sofortige Maßnahmen zur Vertreibung der Eindringlinge. Bei diesen Männern handelte es sich um Edelleute, deren Ländereien nahe des bedrohten Gebietes lagen. Nach langem Nachdenken kam der König zu einem Entschluss.


  »General Krasha, ruft alle Garnisonen im Umkreis von drei Tagesmärschen zusammen. Lasst die Grenztruppen auf ihren Posten. Die Soldaten sollen sich auf dem Lagerplatz vor den Stadtmauern versammeln. Wir marschieren nach Norden, sobald die Armee bereit ist.«


  Der General schlug sich beifällig auf die Knie. »Zu Befehl, Hoheit. Aber sicherlich werden Hoheit nicht erwägen, einen so nebensächlichen Feldzug selbst anzuführen?«


  Der König schüttelte den Kopf. »Ihr werdet den Oberbefehl haben, aber ich möchte meine Armee im Kriegszustand erleben. Wir haben zu lange in Frieden gelebt, wie uns dieser unglückselige Zwischenfall in Floria beweist. Es wird bestimmt keine harte Schlacht geben, aber der Marsch wird schwierig, nass und schlammig sein, und es kann nicht schaden, unsere Schwächen aufzudecken. Priester Geb wies klugerweise daraufhin, wie viel schlimmer es hätte kommen können. Hier ergibt sich eine gute Gelegenheit, sich im Manöver zu erproben, ohne die benachbarten Könige aufzuregen.«


  »Es wird ausgeführt, wie Ihr befehlt, Hoheit«, antwortete der General.


  »Ach, General Krasha«, sagte der König.


  »Hoheit?«


  »Ich werde genauestens auf Unfähigkeit und Unehrlichkeit achten. Offiziere, die ohne Soldaten eintreffen, die auf den Soldlisten stehen, werden strengstens bestraft. Ich kenne alle Schliche. Für jeden abwesenden Mann möchte ich ärztliche Atteste oder Urlaubsscheine sehen.«


  »Sehr wohl, Hoheit«, sagte der General mit grimmiger Miene.


  »Jeder Kommandeur, der sich plötzlich zu krank fühlt, um dem königlichen Befehl nachzukommen, wird von einem meiner Ärzte aufgesucht, der die Krankheit bestätigen muss. Und jeder dieser Ärzte wird von einem Henker begleitet.«


  »Zu Befehl, Hoheit.« Krashas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Pashir entließ den Rat und die Höflinge. Allein betrat er seinen Lieblingsgarten. Er machte sich Sorgen und schritt grübelnd umher. Pashir befürchtete, dass die Invasion der Inseln mehr als nur ein vorübergehender Zwischenfall war. Ein junger, kraftvoller Eroberer mit begeisterten Kriegern hinter sich durfte niemals unterschätzt werden. Natürlich ging er nicht davon aus, dass seine Truppen von diesem Emporkömmling besiegt werden konnten, aber ganz sicher würde der Kampf nicht einfach sein. Außerdem ahnte er, dass die Vorkommnisse den benachbarten Herrschern die Schwächen seines Reiches enthüllten. Der kleine Erfolg eines Barbaren konnte die Rivalen ermutigen, den langersehnten Zugriff auf nevanisches Gebiet zu wagen.


  »Vater?«


  Der König wandte sich um. Seine Tochter Shazad stand vor ihm. Sie war sein einziges Kind, und er strahlte vor Freude. Pashir war Wachs in ihren Händen.


  »Komm zu mir, Kind.« Sie trat näher, und er legte ihr den Arm um die Schultern. Ein ›Kind‹ war sie nur noch in den Augen des liebenden Vaters. Prinzessin Shazad war Ende Zwanzig und bereits Witwe. Pashir hatte sich immer gescheut, sich eingehend mit den Umständen des Todes seines Schwiegersohnes zu befassen. Sie waren denen des Königstodes zu ähnlich.


  »Du machst dir Sorgen, das sehe ich«, meinte Shazad. »Streite es nicht ab. Was ist geschehen? Geht es um den Einfall der Inselleute in Floria?« Ihr Lächeln wirkte so ansteckend, dass Pashir es erwidern musste.


  »Stimmt, Tochter, das ist es. Zwar fürchte ich die Barbaren nicht, aber der Zwischenfall zwang mich, mich Tatsachen zu stellen, die ich zu meiner Schande viel zu lange gewollt übersehen habe.«


  Sie legte den Arm um seine immer noch schlanke Mitte. »Erzähle es mir.«


  Pashir beschrieb ihr die Ratssitzung bis in die kleinste Einzelheit. Im Gegensatz zu anderen Vätern verschloss er die Augen nicht vor den Unzulänglichkeiten seiner Tochter, schätzte aber auch ihre guten Eigenschaften. Shazad war eine ungezähmte Kreatur und ging ihren sinnlichen Gelüsten ohne jede Scham nach. Dennoch blieb sie dabei diskret. Gleich ihrer Mutter war sie ausgesprochen klug und verfügte über hervorragende Menschenkenntnis. Sie hörte ihm aufmerksam zu und dachte eine Weile nach.


  »Du hast recht, Vater«, meinte sie schließlich. »Diesen Inselkönig darf man nicht unterschätzen. Erinnerst du dich an den jungen Hael, der sich jetzt auch König nennt?«


  »Natürlich. Erst letzte Woche erhielt ich einen Brief von ihm.«


  »Er stammt ebenfalls von der Insel Gale. Es ist lange her, aber ich erinnere mich noch, wie Hael erzählte, er habe sich mit jemandem namens Gasam angelegt und deshalb von der Insel fliehen müssen.«


  »Seltsam, dass zwei Männer aus dem gleichen unwichtigen Stamm zu solchen Höhen aufsteigen.«


  Shazad spielte mit den goldbestickten Troddeln ihrer Schärpe. Sie trug ihr Reitkleid und eine Jacke, wie an jedem Nachmittag. Bekümmert nahm sie wahr, dass sie zugenommen hatte. Es bedurfte etwas anstrengenderem als eines nachmittäglichen Rittes, um die Folgen ihres genüsslichen Lebens abzubauen.


  »Vater, darf ich dich begleiten, wenn du nach Floria ziehst? Du hast mich noch nie mit in den Krieg genommen!«


  »Der Krieg ist kein Ort für eine Frau«, entgegnete er barsch.


  Sie lachte und zupfte ihn am Bart. »Sei nicht albern, Vater. Kriege fallen dauernd über die Frauen her. Was ist mit den Frauen in Floria? Wenn der Krieg nichts für sie ist, warum tragen sie dann Ketten und werden in diesem Augenblick von den Barbaren vergewaltigt?«


  Pashir knurrte, wusste aber, dass er seiner Tochter nachgeben würde, wie er es immer tat. Vielleicht würde es ihr auch gar nicht schaden, dachte er. Die Anstrengungen einer Reise in den Regenfällen des Herbstes würden sie mit beiden Beinen auf den harten Boden der Tatsachen zurückbringen. Das war bestimmt nicht verkehrt. Schließlich konnte ihr inmitten der königlichen Truppen nichts zustoßen. Die Vorhut würde vermutlich den größten Teil des Kampfes bestreiten, während der Haupttrupp nur noch vereinzelte Feinde zu beseitigen hatte. So war es jedenfalls sonst, wenn man gegen Barbaren vorging.


  »Versprichst du, mir sofort und augenblicklich ohne Widerrede zu gehorchen, wenn ich so töricht sein sollte, dir zu erlauben, uns zu begleiten?«


  Sie umarmte ihn. »Gehorche ich dir nicht immer, Vater?«


  »Nein.« Er befreite sich aus ihren Armen. »Du hättest nichts weniger Beruhigendes sagen können. Es ist mir ernst, Tochter. In der Sekunde, in der ich es dir befehle, reitest du auf deinem schnellsten Cabo in die Hauptstadt zurück.«


  »Ich verspreche es dir«, antwortete Shazad und drückte ihn erneut an sich.


  Später, als sie in ihren prunkvollen Gemächern weilte, die einen ganzen Flügel des Palastes einnahmen, vollzog Shazad Rituale, die ihre Sicherheit und den Erfolg des bevorstehenden Feldzuges gewährleisten sollten. Ihre persönlichen Priester und Diener standen mit den entsprechenden Instrumenten bereit. Das flackernde Licht der Kerzen erhellte den Raum, und leiser Gesang ertönte.


  Noch nass von ihrem Kräuterbad, und nur mit Zeremonienschmuck angetan, stand Shazad inmitten eines komplizierten geometrischen Musters, das als vielfarbiges Mosaik in den Fußboden eingefügt war. Die Diener, die ihr später bei den Ritualen behilflich sein würden, waren nackt an Pfähle gebunden, die im Raum verteilt waren wo sie der Läuterung durch Geißelung harrten. Hinter jedem Pfahl wartete ein Priester mit einer neunschwänzigen Katze. Winzige spitze Knochen waren an jedem der neun Riemen befestigt.


  Der Kult, dessen Hohepriesterin Shazad war, war nur eine von vielen bekannten Religionen. Allerdings gehörte er zu einer Handvoll Kulte, die in Neva gesetzlich verboten waren. Die Zeremonien gingen weit über die annehmbaren Grenzen orgiastischer Rituale und Opfer hinaus, wurden aber wegen der Macht ihrer Zaubersprüche überall abgehalten. Im Raum waren Edelleute, Bürger und Sklaven versammelt. Shazads hohe Stellung bewahrte sie vor der Strafverfolgung.


  Ein Novize reichte ihr ein Keramikgefäß, das viele kleine Öffnungen besaß. Singend schwang sie es an Ketten hin und her. Betäubende Düfte drangen ihr in die Nase, und das Klatschen der Peitschen begleitete ihren Gesang. Das Stöhnen und Wimmern der Gezüchtigten lenkte Shazad nicht ab. Als Hohepriesterin bedurfte sie zur Läuterung für die bevorstehenden Rituale noch härterer Geißelung. Ein Priester trat hinter sie, und die ersten Schläge trafen ihren Rücken. Als sich die spitzen Knochen in ihr Fleisch gruben, blieb ihre Stimme fest. Der Geweihte würde nicht aufhören, bis Blut aus den Wunden strömte. Außerhalb des Kreises der Gezüchtigten wurden die übrigen Teilnehmer des Rituals, Menschen und Tiere, vorbereitet. Der Rest der Zeremonie würde bedeutend angenehmer verlaufen.


  


  KAPITEL VIER


  


  Mit kritischen Blicken und leichtem Lächeln betrachtete Pashir seine Armee. Der Marsch erwies sich als so anstrengend, wie er vorausgesehen hatte. Die Sturmzeit hatte mit wilder Kraft Einzug gehalten, und die Marschierenden wurden von eisigem Regen überfallen, der selbst die besten Straßen in Schlammwüsten verwandelte, in denen sandalenbewehrte Füße versanken und das Vorankommen auf ein anstrengendes Dahinschleichen verlangsamte.


  Der König saß auf dem Rücken seines Cabos unter dem Baldachin, der von zwanzig Sklaven getragen wurde und beobachtete, wie sich seine Armee quälte. Neben ihm ritt Shazad auf einem etwas kleineren Tier. Ihr schien das Wetter nichts auszumachen. Während der ersten beiden Reisetage hatte Pashir mit Sorge bemerkt, dass ihre Kleider auf dem Rücken blutgetränkt waren, hatte aber nichts dazu gesagt. Er wusste sehr wohl, welche erstaunlichen religiösen Zeremonien sie abhielt, verlor aber kein Wort darüber. Zwar war er dagegen, aber andererseits schien es ihm besser, als wenn sie unter der Fuchtel eines anerkannten, mächtigen Priesters gestanden hätte. Priester waren der Dorn im Fleisch eines Herrschers, aber wenn ein Geweihter der Religion Shazads versuchen sollte, ihn durch seine Tochter zu beeinflussen, würde er den Burschen unbesorgt kreuzigen lassen und keine Vorwürfe des Tempels fürchten müssen. Zu seiner Überraschung schien Shazad unter den Beschwerden der Reise förmlich aufzublühen. Natürlich durchlitt keiner von ihnen die Qualen, denen die Soldaten ausgesetzt waren.


  Der König und seine Begleiter beobachteten die Truppe von einem Felsen aus, der sich zwanzig Fuß über der Straße erhob. Die ersten zehn Meilen nach dem Verlassen der Hauptstadt hatten über eine gut ausgebaute, gepflasterte Wegstrecke geführt. Da die Hauptstraßen jedoch längst nicht mehr so gut instand gehalten wurden wie noch vor einigen Generationen, wateten die Soldaten jetzt durch knietiefen Schlamm. Sämtliche Stoffe und Lederteile waren durchweicht, und die Bronzespitzen der Speere hatten sich durch den Dauerregen grünlich verfärbt. Die Rüstungen bestanden aus fest miteinander verbundenen Knochen oder Hornstücken. Die Offiziere trugen Helme, deren schuppenförmig angeordnete Platten aus Toonoohauern geschnitzt waren. Die anfangs stolz emporstehenden Federbüsche hingen wie nasse Fetzen herab. Die Männer keuchten vor Erschöpfung, während sie sich und ihre Bündel durch den Schlamm schleppten. Hinter ihnen erklang das entrüstete Schnauben und Quieken der vor die Karren gespannten Nusks, die sich ebenso unwohl wie die Menschen fühlten.


  »Ein trauriger Anblick, Vater«, meinte Shazad. »Wenn die Barbaren sie sehen könnten, würden sie sich totlachen.«


  »Und das mit Recht. Es ist meine Schuld, Tochter. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Stellung als König zu festigen und vernachlässigte meine militärischen Pflichten. In den vergangenen Jahren hätte ich während jeder Sturmzeit Manöver durchführen lassen sollen. Dann wäre uns das hier erspart geblieben.« Der König zuckte die Achseln unter der Bronzerüstung. »Keine Bange, dieser Marsch wird sie abhärten; wenn wir Floria erreichen, ist aus dem trübseligen Haufen eine Armee geworden.«


  »Es braucht mehr als nur ein tapferes Aussehen, um die Barbaren zu besiegen«, neckte sie ihn.


  »Da hast du recht. Wahrscheinlich halten sie es für höchst unsoldatisch, eine Frau inmitten meiner Männer zu sehen.«


  »Dennoch versichern uns deine Spione, dass dieser Gasam seine Königin mitgebracht hat.«


  »Ein Grund mehr, anzunehmen, dass er hier bleiben will, wenn wir ihn nicht verjagen. Eine Handvoll Krieger bedeutet einen Überfall. Eine Armee bedeutet eine Invasion. Befinden sich aber Frauen dabei, heißt das: Die Eindringlinge wollen sich niederlassen. Männer, die Land behalten wollen, wehren sich heftiger als jene, die nur mit reichlich Beute heimzukehren wünschen.«


  Die Prinzessin musste lauter sprechen, um den Regen, der auf den Baldachin trommelte, zu übertönen. Die Sklaven standen ergeben still, während der Regen die Pfosten hinablief und sie durchnässte.


  »Trotzdem handelt es sich bloß um eine Horde Wilde. Selbst in diesem … wie soll ich es ausdrücken? … unvorteilhaften Zustand sollten unsere Soldaten sie besiegen können.«


  »Oh, dessen bin ich mir sicher«, erklärte Pashir. »Aber die letzten Berichte sagen, dass noch vor zwei Wochen ganze Schiffsladungen mit Kriegern eintrafen. Mir fiel auf, dass wir nie genau wussten, wie bevölkert diese Inseln sind. Vielleicht steht uns ein härterer Kampf bevor, als ich annahm. Nun, wir werden sie dennoch besiegen.«


  Shazad lächelte und berührte seinen Arm, während sie fieberhaft nachdachte. Urplötzlich fiel ihr auf, dass ihr Vater alt geworden war. Noch vor zehn Jahren hätte ihn kein Feind auf Erden schrecken können. Der jüngere Pashir hätte nie zugelassen, dass seine Armee so vernachlässigt wurde. Sie glaubte noch immer an ihn, schmiedete aber eigene Pläne, falls die Schlacht anders ausfallen würde als erwartet. Sie musste sich diesen Gasam genauer ansehen. Er war ein Mann, und sie wusste, wie man mit Männern umgehen musste, gleichgültig, wie mächtig und stark sie auch sein mochten. Hael war ein Shasinnkrieger gewesen, von dem sie vermutete, er habe den Segen der Götter genossen  und dennoch hatte sie ihn nach Belieben beeinflusst, wie jeden gewöhnlichen Mann auch. Sicher, damals war er kaum mehr als ein Knabe gewesen, aber inzwischen war sie ebenfalls älter und erfahrener geworden. Eine königliche Prinzessin und Priesterin sollte keine Schwierigkeiten haben, einen einfältigen Barbarenhäuptling ihren Wünschen gemäß zu lenken.


  Der Marsch dauerte noch zwölf Tage an. Gegen Ende der ersten Woche hatten die Soldaten die schlimmste Erschöpfung überwunden und gewöhnten sich an die Strapazen der Reise. Schon bald rissen sie Witze über das schlechte Wetter und lachten ihre Kameraden aus, die sich noch immer nicht erholt hatten. Gegen Ende des Weges folgten sie den Standarten mit frohem Gesang, und ihre Umhänge flatterten im Wind, wenn es einmal nicht regnete.


  Pashir bemerkte die Veränderung mit Befriedigung. Die Männer waren zwar nicht die harten Veteranen, für die sie sich hielten, aber von nun an wussten sie, dass sie Soldaten waren und würden ihren Offizieren gehorchen. Sie würden nicht beim bloßen Anblick des Feindes davonlaufen.


  Ein schöner sonniger Tag dämmerte herauf, als sie sich nur noch zwei Tagesreisen von Floria entfernt befanden. Der Schlamm war getrocknet, und die Morgensonne schien auf eine wohlgeordnet marschierende Armee. Kleidung und Leder rochen nicht länger muffig, denn heute würde der dritte schöne Tag der Woche anbrechen. Der Grünspan war von den Waffen der Soldaten und den Rüstungen der Offiziere verschwanden. Natürlich sahen die Leute nicht so glanzvoll aus wie bei einer Parade, aber sie konnten sich sehen lassen, und Pashir war sehr zufrieden. Wie auch an den vorangegangenen Tagen waren sie zwei Stunden vor Sonnenaufgang aufgebrochen, um bei Tagesanbruch hellwach und aufmerksam zu sein. Vor langer Zeit hatte Pashir gelernt, dass die klügsten Gegner bei Sonnenaufgang angriffen, wenn die meisten zivilisierten Armeen gerade gähnend und mit verschlafenen Blicken erwachten und eine leichte Beute für abgehärtete Krieger waren.


  Die Aufmerksamkeit des Königs wurde von einer kleinen Gruppe Berittener abgelenkt, die mit hoher Geschwindigkeit auf die Truppe zustürmten. Das waren die Späher, die jeder Armee vorauseilten, und sie kehrten zurück, als hätten sie Neuigkeiten von größter Wichtigkeit zu berichten. Er zwang sich, keinen Befehl zu rufen, da er versprochen hatte, General Krasha das Oberkommando zu überlassen. Schließlich würde es nicht gut aussehen, wenn sich der König anmerken ließe, wie sehr ihn dieses kleine Manöver aufregte, das weniger einem Krieg als einer Übung gleichkam.


  Innerhalb weniger Sekunden erteilte General Krasha Anweisungen, dass sich die Offiziere für weitere Befehle bereithalten sollten, um nötigenfalls sofort von der Marschformation in Kampfaufstellung zu gehen. Dabei klang seine Stimme ein wenig gelangweilt und lässig, wie man es von einem Edelmann erwartete. Trompeten und Flöten erklangen, Trommeln wurden geschlagen, und heisere Stimmen brüllten Befehle. Der Vorwärtsdrang der Armee geriet ins Stocken, als sich die Männer in Reihen aufstellten. Rucksäcke fielen zu Boden, Tiere  bis auf die Cabos der Offiziere  wurden nach hinten geführt. Die kleine Truppe Berittener, bei denen es sich größtenteils um junge Edelmänner handelte, die ihren Wehrdienst versahen, begab sich von ihrer Stellung im Hintergrund nach vorn. Die Hörner ihrer Cabos glänzten frisch vergoldet, sie blieben vor ihren Offizieren stehen und baten darum, den Cabos die besten Schabracken anlegen zu dürfen. Da der Feind nirgendwo zu entdecken war, wurde es ihnen gestattet, und schon bald waren die Reittiere mit auffallenden Satteldecken und kunstvoll verziertem Zaumzeug angetan.


  Der General ritt zu Pashir hinüber und verneigte sich tief im Sattel. »Wir sind bereit, Hoheit.«


  »Wunderbar. Die Männer scheinen gut vorbereitet zu sein. Jetzt wollen wir hören, was die Späher zu berichten haben.«


  Der Anführer der Späher kam näher und zügelte sein Cabo vor dem König. Vor lauter Aufregung begann er mit seinem Bericht, aber Pashirs strenge Miene erinnerte ihn daran, dass der König nur als Beobachter hier war, und er wendete das Cabo anmutig, um seinen Fehler zu verwischen. Dann erstattete er General Krasha Bericht und unterdrückte seine Aufregung mit der gespielten Lässigkeit, die bei den jungen Männern von edler Herkunft üblich war.


  »Mein General, die Feinde kommen uns in großer Zahl entgegen. Das Funkeln der Sonnenstrahlen auf ihren Waffen ist ein wahrhaft beeindruckender Anblick.«


  »Ein Anblick, der uns allen bald zuteil werden wird«, antwortete Krasha. »Wenn du ›in großer Zahl‹ sagst, Junge, welche Zahl würdest du mir nennen?«


  »Nun, General, es war nicht gerade eine Unmenge, aber auf Grund der Speere würde ich sagen, es sind wenigstens drei oder viertausend Krieger.«


  »Und du gehst davon aus, die ganze Armee gesehen zu haben, Junge?«


  »Nun, General, viele Männer waren ziemlich weit hinten, und ich konnte die Nachhut nicht sehen. Es könnte sein, dass ich vielleicht tausend oder so übersehen habe.«


  Der König ertrug die alberne Berichterstattung mit Fassung. Er war sich bewusst, dass manche Männer diese kleinen Rituale benötigten, um ihre natürliche Angst vor der bevorstehenden Schlacht zu überdecken. Als junger Soldat hatte auch er sich betont nachlässig und gleichgültig gegeben, während sich ihm der Magen vor Angst zusammenkrampfte. Nahm man den Burschen ihre Überheblichkeit und ihre Posen, war das ebenso schlimm, als würde man sie ihrer halben Rüstung berauben.


  »Und mit welcher Geschwindigkeit marschieren diese Barbaren?« wollte der General wissen.


  »Nun, General, sie marschieren gar nicht«, antwortete der Junge.


  »Entschuldige bitte, Herzensknabe, wenn ich dich bisher falsch verstanden habe, aber bis jetzt hast du nicht gesagt, dass die Barbarenhorde unbeweglich auf einem Fleck steht.«


  »O nein! Keineswegs, verehrter General. Sie rennen!«


  Bei diesen Worten brachen die umstehenden Offiziere in schallendes Gelächter aus. »Sie rennen!« rief ein junger Mann. »Dann werden sie so erschöpft sein, dass wir unsere Waffen nicht gebrauchen müssen, sondern sie einfach tottrampeln können!«


  »Ihr seid vor nicht allzu langer Zeit losgeritten und schnell zurückgekehrt«, stellte der General fest. »Was glaubst du, wie lange sie brauchen, um hierher zu gelangen?«


  »Wenigstens zwei Stunden, General«, erwiderte der Späher. »Wenn sie keine Pause einlegen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie die Geschwindigkeit beibehalten können, ohne sich einmal auszuruhen.«


  »Ein hervorragender Bericht, mein Junge«, antwortete der General. Dann wandte er sich an seine Offiziere: »Wir gehen davon aus, dass sie nicht ausruhen. Die Männer sollen eine ordentliche Mahlzeit zu sich nehmen, aber keine Feuer anzünden. Anschließend gehen sie in Kampfaufstellung. Wenn wir uns diese Piraten angesehen haben, erteile ich die entsprechenden Befehle. Bis dahin behaltet die jetzige Formation bei und bereitet euch auf eine kurze Morgenarbeit vor. Wegtreten.«


  Die Offiziere eilten mit den freudigen Mienen von Männern, denen eine etwas beängstigende, aber nicht unbedingt gefährliche Begegnung bevorsteht, zu ihren Truppen. Als sie ihre Befehle erteilten, brachen die Soldaten, die sich zum Essen niedersetzten, in aufgeregtes Stimmengewirr aus.


  »Choula!« rief der König. Sofort eilte der königliche Schriftführer herbei. »Karte«, befahl Pashir knapp. Augenblicklich entrollte der Mann die Karte, die eine Übersicht über das vor ihnen liegende Gebiet enthielt.


  »Tochter!«


  Shazad kannte den Tonfall. Der König meinte es ernst. »Vater?«


  »Welches Cabo reitest du?«


  »Schönheit. Sie ist mein angenehmstes Reittier.«


  »Ehe der Feind in Sicht kommt, wirst du dein schnellstes Cabo besteigen. Sollte irgendetwas passieren, reitest du zur Hauptstadt zurück und hältst nicht eher an, bis sich die Stadttore hinter dir schließen. Hast du mich verstanden?«


  »Wie du es wünschst, Vater.« Sie versuchte, einen Blick auf die Karte zu werfen.


  »Wir befinden uns hier, Hoheit«, erklärte der Schriftgelehrte und tippte mit einem tintenbeschmierten Finger auf die Karte. »Es ist aber eine alte Zeichnung. Sie zeigt keine Erhebungen an. Ich habe immer gesagt, wie wichtig es ist, auch Hügel zu beachten.«


  »Das weiß ich, Choula. Auch ist mir nicht entgangen, dass wir auf drei Seiten von Erhebungen umgeben sind. Mein Auge für die landschaftlichen Besonderheiten, wenn es sich um Schlachtfelder handelt, ist wahrscheinlich besser als das Eure.«


  »Vater, ist das ein schlechtes Zeichen?«


  »Das wäre es, wenn die Feinde beritten wären oder über Bogenschützen und Geschütze verfügten«, antwortete der König. »Auf jeden Fall behaupten unsere Späher, dass sie kaum Geschütze und keine Reiter haben. Wenn sie die Fußsoldaten auf die Hügelkuppen schicken, haben sie einen geringen Vorteil beim Abwärtsstürmen, der aber nicht ausreicht, um eine gut ausgebildete Armee in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Shazad fand, dass die Stimme ihres Vaters nicht so zuversichtlich wie sonst klang. Sie winkte einem Pferdeknecht. »Lege meinen Sattel auf den Rücken von Blitz. Alle anderen Cabos sollen an einem einzigen Führzügel befestigt werden.« Sie wollte notfalls in der Lage sein, die Reittiere schnell zu wechseln. Der Mann salutierte und ging davon, um ihren Anweisungen Folge zu leisten.


  Seit vielen Tagen hatte sich die Armee entlang eines Flusses fortbewegt, und General Krasha wählte den Strom als Rückendeckung für die linke Flanke aus. Die Infanterie ließ er in drei Reihen aufstellen, wobei sich die Schilde der Männer fast berührten. Als Nachhut behielt er eine Reserve von einem Fünftel der Truppe zurück, zu der auch alle Berittenen gehörten. Jene sollten in den Kampf geschickt werden, wenn die Barbaren zurückwichen. Primitive Völker waren immer wieder vom Anblick der Reiter überwältigt, die mit gesenkten Lanzen, deren Spitzen todbringend funkelten, auf sie losstürmten. Dem Aufprall der Lanzen vermochte auch der härteste Schild nicht standzuhalten. Nur eine disziplinierte Infanterie würde einem Caboangriff standhalten. Und Barbaren, das wusste jeder, kannten keine Disziplin.


  Die Vorbereitungen auf die Schlacht gingen in aller Ruhe vor sich, da es keinen Grund zur Eile gab. Nach einer Weile befand sich jede Einheit an ihrem Platz, und die Kommandeure richteten die Reihen so ordnungsgemäß wie bei einer Parade aus. Dann erging der Befehl, die Helme abzunehmen und sich hinzusetzen, damit die Männer ausgeruht in den Kampf ziehen konnten. Eine Stunde später trafen die Wilden ein.


  Die Augen des Königs waren immer noch scharf, und er erspähte die Feinde ein oder zwei Minuten, ehe einer seiner Leute ihn auf sie aufmerksam machte. Sie waren zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen. Pashir sah nur eine kleine Gestalt, die einen langen, ovalen schwarzen Schild trug. Nach wenigen Minuten gesellten sich andere Krieger zu dem Späher. Bald waren es hunderte. Viele standen einfach nur da und starrten auf die im Tal versammelte Armee hinab. Andere sprangen und tanzten und stimmten barbarische Gesänge an.


  »Nicht allzu beeindruckend, Hoheit«, meinte Choula.


  »Nachdem sie so weit gelaufen sind, müssen sie ziemlich müde sein«, fügte Shazad hinzu.


  »Bisher sehe ich nichts Beunruhigendes«, sagte der König. »Wollen wir doch abwarten, ob uns der unternehmungslustige Wilde noch mehr zu bieten hat.«


  Immer mehr Krieger versammelten sich auf den Hügeln, und die schwarzen Schilde bildeten eine regelrechte Mauer vor Pashirs Truppen. Die Krieger hielten lange Speere  fast ausschließlich aus Bronze  in den Händen. Nach einer Weile tauchte ein einzelner Mann in ihrer Mitte auf, der bedeutend größer war als die übrigen. Die Krieger stimmten ein lautes, weithin hallendes Lied an, schlugen mit den Waffen gegen die Schilde und stampften mit den Füßen. Die polierten Speerspitzen funkelten im Sonnenlicht, so dass die Feinde inmitten eines Flammenmeeres zu stehen schienen. Die Waffe des einzelnen Mannes leuchtete silbern.


  »Ich nehme an«, bemerkte der König, »dass es sich hier um diesen Gasam handelt. Nicht einmal die alten nevanischen Könige sind so verschwenderisch mit Metall umgegangen.« Sämtliche Metalle waren kostbar, aber Stahl war das wertvollste.


  »Ich glaube, er will verhandeln, Vater«, sagte Shazad. Der hochgewachsene Mann hatte bereits den halben Hügel hinter sich gelassen. Fünf Shasinn folgten ihm. Vor ihnen ging ein Krieger, der einem anderen Stamm angehörte. Er war mit einem bunten Kilt bekleidet und trug das Haupt eines Reptils als Kopfbedeckung. In der Hand hielt er einen Speer, an dem ein weißer Stoff-Fetzen hing: das uralte Zeichen für einen Waffenstillstand vor der Schlacht.


  »Ich werde mit ihm reden, Hoheit«, erklärte General Krasha. »Ich glaube kaum, dass er etwas Vernünftiges zu sagen hat, aber man muss die Formalitäten einhalten.«


  »Ich werde Euch begleiten«, antwortete Pashir. »Ich will mir den Burschen genauer ansehen.«


  »Hoheit, ich bitte Euch, tut es nicht!« sagte der General. »Erstens ist es zuviel der Ehre für diesen Wilden. Zweitens handelt es sich um Barbaren, deren schlichte Gemüter die Unverletzlichkeit der weißen Flagge vielleicht nicht ernst nehmen. Drittens wird er innerhalb einer Stunde tot sein  wozu also der Aufwand?«


  »Was die Ehre betrifft: Er ist ein König, wenngleich nur ein Emporkömmling«, erwiderte Pashir. »Wir Könige tun gerne so, als seien wir, gemäß der Königswürde, alle gleich. Eine Gefahr besteht kaum. Wir sind beritten, sie sind zu Fuß. Außerdem lehrt mich meine Erfahrung, dass primitive Völker sich eher davor hüten, Tabus zu brechen, als zivilisierte Menschen. Was seinen Tod angeht: Ich muss ihm die Gelegenheit bieten, sich zu ergeben, und ein König ergibt sich selten jemandem, außer einem anderen König.«


  »Ganz, wie Ihr wünscht, Hoheit«, sagte Krasha.


  »Kann ich dich begleiten, Vater?«


  Pashir sah seine Tochter an. Besser gesagt: Er betrachtete ihr Cabo. Es war das schnellste Tier aus den königlichen Stallungen und schien in bester Verfassung zu sein.


  »Nun gut. Bleib aber hinter mir. Beobachte diesen Gasam und seine Gefährten. Auch wenn er getötet wird, haben diese Insulaner Festlandblut geleckt und unseren Reichtum kennen gelernt. Zweifellos werden wir sie heute nicht zum letzten Mal sehen. Choula, Ihr begleitet mich auch. Beobachtet sie ganz genau und teilt mir Eure Meinung mit, wenn wir in die Hauptstadt zurückkehren.«


  Die kleine Gruppe ritt auf die Fremden zu; ein Soldat mit weißer Flagge eilte ihnen voraus. Die Wilden hatten ihre Schilde in den Boden gerammt, nur der Anführer trug keines. Sein langer Stahlspeer ruhte auf einem Unterarm, und er sah ihnen mit unverschämtem Grinsen entgegen. Die hinter ihm wartenden Shasinn lehnten sich in seltsamer Haltung auf ihre Waffen: Sie standen auf einem Bein und hatten die Fußsohle des anderen Beines gegen das Knie gestützt.


  Der Wilde, der die Flagge trug, war ein untersetzter Mann mit buschigem schwarzen Haar, das unter dem seltsamen Helm hervorlugte, und gebräunter Haut. Die Shasinn sahen ganz anders aus. Ihre mit Faustnußöl eingeriebene Haut glänzte im Sonnenlicht, und das lange, bronzefarbene Haar hatte einen metallischen Schimmer. Bis auf den König trugen sie Federschmuck und Kriegsbemalung. Arme und Beine waren mit Armbändern und Ketten geschmückt, bunte Bänder hingen um ihre Hälse, und ihre Augen waren von einem erstaunlichen Blau. Sie wirkten ausgesprochen herablassend. Trotz der farbenfrohen Aufmachung hatte Pashir noch nie so gefährlich scheinende Krieger gesehen.


  Als sie nur noch wenige Schritte voneinander entfernt waren, ergriff General Krasha das Wort. »Es ist Brauch, die weiße Flagge zu ehren. Sagt, was ihr zu sagen habt.« Er sah von oben herab auf die Wilden nieder und versuchte, sie in ihrer Überheblichkeit noch zu übertreffen.


  Gasam warf dem General einen Blick zu und beachtete ihn nicht weiter. Lässig wandte er sich Pashir zu. »Ihr seid König Pashir, nicht wahr?«


  »Der bin ich. Und Ihr seid König Gasam. Ich grüße Euch, aber alles, was die Schlacht betrifft, solltet Ihr mit General Krasha besprechen.«


  »Ich habe Eurem Sklaven nichts zu sagen. Ich möchte von König zu König mit Euch reden.«


  »Gut, gut«, antwortete Pashir. »Ihr habt uns Unannehmlichkeiten bereitet, aber wir sind bereit, Euch zu vergeben. Verlasst Floria, lasst unsere gefangenen Untertanen frei, gebt die geraubten Güter zurück und segelt wieder auf Eure Inseln. Wir versprechen, keine militärischen Schritte gegen Euch zu ergreifen und Euch nicht für den angerichteten Schaden zur Verantwortung zu ziehen. Wenn Ihr schwört, in den nächsten beiden Jahren von Überfällen auf Neva abzulassen, dürft Ihr einen Botschafter entsenden, damit wir Handelsbeziehungen aufnehmen.«


  Während dieser Rede ging Gasam weiter und blieb vor Shazads Cabo stehen. Mit dem Handrücken strich er über die Stirn des Tieres, von den vergoldeten Hörnern bis hin zu den Nüstern. Das Cabo senkte den Kopf und schnaubte zufrieden. »Ein schönes Tier.« Er streichelte das Cabo, sah aber Shazad an. Seine Stimme war tief und volltönend. Shazad liefen Schauer über den Rücken.


  »Das hat wohl kaum etwas mit unseren Verhandlungen zu tun«, bemerkte Pashir trocken.


  Gasam wandte sich wieder dem König zu. »Wir verhandeln nicht.« Jetzt nahm seine Stimme einen stählernen Klang an. »Ihr könnt mir Euer Reich jetzt übergeben. Ihr dürft den Thron und Eure Ehre behalten, werdet aber als mein Vasall herrschen  als erster Festlandkönig. Ein zweites Angebot mache ich Euch nicht.«


  »Hoheit!« brüllte Krasha. »Wir verschwenden unsere Zeit mit diesem Verrückten!« Er beugte sich vor und schrie Gasam an. »Ich werde erleben, wie sich diese unerträglichen Idioten vor Angst bepinkeln, wenn wir die Lanzen senken und die Cabos antreiben!«


  Zur allgemeinen Überraschung brachen die Shasinn in schallendes Gelächter aus, hielten sich die Seiten und schlugen einander auf die Schultern, wie Schuljungen, die etwas unglaublich Witziges gehört haben.


  »Es tut mir leid, Euch töten zu müssen«, erklärte Pashir. »Wir hätten Freunde sein können, wie es unter Königen möglich ist. Da Ihr jedoch diese umständliche Art des Selbstmordes wählt, scheiden wir als Feinde.« Er riss sein Cabo herum, und die Nevaner trotteten gemächlich zur ihrer Armee zurück. Pashir, Shazad und Choula begaben sich unter den königlichen Baldachin, der sich jetzt auf einem Hügel befand, um ihnen einen besseren Überblick über die Schlacht zu ermöglichen. General Krasha ritt davon, um zu seinen Offizieren zu sprechen.


  Diener reichten ihnen Becher mit verwässertem Wein. »Nun, Tochter, was hältst du von ihm?«


  »Er ist beeindruckend, hat eine starke Ausstrahlung. Was die Shasinn betrifft …« Sie lächelte. »Gutaussehende Männer haben mir schon immer gefallen, aber das einzige Wort, das ihnen gerecht wird, ist: Sie sind wahre Schönheiten.«


  Pashir schnaubte. »Zum Glück zählt Schönheit nicht zu den guten Eigenschaften eines Kriegers. Choula?«


  »Sie sehen sich so ähnlich, dass sie alle Brüder sein könnten«, meinte der Gelehrte. »Ein Zeichen von ausgeprägter Inzucht, die ihnen jedoch scheinbar nicht geschadet hat.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Hoheit, ich glaube, General Krasha beging einen Fehler, als er sie mit der Drohung unserer Berittenen zu ängstigen suchte.«


  Pashir sah ihn durchdringend an. »Warum?«


  »Vor vielen Jahren habe ich mich oft mit dem jungen Hael unterhalten. Ich kenne die übrigen Wilden nicht, aber die Shasinn sind Hirten und Krieger von Kindesbeinen an. Als Kinder haben sie sich um die Kaggas, wilde und manchmal gefährliche Tiere, zu kümmern, und sie müssen die Herden vor Raubtieren schützen, von denen es auf den Inseln nur so wimmelt. Sie fürchten keine dieser Kreaturen, Hoheit.«


  Pashir runzelte die Stirn. »Es ist etwas an dem, was du sagst. Dennoch gehe ich jede Wette ein, dass diese Barbaren noch nie Cabos gegenüberstanden, die von geschickten, fähigen Kriegern geritten wurden.«


  Shazad behielt ihre Meinung für sich. Schon jetzt erwog sie ihre Chancen gegenüber den Eindringlingen. Ihr Vater hatte die Shasinn aus der Sicht des Kriegers beurteilt, Choula aus der des Gelehrten. Sie hatte die Männer mit den Augen einer Frau betrachtet, und ihr gefiel, was sie sah. Die Shasinn waren groß und schlank, vermittelten jedoch den Eindruck ungeheurer Kraft. Unter der glänzenden Haut spielten erstaunliche Muskeln. Wenn sie sich bewegten, geschah es mit der Anmut vollkommener Athleten.


  Ihr Benehmen gefiel ihr ebenso gut wie ihr Aussehen. Sie besaßen die Überheblichkeit und den Frohsinn von Männern, für die es weder ein Morgen noch ein Gestern gibt. Sie lebten für den Augenblick, wie es nur Wilde vermögen. Im Gegensatz zu ihnen erschienen Shazad die Männer, an die sie gewöhnt war, wie schwache Spiegelbilder eines wahren Mannes. Nur einmal war sie so einer Person begegnet: Dem jungen Shasinnkrieger Hael. Aber er war so ernsthaft und nachdenklich gewesen, dass er diesen Burschen nur im Aussehen gleichkam.


  Gasam war von ganz anderem Schlag. Selbst jetzt, innerhalb der Sicherheit ihres Gefolges und der Leibwache, die zwischen ihr und den Barbaren stand, ließ sie der Gedanke an ihn erschauern. Dieser Mann strahlte eine solche Kraft aus, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Er war eher eine Naturgewalt als ein menschliches Wesen. Trotzdem wirkte er klug und gerissen. Er hatte sie angesehen, wie nie ein Mann zuvor. Sie war daran gewöhnt, mit ängstlichen und begierigen Blicken bedacht zu werden. Gasam hatte sie betrachtet wie ein Mann seinen neuesten Besitz auf dem Sklavenmarkt. Zu ihrer Beunruhigung hatte ihr das sogar gefallen.


  In der Ferne hörten sie, wie General Krasha zu den Truppen sprach.


  »Also, Männer, jetzt habt ihr sie gesehen, und sie machen nicht viel her. Betrachtet den Kampf als eine Gelegenheit, euch Appetit auf mehr zu holen.« Die Soldaten grölten. »Heute gibt es wenig Beute, denn das meiste, was die Barbaren besitzen, haben sie in Floria gestohlen, und es muss zurückgegeben werden. Allerdings besitzen sie recht gute Waffen, zu denen ich vor allem die Bronzespeere zähle, die den Shasinn gehören. Für jede dieser Waffen, die ihr erbeutet, zahle ich eine Belohnung. Wenn die Wilden besiegt sind, werden sie sich ergeben oder von uns gefangen genommen. Wir verkaufen sie auf den Sklavenmärkten und teilen den Erlös unter euch auf.« Lauter Jubel begrüßte die Entscheidung. »Sie werden euch laut brüllend angreifen und sehen kriegerisch aus, aber das ist bloß Angeberei.


  Geschrei, Farbe und Federn haben noch keinen Soldaten getötet. Bleibt in Reih und Glied, lauscht den Befehlen und bringt einen Feind nach dem anderen um. Zum Abendessen sind wir rechtzeitig in Floria.« Die Soldaten jubelten und schwenkten die Waffen.


  »Das war keine gute Rede«, meinte Pashir. »Wenn man den Feind als so unbedeutend hinstellt, kann den Soldaten eine böse Überraschung bevorstehen, von der sie sich unter Umständen nicht erholen. Nur zahlreiche Siege in vergangenen Schlachten geben einem Krieger das Recht, den Gegner zu verachten.«


  »Vielleicht solltest doch besser du das Kommando übernehmen«, sagte Shazad.


  Pashir schwieg. Ein Schrei erklang von der vor ihnen liegenden Hügelkette und lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Die Wilden hielten die Waffen empor und schüttelten die Schilde. Aus den Reihen der Nevaner ertönte das schrille Pfeifen der Flöten, Trompetenstöße und das gleichmäßige Dröhnen der Trommeln. Wie ein Mann trat die Infanterie vor und rückte im Schutz der Schilde aus. Mit den hochaufragenden Speerspitzen sah es aus, als befinde sich ein Wald auf Wanderschaft.


  Der Gesang der Wilden wurde schneller, und auch sie stürmten voran, nicht von der Musik, sondern vom Klang der eigenen Stimmen angetrieben. Sie eilten den Hügel nicht im Gleichschritt hinab, sondern bewegten sich mit genau berechneten Sprüngen. Sie boten einen Aufsehen erregenden Anblick: eine Vision barbarischer Kampflust, gepaart mit grober Disziplin. Im Mittelpunkt der Angreifer befand sich ein fester Block aus Shasinnkriegern, die allesamt beeindruckend wirkten. Die rechte und linke Flanke bestanden aus anderen Stämmen, die mit den unterschiedlichsten Waffen kämpften und nur durch die schwarzen Schilde wie eine einheitliche Armee aussahen. Diese Flanken bogen sich an den Außenseiten nach vorn und wirkten wie der Kopf eines großen Tieres. Die Shasinn bildeten die Stirn, und ihre Verbündeten die gebogenen Hörner.


  Als sie sich in Schussweite befanden, hob der Kommandeur der Bogenschützen eine Trompete an die Lippen und stieß einen durchdringenden Ton aus. Ein wahrer Pfeilregen flog auf die Wilden zu, die nur die Schilde über den Kopf hielten und nicht eine Sekunde zögerten. Nur wenige sanken zu Boden. Kurz darauf waren sie bereits zu dicht heran, um den Bogenschützen noch weitere Gelegenheit zum Schießen zu bieten.


  Aus den hinteren Shasinnreihen erfolgte ein Hagel aus Wurfspeeren  kurze Waffen mit Bronzespitzen, die mit großer Kraft und Genauigkeit geworfen wurden. Schreie stiegen aus den Reihen der Nevaner auf, als die Speere unbedeckte Haut oder dünne Rüstungen durchbohrten. Dann brachen die ersten Reihen auseinander, und an Pashirs Ohr drangen die vertrauten Geräusche einer Schlacht. Metallwaffen prallten gegen Schilde, Speerschäfte zerbrachen, und die Männer, die in den tödlichen Kampf verstrickt waren, grunzten, stöhnten, fluchten und brüllten.


  »Sie wollen uns von links umzingeln«, sagte Pashir. Noch während er sprach, sah Shazad, wie sich eines der feindlichen ›Hörner‹ um die linke Seite der Nevaner wand. Selbst ihr unerfahrenes Auge erkannte, dass die Barbarenformation noch zu schwach war, um die Lage zu ihrem Vorteil nutzen zu können. Sie suchte das Schlachtfeld nach Leichen ab, fand aber überraschenderweise nur wenige.


  »Es sind nicht viele unserer Soldaten gefallen, Vater«, bemerkte sie zufrieden.


  Er schüttelte den Kopf. »Das richtige Abschlachten hat noch nicht begonnen. Beide Seiten behalten die ursprüngliche Aufstellung bei. Erst wenn die eine oder andere Armee auseinander bricht und ungeordnet kämpft, nimmt das Morden den Anfang. Solange sie in Reih und Glied bleiben, ist es nur vorne gefährlich, und jeder Soldat kann sich auf das einstellen, was auf ihn zukommt. Im Durcheinander kommt der Tod von allen Seiten, und niemand kann sehen, was hinter ihm geschieht, wenn er flieht.«


  Wieder erklang ein Trompetenstoß, und die Berittenen, die bisher ungeduldig im Hintergrund gewartet hatten, setzten sich in Bewegung. Sie schlugen einen weiten Bogen um die rechte Flanke und trabten in großem Abstand von hinten auf die Wilden zu.


  »Zu früh«, knurrte Pashir. »Krasha hätte länger warten sollen, bis diese Barbaren ermüden.« Seine geballte Faust schlug mutlos auf den Sattelknauf.


  »Vater«, warf Shazad ein, »ich will nicht vorwitzig erscheinen, aber ich glaube, diese Wilden könnten den ganzen Tag kämpfen, ohne zu ermüden.«


  Bedrückt nickte er. »Vielleicht hast du recht. Nun, bald ergreifen sie die Flucht. Sie haben nicht einmal gemerkt, dass sich die Berittenen hinter ihnen sammeln.«


  Shazad war sich dessen nicht so sicher. Auf der Hügelkuppe, wo sich die Wilden anfangs aufgehalten hatten, erblickte sie eine einsame Gestalt, die sich auf einen silbernen Speer stützte. Noch während sie hinsah, hob die Gestalt den Speer und schwenkte ihn hoch über dem Kopf. In der Ebene setzten sich die Caboreiter in Trab. Sie senkten die Lanzen und näherten sich den Shasinn mit atemberaubender Geschwindigkeit. In wenigen Sekunden würden diese Lanzen die nackten Rücken der Wilden durchbohren und sie gegen die ersten Reihen der Nevaner quetschen.


  Sie erwartete, die Krieger beim Eintreffen der Reiter in wilder Flucht davonlaufen zu sehen, aber die Lage änderte sich schlagartig. Sie vernahm keinerlei Signale oder Befehle, aber wie von unsichtbarer Hand geleitet, drehten sich die drei letzten Reihen der Feinde um, knieten hinter den großen Schilden nieder und hielten die langen Speere bereit. Die Cabos verlangsamten ihre Schritte und blieben schließlich stehen, ohne auf die Flüche und Tritte ihrer Reiter zu hören. Anstatt in rasendem Tempo einen überwältigenden Angriff durchführen zu können, sahen sich die Reiter einem Wald aus Schilden gegenüber und bemühten sich vergeblich, mit ihren Lanzen die geschützten Feinde zu erreichen. Die Shasinn grinsten zufrieden. Urplötzlich flog ein Hagel aus Wurfspeeren über die Köpfe der jungen Krieger hinweg. Sie bohrten sich in die nicht von der Rüstung geschützten Körperteile der Reiter. Etliche fielen verwundet zu Boden oder wurden von den verängstigten Tieren abgeworfen, obwohl Shazad auffiel, dass sich die Feinde bemühten, die Cabos nicht zu verletzen. Nach wenigen Minuten blutigen Gemetzels zogen sich die Reiter zurück. Ungefähr die Hälfte von ihnen blieb auf dem Schlachtfeld liegen.


  Ein vertrauter Geruch stieg Shazad in die Nase, der sie an die Tempelopfer erinnerte. Es war der Geruch frisch vergossenen Blutes, und er erregte sie zutiefst. Im Tempel wurde das Blut der Opfer in Marmorbecken und goldenen Schalen aufgefangen, und überall im Raum lag der Duft von Weihrauch. Hier strömte das Blut auf die Erde  roh und ungebändigt. So unangenehm die Lage auch allmählich wurde, sie hätte die Erfahrung um nichts auf der Welt missen wollen. Ein silbernes Leuchten auf dem Hügel erregte ihre Aufmerksamkeit. Wieder gab Gasam ein Zeichen.


  Mit steinernem Gesicht beobachtete Pashir, wie sich die hinteren Reihen der Shasinn von der Truppe trennten. Sie teilten sich in zwei Hälften und trabten jeweils zu beiden Seiten der Armee hinüber. Weniger geordnet, aber dennoch zügig, folgten ihnen andere Stämme, und schon bald waren die beiden ›Hörner‹ verstärkt worden. Mit entsetzlicher Geschwindigkeit kreisten sie die Flanken der Nevaner ein.


  Die rechte Flanke Nevas löste sich auf, als die langen Speere der Shasinn ihre ungeschützten Seiten trafen. Dann waren die Wilden vorbei und näherten sich den hinteren Reihen der Soldaten. Jetzt wurden die Kriegsrufe der Männer zu Angstgebrüll. Etliche Barbaren, die sich in einen Blutrausch hineingesteigert hatten, brachen aus und metzelten die Gegner mit Speeren und Kurzschwertern blindlings nieder, bis auch sie ein Opfer der Angegriffenen wurden.


  Die Armee war nicht vollständig eingekreist. Es bestand noch eine recht große Lücke zwischen den beiden ›Hörnern‹, und schon nach kurzer Zeit ließen die Soldaten Schilde und Waffen fallen und stürmten durch die Öffnung, ehe sie sich schloss. Innerhalb weniger Minuten breitete sich ringsumher Panik aus, die nevanische Armee löste sich auf, und die Männer rannten in wilder Hast auf den verbliebenen Fluchtweg zu.


  Die Veränderung war unbeschreiblich. Wo sich vor wenigen Minuten noch eine tapfere, geordnete Truppe befunden hatte, wimmelte es jetzt vor in panischer Angst dahinstürmenden Männern. Shazad sah, wie sich die Shasinnspeere hoben und senkten, und dass bei jedem Schlag Blut vergossen wurde. Es dauerte geraume Zeit, bis ihr bewusst wurde, dass der eigenartige, halb erstickte Laut im Hintergrund die Stimme ihres Vaters war, der sie beim Namen rief.


  »Tochter!«


  Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich ihm zu. »Was ist passiert, Vater? Warum fliehen sie? Es besteht kein Grund zur Panik. Wir sind ihnen zahlenmäßig doppelt überlegen!«


  »Bei einer Schlacht herrscht entweder Blutrausch oder Furcht. Ihr Mut verließ sie, als die Wilden nicht  wie erwartet  davonliefen. Die Furcht stellte sich ein, als die Flanken sich schlossen und sie einkreisten. Das hat nichts mit Vernunft zu tun. Genug davon, wir haben keine Zeit für lange Belehrungen. Reite zurück!«


  »Du musst mich begleiten, Vater.«


  »Wie kann ich die Hauptstadt nach dieser Schande betreten?«


  »Sei nicht albern!« schrie sie wütend. »Sie haben eine kleine Schlacht gegen eine schlechte Armee gewonnen! Du besitzt fünfmal so viele Soldaten im ganzen Land. Du hast Verbündete. Ruf sie alle zusammen, und dann kommst du zurück und zerquetschst diese Wilden!«


  Langsam und zögernd stahl sich ein Lächeln über seine Lippen.


  »Meine Tochter besitzt mehr Rückgrat als meine Soldaten! Ich folge dir, aber niemand soll sagen, ich sei geflohen, während meine Männer noch auf dem Schlachtfeld kämpfen.«


  »Die meisten von ihnen liegen in Kürze auf dem Schlachtfeld«, verbesserte sie ihn. »Beeile dich, Vater.«


  Sie ritt zum Anführer seiner Leibwache hinüber, der die Geschehnisse mit wachsbleichem Gesicht verfolgte. Als ihr Knie das seine berührte, versetzte sie ihm eine Ohrfeige. Ihre Handfläche brannte, und sie schlug erneut zu, diesmal mit dem Handrücken, so dass ihre Ringe ihm die Wange bis fast auf den Knochen aufschlitzten.


  »Hör zu, du Narr! Auf Befehl meines Vaters reite ich zur Hauptstadt zurück. Geleite ihn fort von hier und folgt mir. Wenn ihr später als eine Stunde nach mir eintrefft, lasse ich jedem einzelnen Mitglied der Leibwache die Haut bei lebendigem Leibe abziehen. Dann lasse ich sie gerben und zu einem Baldachin zusammennähen, damit sich die nächsten Wachen immer an ihre Pflichten erinnern! Hast du mich verstanden?«


  Der Mann verneigte sich tief im Sattel. »Euer Befehl wird befolgt, Prinzessin!«


  Zufrieden entfernte sich Shazad. Die Männer wussten, dass sie keine leeren Drohungen aussprach. Außerdem wollten sie nichts lieber, als das Schlachtfeld verlassen. Sie entdeckte ihre Reittiere bei den Ersatzcabos und ergriff den Führzügel des Leittieres. Ehe sie sich auf den Heimweg machte, schaute sie noch einmal zur Hügelkuppe hinüber. Mit einer Deutlichkeit, die sich zuweilen bei großen seelischen Aufregungen einstellt, erkannte sie eine kleinere Gestalt, die jetzt neben dem Shasinnkönig stand. Er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Das musste die Königin sein. Da er ein ungewöhnlicher Mann war  wie mochte sie wohl sein? Shazad durchfuhr ein Schmerz, als habe sie ein Shasinnspeer getroffen, und ihr wurde bewusst, wie sehr sie die Frau beneidete.


  Schluchzend und fluchend ritt sie davon.


  


  Von seinem Aussichtsplatz beobachtete König Gasam, wie seine Männer die Feinde niedermetzelten. Die eine Hand hielt den Speer, die andere hatte er um Larissas Schultern gelegt, und nichts ließ darauf schließen, wie aufgewühlt er innerlich war. Nur die Königin begriff, was in ihm vorging und wusste, dass ihr und vielleicht auch einigen Sklavinnen eine bemerkenswerte Nacht bevorstand. Nach der Schlacht wurde aus Gasam gewöhnlich eine bewundernswerte und furchterregende Kreatur. Sie streichelte ihn durch den roten Lendenschurz, aber sein schmerzhafter Griff an ihrer Schulter befahl ihr, sich zurückzuhalten.


  »Später, kleine Königin. Jetzt möchte ich meinen Sieg auskosten.«


  »Ein überwältigender Sieg, mein König.« Im Tal sahen sie, wie die Verbündeten die fliehenden Fußsoldaten verfolgten. Die Berittenen waren längst verschwunden, und die reiterlosen Cabos wurden sorgsam zusammengetrieben.


  »Nur der erste von vielen«, versprach er ihr.


  »Sind viele entkommen?« Sie war erst gegen Ende des Kampfes eingetroffen. »Hättet ihr sie nicht vollständig einkreisen können?«


  »Natürlich«, antwortete er lachend. »Selbst der langsamste meiner Krieger ist schneller als diese bewaffneten Schildkröten. Aber bei einer Einkesselung hätten sie mit dem Mut der Verzweiflung gekämpft. Wenn man Schlachten gewinnen will, muss man dem Feind immer eine Fluchtmöglichkeit bieten. Dann ist es um ihn geschehen.«


  »Du bist klug, Geliebter. Kommen die Shasinn gut mit der neuen Art zu kämpfen zurecht?«


  »Es hat sich nicht viel seit den alten Stammesfehden geändert. Wir gehen nur ein wenig geordneter vor, und niemand soll auf eigene Faust losschlagen. Sollen die Krieger anderer Stämme sich im Blutrausch mitten in die Menge der Feinde stürzen. Sie töten dabei viele Gegner, werden aber selbst auch getötet. Jene, die in der Reihe bleiben, erleiden weniger Verletzungen. Sollen andere sterben, wenn sie töten. Die Shasinn töten und bleiben am Leben. Ich muss mein Volk erhalten. Die Shasinn sind der kostbare Stahl in meiner bronzenen Armee.«


  Allmählich erstarben die Schlachtgeräusche, und die Insulaner stimmten ein uraltes Siegeslied an.


  König und Königin verließen den Hügel, um den Platz zu besichtigen. Während sie sich auf das Schlachtfeld zubewegten, bemerkte Larissa Blutstropfen, die überall im Umkreis wie rote Blüten an den Stängeln der Gräser und Kräuter hafteten. Bald hatte sie Blutspritzer an Beinen und Schenkeln. Als die Shasinn sie erreichten, waren ihre Füße bis an die Knöchel rot gefärbt. Noch immer war man dabei, die verwundeten Feinde zu töten, und ein blutiger Sprühregen spritzte von den Dolchen, Kurzschwertern und Speeren, die gewaltsam aus den Leibern der Sterbenden gezogen wurden.


  »Kampo!« rief der König. Ein breitschultriger Shasinnkrieger näherte sich und grüßte mit dem Speer.


  »Mein König?«


  »Welche Verluste haben wir erlitten?«


  »Weniger als hundert Männer der geringeren Stämme, mein König.« Für die echten Shasinn waren alle anderen Stämme minderwertig.


  »Und Shasinn?«


  »Zwei Tote. Zwei weitere, die vielleicht noch an ihren Wunden sterben.«


  Gasam lächelte. »Siehst du, kleine Königin? Meine Krieger werden die neue Art der Kriegführung schnell lieben, da sie jetzt sehen, wie einfach und günstig es sein kann, eine Schlacht zu gewinnen.«


  Schon bald umringte sie ein Kreis von Kriegern, die singend ihre Trophäen schwenkten. Das alte Siegeslied ging in einen vielstimmigen Schrei über, der wieder und wieder erscholl: »GASAM! GASAM! GASAM!«


  Nach einer Weile nahm der Jubel ein Ende, und die Männer machten sich daran, die Körper der Gefallenen zu plündern und die Gefangenen zu fesseln. Gasam betrachtete seine Frau. Inzwischen waren auch ihre Haare, das Gesicht und die nackten Brüste mit Blut befleckt.


  »Geh zum Lager zurück, kleine Königin. Ich werde bald in unserem Zelt erscheinen. Behalte die dunkelhaarige Sklavin bei dir, und schick die übrigen fort. Wasche das Blut aber nicht ab.«


  Lächelnd ließ ihn Larissa auf dem Schlachtfeld zurück.


  


  Shazad trieb ihre Cabos unermüdlich an und wechselte von einem Tier zum anderen. So brachte sie die Strecke, die die Armee in vielen Tagen zurückgelegt hatte, in einigen Stunden hinter sich. Während des Rittes überlegte sie, was sie beim Erreichen der Stadttore sagen sollte. Wie sollte sie sich benehmen? Auf jeden Fall durfte keine Panik hinter den Stadtmauern ausbrechen.


  Sie wollte die Außenposten sofort herbeirufen, hatte aber keine Erlaubnis dazu. Das musste warten, bis ihr Vater eintraf. Mit einem Schaudern erkannte sie, dass die Gefahr eines Aufruhrs bestand, wenn sich die Nachricht der Niederlage zu schnell verbreitete. Als Frau hatte man sie aus den militärischen und politischen Plänen herausgehalten, aber sie kannte die Priester gut genug. Allmählich fasste sie einen Plan.


  Noch vor Sonnenaufgang erblickte sie die Feuer der Wachtposten auf den Zinnen der Stadtmauer. Eine halbe Meile vor dem Tor hielt sie an, um sich ein wenig zurechtzumachen. Sie nahm einen frischen Umhang aus den Satteltaschen und warf ihn über die verschmutzten Kleider. Mit aufgesetzter Kapuze ritt sie weiter.


  Shazad erreichte die Tore, als sie gerade geöffnet wurden. Etliche Bauernkarren mit Gemüse und Früchten warteten schon auf Einlass. Shazad präsentierte sich dem erstaunten Posten. Der Mann fiel auf die Knie.


  »Prinzessin! Ist alles gut gegangen?«


  »Es war langweilig. Ich beschloss, früher zurückzukehren. In der Stadt ist es bedeutend unterhaltsamer. Übrigens, mein Vater hat Anweisungen für dich.«


  »Ich gehorche, Prinzessin.«


  »Es gab ein paar Deserteure. Einige von ihnen stahlen Cabos und könnten versuchen, sich als Edelleute und Offiziere auszugeben. Wenn diese Feiglinge hier auftauchen, wollen sie sicher zum Hafen, um auf einem Schiff zu entfliehen.«


  »Um diese Jahreszeit, Prinzessin?«


  »Oh. Nun, aber bestimmt wollen sie sich unter die Menschenmenge in der Stadt mischen. Egal  wenn sie eintreffen, nimmst du sie gefangen und wirfst sie in den Kerker. Unter gar keinen Umständen dürfen sie mit irgendwem sprechen. Verstanden?«


  »Ich werde meine Pflicht bestens erfüllen, Hoheit.«


  »Gut. Lass dir von deinen Kameraden helfen. Wenn nötig, knebelt ihr die Männer.«


  »Ja, Prinzessin.«


  Anschließend ritt Shazad in die Stadt und verfluchte sich, weil sie nicht daran gedacht hatte, dass die Segelzeit beendet war. Glücklicherweise war der Wächter zu dumm, um ihr Verhalten merkwürdig zu finden. Als sie im Palast eintraf; schickte sie Sklaven aus, um die Hohepriester der fünf wichtigsten Tempel zu holen. Dann ließ sie sich ein Bad richten.


  Nackt und entspannt lag sie im Badebecken und weigerte sich, auf das Geschwätz der Sklavinnen einzugehen. Als die Priester angemeldet wurden, scheuchte sie die Frauen aus dem Raum und ließ sie eintreten. Sonst empfing sie keine männlichen Besucher im Bad, aber hier handelte es sich eigentlich nicht um Männer. Wie alle nevanischen Priester, waren auch diese Eunuchen.


  Die Reihe der fetten, eingebildeten Burschen trat ein. Beim Anblick der nackten, schaumbedeckten Prinzessin rissen sie erstaunt die Augen auf. Zwar wurden keine Begierden entfacht, aber ihr Moralempfinden war erheblich verletzt.


  »Aber Hoheit!« flötete der Hohepriester des Sturmgottes. »Was ist geschehen, dass Ihr uns von den morgendlichen Zeremonien wegruft?«


  Shazad zwang sich, nicht zu lachen. Keiner dieser faulen Eunuchen hatte in den letzten zwanzig Jahren eine Morgenzeremonie abgehalten. Alles Anstrengende und Unbequeme überließen sie den Novizen und Jungpriestern.


  »Ich freue mich, dass ihr so schnell gekommen seid. Jetzt beweist euren Patriotismus.«


  »Patriotismus, Hoheit?« Der Priester hörte sich an, als kenne er das Wort nicht.


  »Hört zu. Es gibt viel zu tun, und wir haben wenig Zeit.« Während sie sich mit einem Schwamm abrieb, erzählte Shazad, was sich außerhalb Florias zugetragen hatte. Hin und wieder tauchte sie unter, um sich die Haare zu waschen. Wenn sie wieder auftauchte, musste sie so tun, als habe sie Wasser in die Nase bekommen, um das Lachen zu unterdrücken, das sie kaum mehr zurückhalten konnte. Die Mienen der Priester waren urkomisch. Sie erbleichten, weinten und zitterten, als sie von der Niederlage erfuhren, die sich in weiter Ferne zugetragen hatte. Als sie die Fassung wiedergewonnen hatte, fuhr Shazad fort.


  »Hört gut zu! Ich sah, wie eine große Armee von einer kleinen besiegt wurde, weil die Soldaten glaubten, sie seien hoffnungslos umzingelt. Wir könnten diese Stadt und das Königreich einbüßen, wenn die Bürger meinen, diese unbedeutende Niederlage sei eine Katastrophe. Und, nur damit ihr es wisst: Es war keine bemerkenswerte Niederlage. Ein wirrer, fauler Haufen Männer, der den Namen Armee gar nicht verdient, wurde von ein paar kriegerischen und unerwartet disziplinierten Wilden überrannt. Der König ist in Sicherheit und kehrt bald zurück. Ungefähr die Hälfte der Berittenen wird ebenfalls wieder auftauchen, wenngleich ich schon Vorbereitungen getroffen habe, sie einzusperren, bis alles unter Kontrolle ist. In Kürze wird der König eine ansehnliche Armee zusammenstellen und die Barbaren auslöschen. Aber nur, wenn wir hier für Ruhe sorgen, bis er eintrifft.«


  »Was sollen wir tun, Hoheit?« erkundigte sich der Priester des Sturmgottes. Er schien ein wenig mutiger als seine Begleiter zu sein.


  »Folgendes: Anscheinend hattet ihr alle in der letzten Nacht eine Vision, die euch von euren Göttern gesandt wurde. Sie teilten euch mit, dass eine Nachricht eintrifft, die anfangs schrecklich erscheint. Die Bürger sollen jedoch den Mut nicht verlieren, da die Götter das Blutvergießen als großes Opfer fordern, als Buße eines Volkes, das seinen Pflichten gegenüber den Göttern und Priestern nur widerwillig nachging.«


  »Aber, Hoheit!« entgegnete ein Priester, der die scharlachroten Gewänder des Feuergottes trug. »Das ist unmöglich! Eine unwahre Vision vorzutäuschen wäre …«


  »Es wird dazu dienen, dass ihr mit euren fetten Hintern so lange auf dem Tempelthron sitzen könnt, wie ihr noch an Jahren vor euch habt!« Shazads Stimme hallte in dem gefliesten Raum wider. »Ihr werdet das Volk retten, und euer Ansehen wird noch größer sein als zuvor! Dagegen haben die Götter sicher nichts einzuwenden.«


  »Es wird Euren Wünschen gemäß geschehen, Prinzessin«, antwortete der Priester des Meergottes.


  »Dann geht und beeilt euch!« Die Männer verneigten sich und verließen den Baderaum.


  Shazad rief nach ihren Sklavinnen und ließ sich Handtücher bringen. Sie war beruhigt. Seit ihrer Kindheit glaubte sie nicht mehr an die offiziellen Götter, aber die Religionen erwiesen sich als nützlich, wenn man das Volk beeinflussen wollte. Die Menschen waren abergläubisch und liebten das prunkvolle Gepränge der Tempelzeremonien, die sich als hervorragendes Hilfsmittel für einen Herrscher präsentierten. Shazad fiel auf, dass sie eine wirkliche Begabung zum Regieren besaß. Die würde sie auch brauchen, denn unter Umständen standen ihr unsichere und gefahrvolle Zeiten bevor. Sie musste noch viel mehr über die außenpolitischen Geschehnisse lernen. Den größten Teil ihres Lebens hatte sie dem Luxus und dem Vergnügen gewidmet  und lief nun Gefahr, alles zu verlieren.


  Ihr Leben lang hatte ihr Vater hinter ihr gestanden. Er war mächtiger als jeder andere im Reich. Die klügsten Männer Nevas hatten ihn in politischen und militärischen Fragen als Anführer akzeptiert. Der König war nur eine unwichtige Person von rein zeremonieller Bedeutung gewesen. Als ihr Vater dann König wurde, war es ihr wie die Erfüllung seiner Bestimmung vorgekommen. Endlich verfügte er über den Titel und die Würde des Monarchen, obwohl er dessen Macht schon lange besaß. Ihr war es nur recht und billig erschienen, dass sie die königliche Prinzessin war und nicht mehr wie die farblosen, langweiligen Kreaturen, die Töchter des alten Herrschers.


  Damals war ihr Vater ihr wie ein Gott vorgekommen. Jetzt wusste sie, dass er am Ende war. Das Alter holte ihn ein, wie jeden Menschen  gleichgültig, ob arm oder reich. Noch war er stark und lebenslustig und hatte viele Jahre vor sich, aber er schien nicht mehr der Mann zu sein, der er in ihrer Kindheit gewesen war. Nun, er brauchte Hilfe, eine jüngere Person, deren starke Schultern einen Teil der belastenden Macht übernahmen. Sie war bereit, diese Rolle zu übernehmen.


  Ihre Gedankengänge brachten sie zu einem beunruhigenden Ergebnis: Auch sie würde altern und schwächer werden. Ihre Schönheit würde dahinwelken und schließlich völlig verschwinden. In letzter Zeit hatte das Schicksal Shazad harte Lektionen erteilt, und heute war es besonders grausam: Schönheit und Jugend waren vergänglich, aber Macht blieb bestehen. Wenn die Alten sie nicht mehr hielten, rissen die Jungen sie an sich. Von nun an musste sie alle ihre Handlungen darauf ausrichten, die Macht zu ergreifen und zu behalten. Sie hatte keine Brüder und war von mächtigen Edelleuten umgeben, die nach dem Thron schielten -Männer, ähnlich ihrem Vater in seiner Jugend.


  Shazad wusste, dass sie starke Waffen auf ihrer Seite hatte. Die staatlichen Religionen waren inhaltlos, bloße Zeremonien, die hauptsächlich dazu dienten, die Bürger zu vereinen und den Herrschern möglichst wenig Ärger zu bereiten. Aber es gab auch andere Kulte, von älterer Herkunft und größerer Macht. Sie waren aus gutem Grund gesetzlich verboten. Shazad dachte an das anstrengende Ritual, das sie vor ihrer Abreise vollzogen hatte. Es hatte sie schützen und ihr Erfolg bescheren sollen. Auf dem Heimweg von der Schlacht hatte sie geglaubt, dass ihre finsteren Götter sie im Stich gelassen hatten. Jetzt begriff sie, dass ihr eine Belohnung zuteil wurde, die sie anfangs nicht erkannt hatte. Wäre sie nicht mit der Armee geritten und hätte sie nicht die Niederlage und die Beweise für das allmähliche Nachlassen des Vaters erhalten, würde sie ihre Zukunft nicht so klar vor sich sehen. Und, was wahrscheinlich am wichtigsten war, sie hätte Gasam nicht getroffen. Der Gedanke an den Mann verursachte ihr ein Kribbeln im Magen, und Shazad wusste, dass ihr Schicksal mit dem seinen verbunden war. Einstmals hatte sie ähnlich für Hael empfunden, der dem gleichen Volk wie Gasam angehörte.


  Shazad war müde, wollte aber nicht einschlafen, ehe ihr Vater wohlbehalten zurückkehrte. Aus ihrem Kräuterschrank nahm sie ein starkes Aufputschmittel und vermischte es mit verwässertem Wein. Sie nahm ein paar Schlucke zu sich, ging zu einem anderen Schrank und öffnete ihn. Sie holte drei uralte Bücher heraus und blätterte darin. Mit den gesuchten Formeln als Vorlage bereitete sie ihr nächstes Ritual vor. Es würde das mächtigste sein, das sie je in Angriff genommen hatte  und es würde König Gasam betreffen.


  Als der König zurückkehrte, war es schon dunkel, und der Mond stand am Himmel. Mutlose Wachen und Offiziere, die ebenso schmutzig und erschöpft waren wie er, begleiteten ihn. Dennoch hielt sich der König aufrecht und betrat den Palast mit festen Schritten. Shazad fiel auf, dass es ihn große Mühe kostete. Wütend deutete sie auf den Offizier der Leibwache. Ehe sie sprechen konnte, brachte Pashir sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Frieden, Tochter. Ich weiß deine Besorgnis um mich zu schätzen, aber ich entscheide, wer getötet wird oder nicht. Wir machten uns nicht die Mühe, die Cabos durch Überanstrengung umzubringen, da wir nicht verfolgt wurden. Niemand setzte uns nach. Wie hätten sie es auch tun sollen, da sie doch zu Fuß waren? Ich wartete bis zum Einbruch der Dämmerung, da ich nicht wollte, dass die Bürger ihren besiegten König zu Gesicht bekämen.«


  Shazad umarmte ihren Vater und flüsterte: »Schick sie fort.«


  Verwundert entließ Pashir seine Begleiter. »Geht heim und ruht euch aus. Bei Sonnenaufgang möchte ich euch hier sehen. Es gibt viel zu tun.« Als sie allein waren, wandte er sich seiner Tochter zu.


  »Was ist denn los?«


  Sie erzählte ihm, was sie unternommen hatte, und unterbrach den mit leiser Stimme vorgetragenen Bericht nur, um den Sklavinnen barsche Befehle zu erteilen, damit sie ein Bad für den König einließen, frische Kleider und Speisen herbeischafften  obwohl das alles seit Stunden vorbereitet war. Pashir nickte zustimmend. »Du hast ausgesprochen klug gehandelt, Tochter«, lobte er schließlich. »Ich bin jetzt zu müde, um Pläne zu schmieden, aber ich möchte, dass du morgen an meiner Seite bleibst. Deine heutigen Taten haben uns höchstwahrscheinlich vor einem großen Unglück bewahrt.«


  Shazad glühte vor Zufriedenheit, als sie endlich ihr Bett aufsuchte.


  Am nächsten Morgen hatte sich König Pashir vollständig erholt. Mit seiner Tochter neben sich lauschte er den Berichten der Stadtwachenoffiziere über das Verhalten des Volkes. Die Bürger waren betrübt und verwirrt, aber die Visionen, die alle Hohepriester verkündeten, hatten dafür gesorgt, dass keine Panik entstanden war. Natürlich waren viele Gerüchte im Umlauf.


  »Ausgezeichnet«, sagte Pashir. Er wandte sich an den Offizier, der für die Verteidigung der Stadt zuständig war. »Ja, Lord Russek? Ihr möchtet etwas sagen?«


  »Hoheit, hier habe ich eine Liste der Nahrungs- und Futtervorräte, die ausgesprochen zahlreich sind. Doch es muss noch viel getan werden, ehe wir einer Belagerung standhalten können. In den Bergen muss Holz für Barrikaden geschlagen werden, nutzlose Ausländer sollten die Stadt verlassen, Waffen müssen …«


  »Nein!« sagte Pashir mit kaum erhobener Stimme, aber er unterstrich das Wort mit einer heftigen Handbewegung. »Es wird keine Vorbereitungen auf eine Belagerung geben. Das würde die Leute in unnötige Panik versetzen. Die Wilden haben eine Schlacht gewonnen, aber jetzt wissen wir, wie sie kämpfen. Sie können keine Stadt belagern, selbst wenn sie wüssten, wie man es macht. Sie halten sich an der Nordküste auf und werden dort bleiben, wenigstens bis zum Frühling. Bis dahin haben wir sie längst beseitigt.«


  Shazad schwieg während der Besprechungen, hörte aber aufmerksam zu und machte sich Gedanken über alle Anwesenden. Bei jedem hielt sie nach Anzeichen für Verrat Ausschau. Am genauesten beobachtete sie die mächtigsten Edelleute, die diese Krise nutzen könnten, um den Thron an sich zu reißen. Sie bemerkte, wer klug und vernünftig war, und wer sich überheblich und anmaßend aufführte. Es gab Speichellecker und lächelnde Männer mit sanften Stimmen, deren Augen verschlagen wirkten. Sie beobachtete sie alle und notierte sich die Einzelheiten im Geiste, um sie bei späterer Gelegenheit zu nutzen.


  »Armeemeister«, sagte Pashir.


  »Hoheit?« antwortete der Mann, dem dieser Titel zustand. Er war ein Edelmann, der mit der Rekrutierung der Soldaten betraut war, und kein richtiger Krieger.


  »Wir müssen Ersatz für die erlittenen Verluste bekommen. In den größeren Städten soll die Anwerbung wie gehabt erfolgen, aber verdoppelt die Anforderungen an die Dörfer, und verdreifacht sie bei den Großgrundbesitzern. Betont, dass es sich nur um einen kurzzeitigen Wehrdienst handelt, bis wir die Barbaren ausgeschaltet haben. Werden die Anforderungen nicht erfüllt, wird zur Strafe Land beschlagnahmt.«


  »Hoheit!« rief der Finanzminister, ohne auf die Erlaubnis zum Sprechen zu warten. »Wie soll diese Armee ausgerüstet und bezahlt werden? Die Truhen sind …«


  »Mein lieber Lord Hamas, ich habe im Norden eine Armee verloren. Ihr könnt damit anfangen, die Namen der Unglücklichen von den Soldlisten zu streichen. Sorgt dafür, dass den Familien der Hinterbliebenenbetrag ausgezahlt wird. Dann dürft Ihr ein paar besondere Steuern erheben. Beginnt bei der Kaufmannsgilde. Sie leiden durch die Überfälle der Barbaren und erzielen Gewinne, wenn die Feinde besiegt sind. Die Grundbesitzer im Norden sollten willig zahlen, da ihr Land am meisten gefährdet ist. Wir werden uns noch weitere Quellen einfallen lassen, da bin ich ganz sicher.«


  Nachdem er den Rat entlassen hatte, setzte sich der König neben seine Tochter, und die Sklaven brachten ihnen Erfrischungen. »Ich glaube, jetzt geht alles seinen Gang«, meinte Pashir. »Aber du möchtest etwas sagen, Mädchen.«


  »Vater, nichts geht seinen Gang«, entgegnete Shazad erzürnt. »Es bricht nur keine unmittelbare Panik aus.


  Du begehst den gleichen Fehler wie dieser Narr, General Krasha. Du unterschätzt die Barbaren und nimmst sie nicht ernst.«


  Er lächelte. »Das tue ich gewiss nicht. Bitte rede nicht schlecht über Krasha. Er war mir treu ergeben und starb tapfer kämpfend. Letztlich liegt die Verantwortung immer beim König.«


  Sie knallte den Becher auf den Tisch, und der rote Wein schwappte ihr über die Hand. »Und weshalb rekrutierst du dann Bauernjungen für eine Schlacht im nächsten Jahr? Wir haben Grenzfestungen und Garnisonen. Warum holst du die Leute nicht von dort? Wir leben im Frieden mit unseren Nachbarn, und es besteht keine Gefahr einer Invasion. Du hast auch Verbündete; es gibt militärische Pakte. Warum ersuchst du sie nicht um Hilfe?«


  Das Lächeln vertiefte sich. »Du musst noch viel über das Regieren lernen, Tochter.«


  »Das will ich auch«, lautete die ernste Antwort. »Bitte lehre es mich.«


  »Nun gut. Erstens: Meine Verbündeten sind meine Freunde, denn sie glauben, ich sei stärker als sie. Zwei von uns können sich verbünden, um ein drittes Land anzugreifen oder uns gegen einen gemeinsamen Feind zu wenden. Aber es ist dumm, die Armee eines anderen in dein Land zu lassen, um einen Eindringling zu vertreiben. Dann würden alle merken, dass ich mich schwach fühle. Sowohl Chiwa als auch Omia könnten die Gelegenheit nützen, von Nordosten und Süden über uns herzufallen. Zweitens: Wenn ich die Grenzen unbewacht lasse, würden sie ebenfalls losschlagen. Denke immer daran, Tochter: Die Armee eines Königs besteht nicht aus der Anzahl seiner Soldaten, sondern nur aus jenen, die er tatsächlich bei einer Schlacht einsetzen kann. Diejenigen, die zur Grenzüberwachung dienen, dürfen nicht mitgezählt werden. Hier liegt Gasams Macht. Seine Armee ist klein, aber er muss weder Grenzen noch Städte verteidigen und kann alle Männer einsetzen. Auf dem Papier ist meine Armee riesig, aber da wir von möglicherweise feindlichen Völkern umringt sind, habe ich selten mehr als ein Drittel der Soldaten zur Verfügung.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab Shazad zu. »Verzeih mir, weil ich so unhöflich und voreilig war.«


  »Nein, Kind, dein Temperament und dein Feuer tun mir gut. Du musst dich nur noch ein wenig besser auskennen und Geduld üben.


  Was ich über Gasams Armee sagte, stimmt. Ihm stehen keine Belagerungstürme und schweren Geschosse zur Verfügung. Also haben wir hier nichts zu befürchten. Er wird vor dem nächsten Frühlingsende nichts unternehmen, da er den Anfang des Frühlings nutzen muss, um weitere Krieger von den Inseln holen zu lassen. Bis dahin wird es auf dem Meer nur so von unseren Schiffen wimmeln, und er verliert unzählige Boote. Ich werde den Hafen von Floria blockieren.«


  »Das hört sich gut an, Vater. Wenn du aber deine Grenztruppen nicht abziehen kannst, weil du unsere Nachbarn fürchtest, glaubst du tatsächlich, dass eine aus grünen Bauernjungen bestehende Truppe  gleichgültig, wie riesig sie auch sein mag  gegen Gasams Krieger angehen kann?«


  »Gut nachgedacht. Es stimmt, ich brauche Verbündete, aber es gibt bessere Möglichkeiten als Omia und Chiwa. Der König von Chiwa würde nur zu gern Soldaten schicken und keine richtige Invasion wagen, aber ehe die Männer wieder heimgingen, würden sie die südlichste Provinz besetzen und sich weigern, sie zu verlassen. Sie versuchen seit Jahrhunderten, dieses Land für sich zu beanspruchen und würden es als Preis für ihre Unterstützung einfordern.


  Omia könnte eine richtige Invasion durchführen.


  Wenn sie von dieser Niederlage erfahren, muss ich die Grenztruppen sogar noch verstärken.«


  »Was bleibt uns dann?« fragte Shazad.


  »Etwas, was ich seit dem Verlassen des Schlachtfeldes bedenke.«


  Er hob die Stimme. »Choula!«


  Der Gelehrte betrat den Raum. »Hoheit?«


  »Hol dein Schreibwerkzeug. Du musst einen Brief aufsetzen.«


  Choula eilte von dannen und kehrte mit einem Koffer zurück. Er legte ihn auf den Tisch, an dem Pashir und Shazad saßen und öffnete ihn. Dann nahm er Federhalter, Tintenfässer und einfaches Papier zum Vorschreiben heraus. »Ich bin bereit, Hoheit. An wen soll ich den Brief richten?«


  »An König Hael der Steppe.« Der Herrscher begann zu diktieren.


  


  KAPITEL FÜNF


  


  Heftiger Schneefall verwandelte den Boden rings um das Langhaus in einen weißen Teppich. Im Inneren herrschte wohlige Wärme. Wie es seine Gewohnheit war, verbrachte König Hael den Winter beim Volk seiner Frau, bei den Matwas. Das Gebäude war bis zum Rand mit Familienmitgliedern, Freunden und Haustieren gefüllt. Ein helles Feuer flackerte im Kamin. Nicht weit davon saß König Hael, der seine kleine Tochter auf den Knien hielt.


  Von allen Angewohnheiten seiner Untergebenen missfiel Hael die Sitte der Matwas, sich in ihren Langhäusern zusammenzudrängen, bis man kaum mehr atmen konnte, am meisten. In seiner Inselheimat hatte jeder, der dem Kindesalter entwachsen war, eine winzige Unterkunft sein eigen nennen können. Die Shasinn lebten unter freiem Himmel und suchten nur zum Schlafen, zum Schutz vor Unwettern oder um sich zu lieben, ihre Hütten auf. Die Matwas lebten in einem kalten Land und brauchten die gemeinsamen Unterkünfte, um sich im Winter gegenseitig zu wärmen und einander nahe zu sein. Er würde sich nie daran gewöhnen  aber dieses Leben hatte auch seine Vorteile. Hael ließ das Kind auf den Knien auf- und abhüpfen und stieß unverständliche, zärtliche Laute aus. Er war überzeugt, dass ihn seine Tochter verstand und ihr vergnügtes Krähen ihre Liebe zu ihm ausdrückte.


  Seine beiden Söhne krochen irgendwo im Gewirr der unzähligen Beine auf dem Fußboden herum. Seine Schwiegermutter kümmerte sich um das Essen, und Afram, sein Schwiegervater, besserte seinen alten Langbogen aus. Er konnte sich an Haels neumodische Bögen nicht gewöhnen.


  »Gib mir die Kleine, ehe sie verhungert.« Auf diesen Befehl hin reichte der König der Steppe den Säugling an die Königin weiter. Sie löste die Schulterspange ihres Gewandes und legte den winzigen Kopf an die Brust. Geräuschvoll begann die kleine Prinzessin zu saugen. Hael legte die Füße auf den Kaminsims und betrachtete Königin Deena voller Bewunderung. Nach Jahren des Kampfes und der Unruhen war es schön, Zeit mit der Familie zu verbringen, auch wenn er dazu den Aufenthalt in dem überfüllten Langhaus ertragen musste.


  An der Tür, die sich unterhalb des Giebels befand, entstand ein Gedränge. »Macht Platz! Macht Platz!« Ein kleine Gruppe Krieger schob sich durch die versammelten Matwas. Sekunden später standen drei Amsi in ihrer reichverzierten Lederkleidung vor ihm. Sie hatten einen Mann, der mit der Uniform der königlichen nevanischen Boten angetan war, in die Mitte genommen.


  »Wir haben ihn am Fuße der Berge gefunden, unweit des großen Passes. Er war schon halb erfroren.« Der Sprecher war kein Amsi, sondern ein Matwa aus diesem Dorf, der den Winter bei den verbündeten Stämmen in der Steppe verbrachte.


  »Ich habe eine Botschaft von König Pashir für König Hael.« Der Bote schaute sich suchend um. »Wo ist er?«


  »Ich bin Hael. Gib mir die Botschaft.« Der Nevaner starrte den gutaussehenden jungen Mann in den bunten, gewebten Gewändern entgeistert an  und ebenso die Frau, die neben ihm saß und höchst unköniglich ein Kind stillte. Dann legte er die Kupferrolle in die ausgestreckte Hand Haels.


  »Ich danke dir. Du hast eine beschwerliche Reise hinter dir. Ruhe dich aus und lass dir Wein geben. Wir essen bald.«


  »Ich danke Euch, Majestät«, sagte der Bote, sichtlich erstaunt über die ungezwungene Atmosphäre. »Ich habe den Befehl, auf Eure Antwort zu warten und sie mitzunehmen.«


  »Willst du etwa sofort wieder über die Berge ziehen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Was macht das einem königlichen Boten schon aus?«


  Hael grinste. »Eine gute Antwort. Ich gebe dir eines meiner besten Cabos. Deines kann hier bleiben, um sich zu erholen. Cabos sind nicht so widerstandsfähig wie Boten des Königs.«


  Der Mann suchte sich einen Sitzplatz, und Haels angeheiratete Verwandte umringten ihn schweigend. Er wusste, dass sie darauf warteten, dass er den Brief vorlas. Keiner von ihnen konnte lesen, und sie hielten diese Fähigkeit für einen weiteren Beweis seiner magischen Kräfte. Er erbrach das Bleisiegel und schraubte den Verschluss von dem Kupferbehälter. Eine Schriftrolle fiel heraus. Hael legte den Behälter beiseite und zog an einer Kordel, um das Wachssiegel zu erbrechen. Seine Beobachter sahen ihm voller Interesse zu, als vollziehe er ein arkanes Ritual. Hael räusperte sich und begann zu lesen.


  


  »Von Pashir, dem König von Neva und Herrscher über die angrenzenden Gebiete, an König Hael der Steppe.


  Ich grüße meinen geehrten und geliebten Bruder, König Hael.«


  


  »Er steckt in Schwierigkeiten«, unterbrach ihn Afram. »So hat er dir noch nie geschmeichelt.« Jetzt, da er einen König zum Schwiegersohn hatte, gefiel es dem alten Häuptling, sich als Kenner der großen Politik zu betrachten.


  »Ruhig!« ermahnte ihn seine Frau. »Lass den Jungen weiterlesen.«


  


  »Mögen die Götter es geben, dass Dich diese Botschaft bei bester Gesundheit erreicht. Deine Herrschaft sei von langer Dauer, Dein Volk zahlreich, Deine Schatztruhen wohlgefüllt und Deine Krieger erfolgreich und mächtig. Ich hoffe, auch Deine Söhne und Deine Gemahlin sind wohlauf. Mögen die Götter Dein Reich mit ihrem Segen überhäufen, wie er auch mir zuteil wurde.


  Ich sende Dir eine Botschaft zu so außergewöhnlicher Jahreszeit, weil eine neue Gefahr unsere Küsten bedroht. Unser oberster Schriftgelehrter und Kartograph, Choula, der auch dieses Schreiben verfasst, berichtet, dass er Dir von den Überfällen der Insulaner auf See Mitteilung machte. Bis vor kurzem handelte es sich nur um Überfälle, um eine bloße Unannehmlichkeit, die Wir nicht als bedrohlich betrachteten. Das hat sich geändert. Anscheinend haben sich sämtliche Inseln unter einem Emporkömmling namens Gasam vereint, der sich als König bezeichnet.«


  


  Hael hielt inne. Er wechselte einen betrübten Blick mit Deena. Von den Anwesenden kannte nur sie diesen Namen und seine Bedeutung.


  »Gebt dem Jungen etwas Wein«, befahl Afram. »Lesen ist eine schwere Arbeit.«


  Hael fuhr fort.


  


  »Zu Beginn des Herbstes besaßen die Piraten die Unverschämtheit, eine meiner Städte  Floria  einzunehmen, deren Mauern stark verfallen und deren Soldaten durch die langen Friedensjahre verweichlicht waren. Nachdem sie die Stadt plünderten, segelten sie nicht, wie sie es früher taten, zu den Inseln zurück, sondern blieben gegen Unseren königlichen Willen in Floria und raubten auch die umliegenden Dörfer aus. Als Wir davon erfuhren, boten wir eine kleine Streitmacht auf und marschierten zur Nordküste, um den unverschämten Barbaren und ihrem anmaßenden Anführer einen Denkzettel zu erteilen. Die Eindringlinge, die Wir in größerer Zahl und besser vorbereitet als erwartet antrafen, konnten Unsere Truppen zurücktreiben und zwangen Uns zur Rückkehr in die Hauptstadt, wo Wir uns jetzt auf den nächsten Feldzug vorbereiten. Es wäre Uns eine große Ehre, wenn Unser geliebter Freund, König Hael, uns dabei begleiten und einen Trupp seiner berühmten berittenen Bogenschützen anführen würde. Diese Krieger sind zum Schrecken und zum Wunder der zivilisierten Welt geworden. Abgesehen von der Tatsache, dass wir die Welt von diesen entsetzlichen Insulanern befreien würden, ergäbe sich hier die Möglichkeit, unsere beiden Reiche im Geiste brüderlicher Harmonie zusammenarbeiten zu lassen, die gewiss immerdar zwischen uns herrschen wird.


  Wir erwarten Deine Antwort, die uns gewiss der großen Unterstützung Deines Volkes versichern wird.«


  


  Hael rollte das Schriftstück wieder zusammen; seine Stirn war gerunzelt.


  »Ist das alles?« fragte Afram. »Hat er tatsächlich einen Mann mitten im Winter über die Berge geschickt, um diese Botschaft zu überbringen?«


  »Ich habe die Sprache zu verstehen gelernt, die Könige in förmlichen Schreiben benutzen«, sagte Hael. »Nichts ist so, wie es sich anhört. Wenn er schreibt, seine Truppen wurden zurückgetrieben, hat er auf jeden Fall eine schlimme Niederlage erlitten. Stimmts, Bote?«


  Der Mann, der in seinen Becher gestarrt hatte, sah verwirrt auf. »Ich … nun, ich bin sicher, dass mein König Euch seine Wünsche mitgeteilt hat, Majestät. Ich bin nicht berechtigt …«


  »Hast du an der Schlacht teilgenommen?« unterbrach ihn Hael.


  Zögernd antwortete der Nevaner. »Nun … ja, Hoheit. Die königlichen Boten begleiten den Herrscher immer, wenn er in die Schlacht zieht.«


  »Du kannst ganz frei reden«, versicherte Hael dem Boten. »König Pashir würde es wünschen. Er braucht meine Hilfe, darf es aber nicht zu ungeschminkt zugeben, falls der Brief in die falschen Hände fallen sollte. Erzähle, was geschah. Ich muss es wissen, ehe ich meine Krieger auf eine so weite Reise schicke.«


  Der Mann hatte sich gefangen und sprach mit fester Stimme. »Es ist so, wie Ihr gesagt habt, Majestät. Die Armee des Königs war nicht besonders groß, hätte aber mehr als ausgereicht, ein paar Schiffsladungen Wilder zu vertreiben. Doch alles wurde ganz anders, als wir erwarteten.«


  »Beschreibe es mir ganz genau«, ermunterte ihn Hael und winkte einem Knaben, den Becher des Mannes erneut zu füllen. »Und fange ganz am Anfang an.«


  Stille herrschte in dem überfüllten Langhaus, als der Nevaner den anstrengenden Marsch durch Regen und Schlamm beschrieb, den ersten, dramatischen Anblick der Feinde, die Verhandlungen, die er aus der Ferne miterlebt hatte und schließlich die entsetzliche Schlacht und darauf folgende wilde Flucht.


  »Ich hielt mich in der Nähe des Königs auf und habe alles mitangesehen«, endete seine Erzählung. Die Matwas, die atemlos zugehört hatten, klatschten Beifall.


  »Hast du nicht verstanden was während der Verhandlungen gesagt wurde?«


  »Ich weiß nur, was der König und seine Begleiter später erzählten. Der Anführer der Wilden verhielt sich hochnäsig und verlangte, der König solle nicht nur die Armee, sondern auch sein ganzes Reich übergeben.«


  »Hört sich so an, als hätte er der Aufforderung Folge leisten sollen«, erklärte Afram.


  »Er geht so weit, ›große Unterstützung‹ zu erbitten.


  Das bedeutet, dass ich eine große Truppe mitnehmen soll. Wie uns dieser tapfere Mann erzählte, erwiesen sich Pashirs eigene Reiter als wenig erfolgreich. Kein Wunder. Kein Shasinn, kein Asasa oder sonst ein Hirtenkrieger würde sich durch heranstürmende Tiere beeindrucken lassen. Auf den Inseln gibt es keine Cabos, aber jeder weiß, dass Tiere sich vor einer Wand aus Speeren abwenden. Schon die jüngsten Hirtenknaben wissen, dass sie sich einer Stampede nur erwehren können, wenn sie dicht zusammengedrängt stehen bleiben und die Speere nach außen richten.«


  »Kein Wunder, dass er unsere Hilfe braucht«, sagte einer der Amsi, der den Boten begleitet hatte, »wenn er nicht mehr zustande bringt.«


  »Er will sie mit unserer neuen Strategie überraschen«, erklärte Hael. »Im Frühling hat Pashir eine stärkere Armee, aber Gasam ebenfalls. Ich weiß, dass die Festlandbewohner die Anzahl der Insulaner unterschätzen, und die meisten der Menschen dort sind Krieger. Allerdings kämpfen sie zu Fuß und größtenteils mit Speeren. Gasam hat ihnen beigebracht, in geordneten Reihen zu kämpfen. Anscheinend bedient er sich der uralten Sitte unserer Vorfahren und setzt die Veteranen im Mittelpunkt ein, während die jungen Krieger die Hörner bilden. Dagegen sind Reiter machtlos, aber Gasam hatte keine starke Bogenschützentruppe gegen sich. Die Nevaner verwenden kleine, nutzlose Bögen, die besser für die Jagd als für den Krieg geeignet sind. Außerdem gibt es nur wenige Schützen, da man den Bogen als Waffe der niederen Söldlinge ansieht.«


  »Würdest du etwa den ›niederen Söldling‹ für diesen König spielen?« fragte Deena mit scharfer Stimme.


  Der Matwakrieger in Amsikleidung schnaubte. »Wir könnten sie lehren, wer die wahren Edelleute auf dem Schlachtfeld sind!« Die Antwort wurde mit allgemeinem Jubel begrüßt.


  »Was willst du ihm antworten?« erkundigte sich Afram.


  »Ich werde alle Häuptlinge zur Beratung zusammenrufen«, antwortete Hael. »Alle Kriegshäuptlinge, Dorfhäuptlinge und Stammeshäuptlinge. Auch die Geistersprecher.«


  »Du hast doch nicht etwa vor, unsere Krieger den weiten Weg nach Neva ziehen zu lassen, um dort gegen Menschen zu kämpfen, die uns gar nicht bedrohen?« fragte Deena entgeistert. Die Amsikrieger waren entsetzt. Nicht über den Inhalt ihrer Worte, sondern aufgrund der Tatsache, dass sie sprach. Bei den Steppenvölkern durften die Frauen sich nicht in die Beratungen der Männer einmischen.


  »Ich muss sie irgendwohin führen«, entgegnete Hael. »Wir vernichteten alle Strauchdiebe und Wegelagerer und klärten vor Jahren jegliche Grenzschwierigkeit. Wenn nicht von Zeit zu Zeit ein Kampf ansteht, verlieren die Krieger ihre Lebenslust. Sie bedrängen mich bereits, sich von einem der Könige des Südens anwerben zu lassen. Bis jetzt habe ich ihnen widerstanden, aber das geht nicht mehr lange gut. Wenn sie nicht bald an einem Krieg teilnehmen, werden sie untereinander zu kämpfen beginnen  Stamm gegen Stamm, wie sie es taten, ehe ich sie vereinte.«


  »Aber Neva ist so weit entfernt!« widersprach die Königin und legte das Kind an die andere Brust.


  »Unsere Krieger sind alle beritten«, gab Hael zurück. »Wir können bei Frühjahrsanfang aufbrechen, kämpfen und bis zum Spätsommer wieder daheim sein. Wir werden weder durch Fußvolk noch durch Wagen und Karren aufgehalten. Außerdem würde sich unser Bündnis mit einem mächtigen Land festigen. Ich werde einen besonders hohen Sold für unsere Krieger und beste Handelsbedingungen für unser Land verlangen. Wir werden zu den wichtigsten Völkern der Welt zählen.« Beifälliges Murmeln begleitete seine Worte.


  »Keine schlechte Idee«, erklärte auch Afram. »Junge Krieger stiften ohnehin Unruhe. So wären sie nutzbringend beschäftigt. Sie arbeiten nicht, also warum sollten wir sie vermissen, wenn sie einen Sommer lang nicht im Lande sind? Außerdem wird die Versammlung der Häuptlinge eine gute Ausrede für ein riesiges Fest liefern, das den langweiligen Winter erhellt.« Wieder stimmten die Umstehenden begeistert zu.


  Später, als Hael und Deena allein waren, sprach er ausführlicher über die Gründe, die ihn bewogen, Pashirs Bitte nachzukommen. Sie lagen in dem breiten Bert in dem Gemach, das seitlich an Aframs Langhaus angebaut worden war. Hael hatte auf diesem Zimmer bestanden, und die Matwas hatten ihn gewähren lassen. Sie hielten Hael sowohl für verrückt wie auch von den Göttern gesegnet, und Verrücktheit galt bei ihnen als durchaus ehrbar. Ein kleines Feuer flackerte in dem winzigen Kamin, und der Säugling ruhte in einer Wiege am Fuße des Bettes. Ihre Söhne schliefen, gemeinsam mit den Großeltern und deren Familie, im Hauptteil des Langhauses.


  »Du willst es nicht nur aus politischen Gründen tun«, warf Deena ihrem Mann vor. »Es geht um diesen Kerl, um Gasam, den Stiefbruder, den du abgrundtief hasst. Er ist der Grund für deine Zusage, nicht wahr?«


  Hael war an so erbitterten Widerspruch seitens seiner Frau nicht gewöhnt, obwohl Deena auch sonst nicht zu übermäßiger Fügsamkeit neigte. »Ich habe die wahren Gründe genannt, und es sind wirklich gute Gründe. Selbst wenn nicht Gasam die Eindringlinge anführen würde, hätte ich Pashirs Bitte entsprochen. Ganz sicher würde ich meine jungen Krieger kaum in eine gefährliche Schlacht schicken, die einige nicht überleben werden, wenn es nur um meine persönlichen Rachegelüste ginge.«


  »Warum dann?« fragte sie mit Tränen in den Augen.


  Hael verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte zur dunklen Decke empor, als blicke er in einen finsteren Tunnel, der ihn Jahre zurück trug.


  »Ich kann Gasam nicht für das, was er mir antat, hassen. Wäre ich bei den Shasinn geblieben, was wäre aus mir geworden? Den Beruf des Geistersprechers, den ich immer ausüben wollte, durfte ich nicht ergreifen. Inzwischen würde ich zu den älteren Kriegern gehören, wie tausend andere auch. Ich hätte ein paar Kaggas und vielleicht auch eine Frau.«


  »Aber nicht die Frau, die du haben wolltest«, fügte Deena hinzu.


  »Nein«, gab Hael zu. »Gasam nahm sie mir fort. Aber ich hätte sie ohnehin nie bekommen. Wie sie mir selbst sagte: Ich war nur ein junger Krieger und durfte nicht heiraten. Wenn ich zu den Älteren zählte, wäre sie längst vermählt gewesen. So wollte es die Sitte der Shasinn. Unser Leben war ohne Ausnahme vorgezeichnet. Es war schön, zu den jungen Kriegern zu gehören, aber das war auch schon der beste Teil des Lebens dort.«


  Deena seufzte, legte die Wange auf Haels Brust, und er umarmte sie. »Ich bin froh, dass Gasam dich vertrieb«, sagte sie.


  »Ich auch. Seinetwegen musste ich gehen. Ich segelte über das Meer und sah große Städte und unzählige Dörfer. Ich schloss Freundschaft mit den interessantesten, weisesten und mächtigsten Leuten. Seinetwegen fand ich dich, als du dem Tode nahe warst und gewann deine Gunst. Ich vereinte die Völker dieses Landes und wurde König. Meine Untertanen, meine Frau, meine Söhne und meine Tochter lieben mich. Dafür kann ich Gasam nicht hassen.«


  »Warum denn dann?« Wieder fragte Deena, und ein Hauch von Trauer schwang in ihrer Stimme mit. »Er ist so weit fort. Er ist weder für dich noch für uns eine Bedrohung.«


  »Weil Gasam wahrhaft schlecht ist, wie es kein anderer Mensch auf Erden ist. Alle Völker bezeichnen ihre Feinde als schlecht, aber das heißt nur, dass sie alle etwas anderes wollen oder sich um eine Sache streiten. Aber Gasam ist anders. Von Kindheit an war er jemand, der andere Menschen ausnutzte, um weiterzukommen, auch wenn sie dabei auf der Strecke blieben. Er suchte die Gesellschaft der Einflussreichen und Mächtigen und errang ihr Vertrauen. Anfangs betrachteten ihn die älteren Krieger, die Häuptlinge und die Ältesten voller Unbehagen, aber irgendwann verfielen auch sie ihm und folgten ihm. Nur der Geistersprecher nicht, da Gasam keine Verbindung zu den Geistern hat.


  Wahrscheinlich hört sich das für dich wie das Jammern eines sich zurückgesetzt fühlenden Knaben an, aber es steckt viel mehr dahinter. Du sagst, er sei weit entfernt, aber das stimmt nicht. Bedenke, was er bisher erreichte. Der unbeliebte Sohn einer einfachen Familie wurde zum Anführer der jungen Krieger. In jugendlichem Alter schmeichelte er sich bei den Ältesten ein, erlernte die Kunst der feurigen Rede von einem wortgewandten Mann, die richtige Haltung und einprägsame Gesten von einem Tänzer und immer so weiter. Er näherte sich einflussreichen Männern, schmeichelte ihnen, lernte von ihnen und benutzte sie. Gegen Ende seines ersten Jahres als junger Krieger wurde er behandelt, als gehöre er zu den Älteren oder sei ein junger Häuptling.«


  »Trotzdem lebt er in weiter Ferne«, beharrte Deena.


  »Nein. Dann bedenke: Er wurde zum Herrn unserer Insel. Damals muss er den Bewohnern der anderen Inseln auch als weit entfernt vorgekommen sein. Aber er segelte von einer Insel zur anderen und machte sie sich Untertan. Selbst als König aller Inseln war er noch weit vom Festland entfernt. Jetzt lebt er dort und hat den mächtigsten der westlichen Könige gedemütigt. Siehst du? Wohin er auch geht, er erobert und siegt. Wenn man ihm nicht Einhalt gebietet, wird er schon bald über Neva herrschen. Dann kommen Omia und Chiwa, dann die südlichen Länder. Danach steht er an unserer Grenze und ist so mächtig, dass wir ihn nicht überwältigen können. Er besiegt seine Feinde nicht nur. Er überrollt sie und bringt sie dazu, ihm zu folgen.«


  »Gasam ist wie du«, meinte Deena. »Wie dein Spiegelbild in einem finsteren Spiegel.«


  Hael schwieg eine Weile. »In deinen Worten steckt ein Körnchen Wahrheit«, sagte er schließlich. »Aber eines ist sicher: Ich muss mich Gasam stellen, und je nachdem, wer siegreich aus dieser Begegnung hervorgeht, wird entschieden, ob in der uns bekannten Welt Liebe herrschen  oder ob sie zu einem Alptraum wird, in dem Gasam die Seelen der Menschen besitzt.«


  Am nächsten Tag saß Hael am Fenster und genoss die seltenen Strahlen der Wintersonne. Auf einem kleinen Tisch lagen seine Schreibwerkzeuge und eine Rolle aus feinstem Pergament. Er hatte bereits Boten ausgeschickt, um die Häuptlinge zu benachrichtigen und wollte nun seine Antwort an Pashir zu Papier bringen. Er tauchte die Feder aus Reet in das Tintenfass und schrieb:


  


  Mein hochverehrter Freund und königlicher Bruder Pashir:


  Da ich mein eigener Schreiber bin und nicht über Choulas gewandte und von einem König erwartete Umgangsformen verfüge, werde ich so schreiben, wie es meine Art ist. Bitte halte meine schlichte Ausdrucksweise nicht für einen Mangel an Ehrerbietung Deiner hochgeschätzten Person gegenüber.


  Mit großer Bestürzung las ich von dem Angriff Gasams, der nichts weniger als eine Eroberung ist, das versichere ich Dir. Ich kenne den Mann gut, und er ist kein einfacher Pirat, sondern ein Wahnsinniger, dessen Ehrgeiz nicht gestillt ist, ehe er nicht die ganze Welt beherrscht. Er muss aufgehalten werden, ehe er sich endgültig auf dem Festland breitmacht. Wie gut, dass Du mich um Hilfe bittest. So tapfer, fähig und entschlossen Deine Armee auch ist  auf dem Schlachtfeld hat sie meiner Meinung nach keine Chance gegen die Krieger der Inseln. Ich glaube, dass auch Du das inzwischen weißt. Gegen geordnete Armeen kann ein wilder Haufen nicht siegen, auch wenn er aus noch so tapferen Kriegern besteht. Werden diese Krieger jedoch geordnet und dann klug geführt, wie es bei Gasam der Fall ist, entsteht eine mächtige Armee, auch wenn die Zahl der Kämpfer gering ist. Bis ich Dir zur Hilfe eile, solltest Du Deine Soldaten in den Festungen lassen. Die Insulaner verstehen sich nicht auf Belagerungen.


  Ich habe eine Häuptlingsversammlung einberufen, um die Beteiligung am Feldzug gegen Gasam bekannt zu geben. Wir werden darüber sprechen, aber niemand wird sich meiner Entscheidung widersetzen. Die jungen Krieger sehnen sich nach Abenteuern, und unser Land ist gesichert. Die Bedingungen für unsere Hilfestellung haben Zeit bis zu unserer Ankunft in Neva, aber Du wirst verstehen, dass meine Krieger wohlhabend in ihre Heimat zurückkehren müssen, damit die Unterhäuptlinge sich auch in Zukunft mit solchen Bündnissen einverstanden erklären.


  Ich kann Dir wenigstens fünftausend berittene Bogenschützen anbieten. Das hört sich vielleicht nicht nach einer großen Armee an, aber ich verspreche Dir, dass sie sich auf dem Schlachtfeld als so fähig erweisen, als handele es sich um eine weitaus größere Truppe. Wir werden sobald wie möglich aufbrechen. Ich erwarte folgendes von Dir: Bereite Landkarten und Briefe vor, und schicke sie mir durch deine Boten. Ich benötige zwei ausgearbeitete Wegstrecken: Eine im Norden, durch Omia, entlang der üblichen Handelsstraßen, und eine im Süden, falls die Gebirgspässe durch Schnee versperrt sind. Ich benötige die Briefe für die Herrscher der Länder, die mir sichere Durchreise für meine Männer gewähren. Ich weiß, dass Choula ausführliche Beschreibungen der Gebiete besitzt, die wir durchqueren müssen, und sie wären für mich von großer Hilfe.


  Ich schicke Dir meine Antwort durch den gleichen Boten, der mir Dein Schreiben überbrachte. Sei meiner Unterstützung versichert. Ich treffe mit meinen Bogenschützen sobald als möglich ein. Noch einmal beschwöre ich Dich: Lasse es nicht auf eine offene Schlacht gegen Gasam ankommen. Meine Truppe könnte den Unterschied ausmachen, der zwischen einem glorreichen Sieg und einer schmählichen Niederlage liegt.


  


  Ich verbleibe Dein Dir überaus gewogener Freund,


  König Hael der Steppe.


  


  Er rollte das Pergament zusammen und versiegelte es. Vielleicht, dachte er, war ich zu offen. Auf jeden Fall hatte er wenig getan, um Pashirs königlichen Stolz zu schonen. Nun, die diplomatischen Umgangsformen der alten zivilisierten Reiche waren ihm fremd. Sie erschienen ihm bestenfalls unaufrichtig. Und wenn sie von einem Mann wie Hael kamen, würden sie sich wie Hohn anhören. Er steckte das Schreiben in den Kupferbehälter und ließ den Boten kommen.


  »Wie lange brauchst du, um diese Botschaft nach Neva zu bringen?« erkundigte er sich, als er dem Mann den Behälter reichte.


  »Das hängt von dem Zustand des Passes ab. Aber in knapp zwei Wochen müsste ich es geschafft haben.«


  »So schnell! Als ich vor Jahren mit einer Karawane hierher kam, dauerte es Monate!«


  »Wenn ich das Gebirge überquert habe, bin ich in Omia. Unsere Könige vereinbarten, dass Boten beider Länder die jeweiligen Raststätten aufsuchen können, um frische Cabos zu erhalten. Auf diese Weise kann man die Reise wie im Fluge hinter sich bringen.«


  Hael nickte. »Derartige Raststätten werde ich auch entlang der Hauptstraßen meines Reiches einrichten lassen. Der Gedanke, auf diese Weise schnell mit anderen Königen in Verbindung treten zu können, gefällt mir ausgesprochen gut. Vielleicht wird deine nächste Reise hierher nicht mehr so anstrengend wie die letzte sein.« Er schüttelte die Hand des Nevaners. »Mögen die Geister deinen Ritt beschleunigen und die Pässe frei vom Schnee sein.«


  


  Die Häuptlingsversammlung wurde in einem festen Lager am Fuße der Hügel, am Nordrand der Steppe abgehalten. Da man sich dort weder im Grasland noch im Wald befand, konnten Matwas und Amsi einander begegnen, ohne sich im Nachteil zu fühlen. Das Lager war eines von Haels zahlreichen Gestüten, wo seine Hirten sich um die Vermehrung der wertvollen Cabos kümmerten und Versuche unternahmen, die Zucht zu verbessern, um immer größere, schnellere, kräftigere und ausdauerndere Tiere zu erhalten. Für die Matwas standen etliche Hütten bereit, während die Amsi ihre Zelte mitbrachten. Die Versammlung fand im Freien statt, wenngleich man eine lang gestreckte Hütte geräumt und gesäubert hatte, falls sie Schutz vor dem Wetter suchen mussten.


  Fünf Tage, nachdem Hael seine Boten ausgeschickt hatte, trafen die ersten Häuptlinge ein. Der König hielt ein tägliches Festmahl ab, und innerhalb einer Woche waren alle Geladenen versammelt. Abends wurden Spiele und Wettkämpfe veranstaltet, dazu gab es Musik und Tanz. Tagsüber zogen die Männer in die Hügel, um auf die Jagd zu gehen. Die Stimmung war gelöst und fröhlich, und in den ersten Tagen kam es nicht zu ernsthaften Gesprächen. Außer von den beiden großen Stämmen waren auch Abgesandte anderer Völker erschienen, die am Rande der riesigen Steppe lebten. Am Abend des Tages, als die letzten Häuptlinge eintrafen, rief Hael alle Männer zur großen Versammlung auf.


  Sie saßen um ein mächtiges Feuer herum auf dem Boden. Die Krieger und Häuptlinge waren in ausgezeichneter Stimmung, weil das Fest eine willkommene Unterbrechung des ansonsten eintönigen Winters bedeutete. Die Spätankömmlinge verpassten die Feier, aber Hael entschädigte sie dafür mit kostbaren Geschenken: mit bunten Schmuckstücken, guten Waffen und hochblütigen Cabos. Die Geistersprecher verhielten sich zurückhaltender als die Krieger und die Häuptlinge, schienen aber ebenso guter Laune zu sein. Hael hatten die letzten Zweifel an seiner Autorität vor vielen Jahren überkommen. Er war der alleinige Herrscher, da er als einziger zugleich Häuptling und Geistersprecher war.


  Hael war kein König, wie er in den zivilisierten Ländern herrschte. Hier gab es keine dynastischen Traditionen und keine Monarchie. Bei den Matwas vererbte sich der Titel des Dorfhäuptlings, aber es wurden keine Stammbäume aufgeschrieben, und jeder Häuptling konnte wegen Unfähigkeit entlassen und sein Nachfolger durch allgemeine Abstimmung berufen werden. Bei den Amsi musste sich ein Mann in seiner Jugend als Krieger beweisen. Die klügsten und fähigsten Krieger wurden später Häuptlinge. Geistersprecher wurden als Kinder dazu bestimmt, erzogen und durften keinen anderen Beruf ausüben.


  Hael stammte aus einem fremden Land und hatte sich zum Anführer dieser Völker aufgeschwungen, die in ihm den verheißenen Helden sahen, der ihnen zu großer Macht verhelfen sollte. Wenngleich er die Rechte eines Königs besaß, legte er jedoch Wert darauf, bei wichtigen Entscheidungen eine Häuptlingsversammlung einzuberufen. Selten wurde seinen Entschlüssen widersprochen, außer, um den Schein der Eigenständigkeit zu wahren, aber er wusste, dass sie sich gemeinsam zur Wehr setzen würden, wenn sie sich übergangen fühlten.


  Nach der üblichen Willkommensrede gab Hael den Grund für die Versammlung bekannt und erläuterte die Kurzfassung des Berichtes, den ihnen seine Boten überbracht hatten. Sie lauschten zumeist schweigend, aber Hael bemerkte das Leuchten in ihren Augen, als er den Wohlstand erwähnte, der die jungen Krieger als Lohn für ihre Hilfe erwartete.


  Dann tat jeder Häuptling seine Meinung kund, auch wenn er eigentlich nichts Wichtiges zu sagen hatte. Glücklicherweise sprach sich niemand gegen Haels Vorschlag aus. Sie alle waren kriegerische Männer, und der Frieden, der seit Haels Herrschaft vorhielt, erschien ihnen künstlich. Sie befürchteten, die jungen Männer würden verweichlichen. Deshalb freuten sie sich aufrichtig über diese Gelegenheit zum Kampf, die sich außerdem als recht lohnend erweisen konnte. Niemand war der Ansicht, Hael wolle einen persönlichen Rachefeldzug gegen Gasam durchführen. Ihrer Meinung nach hatte er einen sehr guten Grund, sich in den Krieg einzumischen. Es war vorteilhaft, die guten Beziehungen zu Neva noch zu verstärken. Natürlich hätte der Gedanke, dass sie jemals auf die Hilfe der Nevaner angewiesen sein würden, sie in schallendes Gelächter ausbrechen lassen, aber sie alle hatten inzwischen einen gesegneten Appetit auf die seltenen Waren entwickelt, die von Karawanen aus Neva ins Land gebracht wurden.


  Nachdem der offizielle Teil der Beratung vorüber war, und die Männer sich aufgeregt über den bevorstehenden Feldzug unterhielten, gesellte sich Naraya, der alte Geistersprecher, zu Hael.


  »Ich wusste, dass etwas passieren wird«, sagte er. »Seit mehreren Monden haben sich die Geister seltsam benommen. Das Land weiß, dass du es verlässt.«


  »Ich kehre bald zurück«, versicherte Hael. Naraya war der erste gewesen, der ihn hier unterstützt hatte, der erste, der in ihm einen Günstling der Geister und den Verheißenen erkannt hatte.


  »Ich weiß, dass es sein muss. Der Verheißene wird uns Macht bescheren, aber das bedeutet mehr als nur die Vereinigung dieser Stämme. Wenn du nicht mehr tun würdest, würden sie sich nach deinem Tode wieder trennen und alles wäre so, wie es vor deiner Zeit war. Nein, dir ist Größeres bestimmt als das, und dieser Feldzug gehört dazu.«


  Nachdenklich starrte Hael ins Feuer. »Ich bin jetzt nicht mehr der einzige Mann auf dem Festland, der seiner Bestimmung entgegengeht.«


  »Meinst du etwa diesen Gasam?« wollte Naraya wissen.


  »Genau. Unser alter Geistersprecher Tata Mal sagte, er könne keinerlei Gutes in Gasam spüren, dafür aber bodenlose Schlechtigkeit. Damals war Gasam nur ein dummer Junge. Bedenke, was er inzwischen sein mag.«


  


  KAPITEL SECHS


  


  König Gasam schritt neben dem fremden Seemann einher; eine Eskorte seiner Shasinnkrieger folgte ihnen. Die gut gepflasterte Straße, die auf beiden Seiten von Blumenkästen und Rinnsteinen begrenzt wurde, zog sich den lang gestreckten Hügel hinab, der zwischen dem Palast und dem Meer lag. In der vorangegangenen Nacht war ein Sturm über die Stadt hinweggefegt, und noch immer tropfte das Wasser von den Dächern der weißgetünchten Häuser. Die Luft war kühl, obwohl es in diesen Ländern niemals richtig kalt wurde.


  »Das Schiff ist in keinem guten Zustand, Herr«, erklärte der Seemann, »aber Ihr werdet trotzdem sehen, was es leisten kann.«


  »Zur Zeit brauche ich eines ganz besonders«, entgegnete Gasam, »nämlich: mehr Wissen. Auf dem Land war ich immer siegreich, aber mit diesen schwimmenden Armeen kenne ich mich nicht aus.«


  Sein Begleiter war ein nevanischer Seefahrer, der jahrelang bei der Marine gedient hatte. Es war nicht weit bis zur Küste, und sie bogen in die breite Strandpromenade ein, die entlang der Küste bis zum Ende der Bucht verlief. Ein paar Schiffe lagen noch am Dock vertäut. Es handelte sich um jene, die bereits am Tag des Angriffs vor Anker gelegen hatten. Daneben schaukelten die Boote, die Gasams Truppen befördert hatten, auf den Wellen. Kurz vor dem Ende der gepflasterten Straße betraten sie einen langen Schuppen. Im Inneren befand sich ein Schiff, das auf dem Kiel ruhte und an beiden Seiten von starken Balken aufrecht gehalten wurde, damit es nicht umfiel. Der Bug war mit einer Bronzeplatte verkleidet. Die Überreste des zersplitterten Ruders lagen unter dem Heck auf dem Boden.


  »Das ist ein alter Zweimaster«, erklärte der Seemann. »Als die Flotte nach Süden segelte, blieb er zurück. Wahrscheinlich wurde der Stadtrat mit der Wiederherstellung beauftragt. Wie Ihr im Falle der Stadtmauer bemerkt habt, nahm er derartige Pflichten nicht besonders ernst.«


  Gasam kletterte über die Laufplanke an Deck. »Wie wird damit gekämpft?«


  Der Mann gesellte sich zu ihm. »Die Segel werden bei günstigem Wind eingesetzt. Beim Kampf dagegen wird er nur mit Rudern bewegt. Vor der Schlacht holt man die Masten ein, damit das Schiff ruhiger liegt. In flachen Gewässern versuchen die Gegner, sich mit Hilfe der bronzenen Bugplatte zu rammen. Wenn das Erfolg hat, ist der Kampf entschieden. Aber es erfordert vollkommene Planung und Übereinstimmung und ist selten erfolgreich. An Deck stehen die Katapulte, mit denen man Steinbrocken oder schwere Bolzen abschießen kann. Hin und wieder schleudert man auch Töpfe mit brennendem Öl auf den Feind, um sein Schiff in Brand zu setzen. Gewöhnlich wird das aber nur in Augenblicken äußerster Verzweiflung gemacht, da man leicht das eigene Schiff anzünden kann.«


  »Kämpfen sie nie Mann gegen Mann?« erkundigte sich der König.


  »O doch, sehr häufig«, lautete die Antwort. »Die Geschosse dienen dazu, den Feind erst einmal einzuschüchtern. Die Katapulte dieses Schiffes wurden entfernt, aber sie …«


  »Ich habe die Katapulte auf den Zinnen gesehen«, unterbrach ihn Gasam.


  »Nun, wenn sich die Gegner einander nähern, treten die Bogenschützen und die mit Schleudern bewaffneten Männer an. In diese Schlitze entlang des Schanzkleides kann man Schilde hängen, die zum Schutz der Ruderer dienen. Auf größeren Schiffen befinden sich die Ruderer unter Deck. Wenn die Gegner nahe genug nebeneinander liegen, werden Enterhaken geworfen, um leichter an Bord springen zu können. Man sollte immer am Heck entern. Dort befindet sich die schwächste Stelle eines Schiffes. Außerdem sollte man, wenn man zum Rückzug gezwungen wird, das Steuer beschädigen, damit der Feind nicht die Verfolgung aufnehmen kann.«


  Gasam nickte; jede neue Art des Kampfes faszinierte ihn. »Wie viele Krieger sind an Bord?«


  »Das ist verschieden. Meist befördert ein Schiff dieser Größe zwanzig schwerbewaffnete Marinesoldaten mitsamt Rüstungen, Helmen, Kurzschwertern und Äxten. Nach dem Auswerfen der Enterhaken gehen sie als erste gegen den Feind vor. Wenn nötig, können die Ruderer mit Schilden, Beilen oder Dolchen als leichte Verstärkung einspringen. Bedenkt, es ist nur ein kleines Schiff. Die ganz großen befördern zweihundert Soldaten und drei- oder vierhundert Ruderer. Wenn sie die Garnison verlassen oder eine Landtruppe ihnen entlang der Küste folgt, zwängen sie so viele Männer an Bord, wie nur eben möglich.«


  »Das leuchtet ein. Aber weiter. Du siehst, dass ich keine Marine habe, nur Boote, mit denen die Krieger von den Inseln übersetzen. Was glaubst du, wie der König von Neva seine Schiffe gegen mich einsetzen wird?«


  Der Seemann dachte eine Weile nach. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten, Herr. Er könnte eine Invasionsarmee in den Hafen einfallen lassen. Dafür müsste er sich aber Schiffe aus Chiwa leihen.«


  »Weshalb aus Chiwa?« fragte Gasam neugierig.


  »Die Marine Chiwas besitzt ein paar wahrhaft riesige Schiffe, Herr. Große Monster mit Zwillingsrümpfen, die tausend Soldaten aufnehmen können. Mit denen könnte er den Hafen stürmen. Zuerst würden sie diese Giganten schicken, die entlang der Docks anlegen und große Laufplanken auswerfen. Sobald die ersten Soldaten an Land stürmen, würden auch die nevanischen Schiffe einlaufen und ihre Männer über die Decks ihrer Vorläufer schicken. Ich habe schon oft gesehen; wie das bei Schlachten gemacht wurde.«


  »Wenn man so kämpft, muss es doch auch Möglichkeiten geben, einen Hafen dagegen zu schützen. Wie geht das?«


  »Man kann den Hafeneingang versperren, Herr. Das wird mit schweren Ketten oder mit stachelbewehrten Holzbalken gemacht, ist aber von Hafen zu Hafen verschieden. Irgendein Angestellter der Hafenmeisterei muss die Verteidigung unter sich gehabt haben. Wenn er noch da ist, kann er es Euch genau erklären. Ansonsten müssen die Lagerhäuser nach entsprechenden Vorrichtungen durchsucht werden.«


  »Du hast mir vorzüglich geholfen«, sagte Gasam. »Ich stelle dir ein paar Leute zur Verfügung, und ihr werdet den Hafen absuchen. Melde dich bei mir, wenn ihr fündig geworden seid.«


  Der Mann salutierte. »Wie mein König es befiehlt!«


  Gasam grinste. Das war beileibe nicht der einzige Nevaner, der sich entschlossen hatte, dem neuen König zu folgen. »Diene mir auch weiterhin so gut. Schon bald werde ich eine eigene Marine haben. Ich brauche erfahrene Männer, und alle, die mir ihre Treue bewiesen haben, werden hohe Ränge bekleiden.« Er sah, wie sich Zufriedenheit und Ehrgeiz auf dem Gesicht des Mannes spiegelten. Es gab immer bestimmte Dinge, die jeden Mann, gleichgültig, welcher Nation er angehörte, anspornten.


  »Du hast aber auch von anderen Möglichkeiten gesprochen. Beschreibe sie mir.«


  »Zum einen könnte Pashir seine Truppen mit Schiffen in geringer Entfernung zur Stadt an Land bringen. Er wird jetzt klug genug sein, Euch nicht wieder auf freiem Feld zu begegnen, aber vielleicht versucht er es mit einer Belagerung. Er hat Maschinisten und Pioniere.«


  »Pioniere?«


  »Männer, die unter der Erde arbeiten. Sie graben sich unter Mauern durch, die dann zusammenstürzen, oder schaffen Tunnel, durch die die Soldaten im Schutze der Nacht in die Stadt eindringen.«


  Alle Shasinn brachen in schallendes Gelächter aus. »Männer, die wie kleine Nasenhörner graben!« sagte Gasam verwundert. »Wir sollten sie an Land kommen lassen, nur um den Anblick genießen zu können! O nein, niemals würde ich ihn in die Nähe meiner Stadt lassen. Ich habe Späher in allen Richtungen postiert, die bis zu mehreren Tagesreisen von der Stadt entfernt lauern. Ich würde seine Armee vernichten, ehe er nahe genug käme, um irgendwelchen Schaden anzurichten.«


  »Jetzt, da er weiß, wie unbezwingbar Ihr seid, würde er es sicherlich nicht versuchen«, erklärte der Seemann. »Ich wollte es nur der Vollständigkeit halber erwähnen. Am wahrscheinlichsten ist, dass er eine Blockade anstrebt. Dafür wird er eine starke Flotte entlang des Hafeneingangs stationieren. Niemand kann hinein oder hinaus. Jegliche Verstärkung oder Vorratslieferung wird versenkt. Seine eigenen Schiffe wird er durch Handelsboote versorgen lassen, und kann so monatelang aushalten.«


  »Wie schnell sind diese Kriegsschiffe?« wollte Gasam wissen.


  »Nun, Herr, das ist schwer zu beschreiben. In ruhigen Gewässern, bei Einsatz der Ruder, bewegen sie sich auf kurzen Strecken mit erstaunlicher Geschwindigkeit voran. Bei gesetzten Segeln sind sie langsamer.«


  »Da muss mir noch etwas Besseres einfallen«, überlegte der König. Er dachte eine Weile nach. »Ich habe noch eine Aufgabe für dich, Seemann. Das Schiff muss wieder seetüchtig gemacht, bestens ausgerüstet und bewaffnet werden. In einer Woche will ich es im Hafen liegen sehen. Ich erteile dir alle Vollmachten, so viele Arbeiter und Werkzeuge wie möglich einzusetzen. Such dir Ruderer, die hier im Hafen herumlungern. Schaffst du das?«


  »O ja, Gebieter. Aber ich muss Euch warnen …«


  »Warnen? Wovor?«


  »Nun, dieses Schiff … es ist nur ein einziges … es ist alt … das ist keine richtige Marine.«


  Gasam lachte, und es klang überaus bedrohlich, obwohl er dem Mann freundschaftlich auf die Schulter schlug. »Keine Bange. Ich habe nicht vor, die nevanische Marine mit diesem Schiff anzugreifen. Sorge dafür, dass es fertig im Hafen liegt, dann erteile ich dir weitere Befehle. Und kümmere dich um die Hafenverteidigung.«


  »Wie mein König befiehlt!« Wieder salutierte der Mann.


  


  Später, im Palast, erzählte Gasam Larissa von seinen Plänen. Die Königin räkelte sich auf einem Sofa herum, und ihre Frauen saßen abwartend neben ihr. Das Haus war wiederhergestellt worden, und der Lärm der Bauarbeiter drang von draußen herein. Ein zahmer Vogel stolzierte umher und blieb stehen, um seine prächtigen dunkelroten und grünen Nackenfedern aufzuplustern. Er stieß einen hohen, trillernden Schrei aus, legte das Gefieder wieder zusammen und schritt stolz davon. Die Königin sah ihm lächelnd nach.


  »Diese Häuser sind angefüllt mit zahmen Tieren: Vögel, Katzen und winzigen Baummännchen. Die Menschen haben sie wegen ihrer Schönheit oder ihres lustigen Benehmens gehalten.«


  Gasam streichelte ihren Rücken. »Sie waren reich und übersättigt. Derartige Leute brauchen lächerliche Belustigungen.« Einst waren ihm große Kaggaherden und der Besitz anderen Viehs als Reichtum erschienen. Jetzt wusste er, dass es bedeutend wichtiger war, Menschen zu besitzen.


  »Ich finde, du hast recht, wenn es um die Schiffe geht«, erklärte Larissa. »Nun, in ein paar Tagen werden wir mehr wissen. Außerdem glaube ich, dass dein Seemann die Wahrheit sagt. Meine Spione berichten, dass ein stetes Kommen und Gehen zwischen Pashirs Palast und der Botschaft Chiwas herrscht. Auch eilen Boten in ungewöhnlicher Zahl zwischen den Hauptstädten beider Länder hin und her.«


  Die Königin genoss ihre Rolle als Kommandeurin des Geheimdienstes. Zum ersten Mal war es ihr gelungen, selbständig im Stab ihres Gemahls mitzuarbeiten.


  »Auch zwischen Neva und dem anderen Land, Omia?«


  »Nicht mehr als gewöhnlich. Angeblich herrschen gespannte Beziehungen zwischen den Monarchen. Ich nehme an, dass König Oland von Omia sich auch gerne ein Stück nevanisches Gebiet aneignen möchte. Er kann behaupten, Pashir sei ein Umstürzler, und erklärt Omias Bündnis mit dem alten König für ungültig.«


  Gasam versuchte, sich die Lage der Länder vorzustellen. »Grenzt noch ein anderes Land außer Chiwa und Omia an Neva?« Landkarten waren ihm fremd, und es fiel ihm schwer, sich die Zeichnungen einzuprägen.


  Die Königin warf ihrer Sklavin einen Blick zu. »Dunyaz?«


  Wie immer, wenn der König anwesend war, kniete Dunyaz mit den Händen auf den Oberschenkeln und gesenktem Blick nieder. Sie trug ein Kupferhalsband. Daran waren sämtliche Sklavinnen zu erkennen.


  »Omia liegt im Nordosten«, antwortete sie, »und Chiwa im Süden und Südosten. Zwischen diesen Ländern liegt eine Gegend, die ›Zone‹ genannt wird. Sie gehört zu keinem Königreich. Die Menschen dort sind eigenartig und leben in abgeschiedenen Dörfern. Es gibt einen Ort, eine Schlucht, wo angeblich bedeutende Magier wohnen. Das Land besteht größtenteils aus Wüste, und es gibt nur einen großen Fluss, den Kol.«


  »Magier«, murmelte Gasam. »Das sollte man genauer untersuchen. Was liegt im Norden, entlang dieser Küste?«


  »Nördlich von Floria … Verzeihung, Gebieter, nördlich der Stadt des Sieges«  so lautete der neue Name, den Gasam bestimmt hatte  »werden die Ansiedlungen immer spärlicher, und es gibt keine klare Grenze, an der die Macht Nevas endet. Die Menschen im Norden sind einfache Jäger und Hirten und bildeten nie eine Bedrohung, daher gibt es dort nicht einmal eine Festung oder ähnliches. Ich könnte Euch Karten zeigen …« Es war unangenehm und gefährlich, den König daran zu erinnern, dass er nicht einmal Landkarten lesen und. verstehen konnte.


  »Ich vertraue Bildern, die auf Haut oder Pergament gemalt sind, nicht!« fauchte er. »Die können alles Mögliche bedeuten. Ich kenne nur richtiges Land.«


  »Erzähle uns von der Wüste«, sagte Larissa und überging den Zorn ihres Gemahls.


  »Ich habe sie nie gesehen, nur davon gehört«, antwortete die Sklavin. »Sie ist sehr trocken, und es regnet fast nie. Die Menschen leben an den Ufern des Flusses oder in Oasen, wo Quellen entspringen. Sie sind feindselig und hassen Fremde. Es gibt einen Mann, angeblich einen König, aber viele behaupten, er sei ein Zauberer. Keiner weiß, ob er zu einer Dynastie gehört oder seit Jahrhunderten selbst regiert. Auf jeden Fall ist es ein armes Land, nichts als Sand und Steine. Dort hausen schreckliche Tiere, die es sonst nirgendwo gibt. In der Menagerie des Königs in Kasin befand sich eine zwanzig Fuß lange, mannsdicke Wüstenschlange. Sie war grauenvoll, und einmal im Monat fütterten sie die Wärter mit einem Kagga, das sie bei lebendigem Leib verschlang.«


  »Ein ungastlicher Ort«, meinte der König. »Aber auch dort werde ich herrschen, wenn ich erst die angenehmeren Gebiete erobert habe. Dieses ganze Gerede von Magie …« Er grübelte vor sich hin. »Ich möchte mehr davon hören. Meine Königin, deine Spione sollen mir Berichte über dieses Land, seinen Herrscher und seine Magie, wenn es sie wirklich gibt, bringen.«


  »Das wird geschehen«, versprach sie ihm. »Meinst du, er könnte uns bedrohen?«


  Er zuckte die Achseln. »Drohung oder Versprechen  das werde ich herausfinden. Auch wenn es ihn nicht gibt, kann er sich als nützlich erweisen. Ehe ich sie zermalmte, haben die Geistersprecher unserer Insel die Leute eingeschüchtert, weil man glaubte, die alten Tattergreise besäßen magische Kräfte.«


  »Und dennoch wissen wir, dass es Magie gibt«, warf die Königin ein.


  Gasam nickte. »Ja, aber unwichtige Magie. Die Jäger aus den Hügeln kannten die Magie des Wildes und eine sehr gute Feuermagie. Aber nie begegnete ich Zauberern, die durch echte Magie Macht über andere Menschen ausübten.«


  »Glaubst du, dass es so etwas gibt?«


  Gasam lächelte. »Ich glaube an alles, das meine Macht vergrößert.«


  Bewundernd sah Gasam zu, als das Kriegsschiff im Hafen der Stadt des Sieges seine Manövrierfähigkeit unter Beweis stellte. Er saß neben seiner Königin auf zwei Stühlen, die am Ende des Piers aufgestellt worden waren. Ihnen zu Ehren hatte man den Pier mit kostbaren Stoffen geschmückt und Blumen aus den Gewächshäusern, die einst zum Tempel der Blumengöttin gehörten, auf dem Boden verstreut. Im Gegensatz zu anderen Herrschern hätten sie nicht einmal im Traum daran gedacht, einen Baldachin zum Schutz gegen die Sonne errichten zu lassen. Der Tag war wolkenlos und klar, und die Sonne stand hoch am Himmel. Noch vor Sonnenaufgang würde ein Sturm über das Land ziehen, wie es um diese Jahreszeit fast täglich geschah.


  Eine riesige Menschenmenge hatte sich hinter Gasam und Larissa auf dem Pier und auf der gegenüberliegenden niedrigen Kaimauer versammelt. Man sah, wie sehr sich die Stadt unter den neuen Herrschern veränderte. Etliche Shasinnfrauen und andere Inselbewohnerinnen, die ihren Ehemännern gefolgt waren, standen in den ersten Reihen. Auch die Einheimischen hatten ihr Aussehen angepasst. Nachdem sie ihre Nützlichkeit unter Beweis gestellt hatten, wurden zahlreiche geschickte Einwohner der Stadt von der Sklaverei befreit, und sie machten sich daran, den neuen Herren nachzueifern. Die Männer ließen ihr Haar lang wachsen, wie es bei den Shasinn üblich war, und die Frauen, die früher enganliegende, kunstvoll geschneiderte Kleider getragen hatten, kleideten sich jetzt in die einfachen Tücher und Umhänge der Inselfrauen. Nur wenige ahmten die fast völlige Nacktheit der Königin und der führenden Shasinndamen nach. Einerseits konnten sie es kaum mit der Schönheit dieser Frauen aufnehmen, andererseits wagten sie nicht, sich so zur Schau zu stellen.


  Im Hafen ließ der Seemann Halba seine Ruderer das Schiff in verschiedenen Geschwindigkeiten vorführen. Zuerst trieben sie die Galeere so schnell sie konnten voran; die Ruder hoben und senkten sich blitzschnell. Dann ließen die Männer sie reglos im Wasser hängen. Sofort wurde das Schiff langsamer. Schließlich stießen sie die Ruder senkrecht hinab, und das Boot hielt an. Die Ruder blieben auf einer Seite ruhig im Wasser liegen, während sie auf der anderen herumwirbelten und das Schiff sich um die eigene Achse drehte.


  Auf ein Zeichen von Gasam legten vier große Boote vom Pier ab und ruderten davon. Ein jedes maß ungefähr ein Sechstel der Galeere und hatte auf jeder Seite fünf Ruder. Das Schiff jagte ihnen nach. Dank seiner großen Besatzung holte es die kleineren Boote ein, aber jedes Mal, wenn es eines überholen wollte, drehte das Boot bei und änderte die Richtung. Immer wieder verlor die Galeere Zeit, da sie erst die Geschwindigkeit verringern musste, um den Kurs zu ändern.


  »Es verhält sich so, wie ich dachte«, sagte Gasam. »Das Kriegsschiff ist schneller, aber unbeweglicher.«


  »Die Boote wären viel schneller, wenn sie nicht so viele Männer an Bord hätten«, entgegnete die Königin.


  »Jene Männer stellen die Krieger dar, die im nächsten Jahr von den Inseln nachkommen«, erklärte der König. »Ich will sichergehen, dass sie die Blockade durchbrechen können. Die großen Kriegsschiffe sind noch langsamer als unseres.«


  »Aber wenn sie es merken, werden sie doch auch kleinere Boote einsetzen, nicht wahr?«


  »Bis dahin sind die meisten meiner Krieger schon hier. Im nächsten Jahr besitze ich eine Marine, die zumindest jede Blockade des Hafens verhindern kann. Sieh nur!« Er winkte, und ein hochgewachsener Krieger schwenkte ein großes rotes Banner hin und her.


  Auf dieses Zeichen hin machten die Boote kehrt und griffen die Galeere an. Jedes versuchte, eine gute Position am Heck des Schiffes zu ergattern, aber dabei gerieten sie einander immer wieder in die Quere. Die Menge an Land jubelte, als die Krieger auf beiden Seiten mit stumpfen Speeren und ungefährlichen Kriegskeulen um sich hieben. Statt des üblichen Steines, der an einer Kette von den echten Keulen herabbaumelte, waren diese Waffen mit bunten Kugeln aus Stoff versehen. Stumpfe Pfeile flogen vom Schiff auf die Angreifer herab. Jede Waffe war mit einer Farbe behandelt worden. Wenn der ›Kampf‹ vorüber war, sollten die Teilnehmer untersucht werden, um herauszufinden, welche Waffen den größten Schaden angerichtet hatten. Die älteren Krieger auf dem Schiff und in den Booten hatten darauf zu achten, welche Waffen am wirkungsvollsten eingesetzt werden konnten.


  »Das müssen wir noch gründlich üben«, bemerkte der König grinsend. »Die Boote sind gut, müssen aber beim Angriff besser zusammenarbeiten.« Er stimmte in das schallende Gelächter der Umstehenden ein, als ein riesiger Krieger kopfüber ins Wasser fiel und wild mit den Armen um sich schlug, weil er vergeblich versuchte, das Gleichgewicht zu behalten.


  »Sie brauchen kleinere Schilde, Hoheit«, riet ein Asasahäuptling, der hinter Gasam stand. »Sie stolpern über die großen Schilde.«


  »Nein«, widersprach ein anderer. »Die großen Schilde schützen die Boote vor dem Pfeilhagel. Jene, die auf den Booten bleiben, brauchen große, aber diejenigen, die entern, sollten kleine bekommen.«


  »Sehr gut gesprochen, alle beide«, lobte sie der König. »Ich denke, wir brauchen auch mehr Kurzschwerter. Seht nur, die Männer im Boot können die Speere gegen die Besatzung des Schiffes, die an der Reling lehnt, einsetzen. Wenn sie aber an Bord gehen, sind die Waffen zu lang für den Nahkampf.«


  Larissas Gedanken schweiften ab. Männer lehnten es, die Einzelheiten eines Gemetzels zu erörtern. Draußen im Hafen erklangen Jubel und Geschrei. Sie spielten herum wie kleine Kinder, aber die Übung war für den Ernstfall gedacht. Dann würde Blut vergossen werden. Auch dabei benehmen sich Männer wie Knaben, dachte sie. Die Schlacht war nur eine weitere Stufe der Machtspiele, die sie unter den zärtlichen Blicken der Eltern ausgetragen hatten. Es ging hier weder um Klugheit noch um Kunstfertigkeit.


  Seit Monaten hatte sie den Erzählungen ihrer Sklavin Dunyaz gelauscht, die vom Leben an den vornehmen Höfen anderer Länder berichtete. Dort lebten die Edelleute für ihr Vergnügen und ihre Intrigen. Gasam fand das grässlich, aber ihr gefiel es, davon zu hören. Warum sollte man die ganze Welt erobern, wenn man anschließend weiterhin das öde Leben eines Inseldorfbewohners führte?


  Gasam liebte die Macht um ihrer selbst willen. Larissa liebte die Macht, weil sie ihr Vorteile verschaffte. Natürlich war es auch ein Vergnügen, andere Menschen zu beherrschen, aber das schien ihr zu wenig. Mit der Zeit wurde es langweilig, die Leute auf dem Bauch kriechen zu sehen. Die Damen an den Königshöfen genossen unzählige Ablenkungen. Dunyaz hatte ihr einige davon näher gebracht: milde Drogen, die Glücksgefühle verursachten, Liebesspiele, von denen man auf den Inseln nicht einmal zu träumen wagte. Am besten aber gefielen ihr die Intrigen. Keine Frau ihres Volkes hatte je so viel Ansehen genossen wie Larissa, aber das lag daran, weil Gasam sie zur Frau genommen hatte. Wenn die Insulaner sie verehrten, sahen sie darin eine ausgedehntere Huldigung Gasams. In Wahrheit achteten sie nur Kraft und Kriegertugenden. Durch Intrigen konnte Larissa wahre Macht ausüben.


  »Vielleicht solltet Ihr mit einigen Damen an Pashirs Hof Verbindung aufnehmen, Herrin«, hatte Dunyaz vor ein paar Wochen vorgeschlagen. »Und mit Edelfrauen aus Chiwa und Omia.«


  Larissa dachte darüber nach. »Mein Gemahl befindet sich mit Pashir im Krieg. Es könnte als Verrat ausgelegt werden.«


  Dunyaz lachte  die Königin hatte es ihr erlaubt, wenn sie allein miteinander waren. »Aber Herrin, das spielt gar keine Rolle. Der Krieg ist Männersache und hat mit den Beziehungen der Frauen überhaupt nichts zu tun. Sehr häufig, wenn die Kriege entschieden sind, besiegeln Sieger und Besiegte ihre neuen Bündnisse, indem sie Söhne und Töchter miteinander vermählen.«


  Larissa strich über das dunkle Haar der Sklavin. »Und wem sollte ich Briefe schicken?«


  »Zuerst einmal meiner Base, Prinzessin Shazad. Sie ist die einzige Dame, die Euch fast gleichrangig ist. Sie ist sehr klug. Ihr Vater ist alt, und er hat schon eine Schlacht gegen Euren Gemahl verloren. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr daran gelegen ist, sich gut mit Euch zu stellen.«


  Larissa hütete sich, Gasam zu hintergehen und fragte ihn um Erlaubnis.


  »Wenn du es möchtest«, antwortete er. »Bald mache ich sie zu deiner Sklavin, deshalb kannst du sie ruhig vorher kennen lernen. Was glaubst du, von ihr erfahren zu können?«


  »Da sie die erste Dame des Hofes ist, bekomme ich vielleicht Tratschgeschichten zu hören, die mir keiner meiner Spione mitteilen kann.«


  »Wenn sie nicht dumm ist, wird sie dir nur schreiben, was sie für richtig hält. Unter Umständen schreibt sie sogar Unwahrheiten, die ihr zum Vorteil gereichen.«


  »Ich denke, dass ich die Wahrheit zwischen den Zeilen herauslesen kann«, versicherte sie ihm.


  »Dann tu, was du für richtig hältst. Was deine Spione betrifft: Prüfe immer wieder nach, ob deine Worte auch so weitergegeben werden, wie du es wünschst, und alle Briefe, die du erhältst, sollen dir von mehreren Schriftkundigen vorgelesen werden.«


  »Das habe ich auch vor. Vielleicht sollte ich das Lesen lernen. Es kann nicht sehr schwierig sein.«


  »Wenn es dir Spaß macht«, antwortete Gasam zustimmend.


  Bisher kam sie nicht allzu schnell voran. Die Schriftgelehrten sagten ihr, Lesen erlerne man am leichtesten als Kind. Trotzdem gab sie nicht auf und fand Vergnügen daran, ihren Verstand zu üben. Sogar die Landkarten blieben ihr nicht länger ein Rätsel. Die Welt war ein bedeutend schwierigerer Ort, als sie sich je hatte vorstellen können. Städte waren nicht einfach zu groß gewordene Dörfer, sondern feste Gefüge, bestehend aus Politik und Handel, wo Priester und Kaufleute ebenso wichtig wie Krieger waren. Sie waren beständig, und das lag nicht allein an althergebrachten Traditionen. Die Länder waren Erweiterungen der Städte und blieben trotz wechselnder Herrscher und verschiedener Dynastien über Jahrhunderte hinweg bestehen. Manchmal wachte sie in der Morgendämmerung auf und fragte sich, ob Gasams Eroberungen nicht bloß einen kleinen Zwischenfall in der langen Geschichte der Welt darstellten.


  


  Meine liebe Schwesterkönigin Larissa, begann der Brief. Ich kann Euch nicht sagen, wie groß meine Freude über den Erhalt Eures Schreibens war. Bisher wart Ihr eine geheimnisvolle Gestalt, die im Schatten dieses beeindruckenden Mannes, Gasam, verborgen blieb.


  


  Der König lächelte, als Dunyaz diesen Satz vorlas.


  »Es fällt mir schwer, mir dich im Schatten irgendeines Menschen verborgen vorzustellen, kleine Königin«, sagte er und kniff Dunyaz sanft in den Arm, als wolle er das Fleisch eines zum Schlachten bestimmten Kaggas prüfen. Die Sklavin erbebte.


  


  Übrigens bin ich Eurem Gemahl schon einmal begegnet, als er meinem Vater jenes erstaunliche Ultimatum stellte, ehe die verhängnisvolle Schlacht begann.


  


  »Verhängnisvoll, weil ihr Vater verlor«, sagte der König. »Sie also war die Frau damals. Sie sah Dunyaz sehr ähnlich.«


  »Sie sind enge Verwandte«, erklärte Larissa. »Lies weiter.«


  


  Wie schade, dass sich dieser Krieg zwischen uns drängt. Er verhindert ein Treffen, und ich sehne mich danach, Zeit in Gesellschaft einer gleichgestellten Frau zu verbringen. Ich lebe an einem Hofe voller Männer, aber das ist bestimmt an allen Königshöfen gleich. Ihre endlosen Kriegsräte langweilen mich zutiefst.


  Ununterbrochen eilen Boten zwischen dem Palast und den Botschaften Chiwas und Omias hin und her …


  


  »Sie lügt«, sagte Gasam. »Unsere Spione berichten, dass keine guten Beziehungen zwischen Pashir und Oland von Omia herrschen.«


  »Natürlich lügt sie, mein Lieber«, sagte Larissa. »Ich habe in meinem Brief auch gelogen. Ich bin sicher, dass wir noch viele Lügen austauschen werden. Es geht darum, die gelegentlichen Wahrheiten herauszufinden.«


  Der König lachte so fröhlich, wie man es selten von ihm hörte. »Wie schön, dass du endlich ein Spiel gefunden hast, das dir wirklich Spaß macht. Du beherrschst es schon sehr gut.« Er nahm ihre Hand. »Aber das wusste ich gleich. Du und ich, wir sind anders als gewöhnliche Menschen, nicht wahr?«


  Sie lächelte und drückte seine Hand. In Augenblicken wie diesem fühlte sie, wie sehr ihre Liebe zu ihm sie zu überwältigen drohte.


  


  … und alle anziehenden jungen Männer verbringen ihre Tage damit, Cabos zu reiten, sich im Umgang mit ihren Waffen zu üben und anderen kriegerischen Dingen. Ich nehme an, Eure hübschen Krieger beschäftigen sich auf die gleiche Weise.


  


  »Ich frage mich, ob diese Frau wirklich so dumm ist, wie sie vorgibt?« fragte Gasam.


  »Das ist sie nicht, aber sie spielt ihre Rolle gut«, antwortete Larissa.


  »Gut. Ich habe sie nur kurz gesehen, aber sie erschien mir stark, eigenwillig und klug. Es wäre mir zuwider, mich so zu täuschen.«


  


  Euer Brief ist in einer verdächtig vertrauten Handschrift geschrieben. Könnte es sein, dass meine ehrlose Base Dunyaz in Eurem Dienst steht? Sie befand sich in der Verbannung in Floria, als Euer Gemahl die Stadt stürmte, und sie weilte nicht unter den Flüchtlingen, die bei uns Obdach suchten. Es gibt nur wenig für eine Dame ihres Standes, um sich im Exil zu zerstreuen, und anscheinend hat sie es getan.


  


  Dunyaz hielt inne und errötete, während sich König und Königin vor Lachen schüttelten. Sie zwang sich, weiterzulesen.


  


  Wie schön, dass wir dieses Bindeglied haben. Sie ist meine liebste Verwandte, obwohl ihre Vorlieben  wie soll ich es ausdrücken?  einer Dame von so hoher Geburt nicht entsprechen.


  


  Vor lauter Verlegenheit vergaß Dunyaz die Anwesenheit des Königs und schleuderte den Brief zu Boden.


  »Diese Schlampe! Bloß, weil sie jetzt eine königliche Schlampe ist, hält sie ihr eigenes Benehmen für zulässig. Wenn Ihr wüsstet, welche Rituale sie abhält …«


  »Rituale?« erkundigte sich Larissa neugierig.


  »Es gibt Kulte, die von der nevanischen Regierung nicht erlaubt sind. Selbst dem höchsten Adel sind sie verboten. Aber sie nutzt den Schutz ihres Vaters, um ihre bösen Taten zu verbergen.«


  Mit leuchtendem Gesicht beugte sich Larissa vor. »Erzähle mir alles darüber!«


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  Hael betrachtete die Landkarten und Schriftrollen eingehend. Die Karten waren nicht sehr ausführlich, und die Dokumente enthielten wenig Wissenswertes.


  »Der südwestliche Weg«, murmelte er nachdenklich. »Durch die Zone.«


  »Was bedeutet das?« fragte Jochim, einer der Matwaoffiziere.


  »Es bedeutet, dass die Dinge zwischen Neva und Omia nicht gut stehen. Das kommt nicht überraschend. Als ich sichere Durchreise von König Oland erbat, schickte er mir ein Dutzend lahme Entschuldigungen, warum es nicht möglich sei. Ich vermute, dass Pashir ihn nicht einmal gefragt hat.«


  »Willst du es trotzdem wagen?« erkundigte sich Naraya.


  Hael nickte. »Wir haben schon zu viele Vorbereitungen getroffen. Seit Jahren möchte ich eine Expedition ausschicken, um die Zone zu erforschen. Jetzt haben wir die Möglichkeit, wenigstens einen Teil des Landes kennen zu lernen. Es ärgert mich, dass ein riesiges Gebiet an unser Land grenzt, über das wir weniger wissen als über die Dschungel, die noch weiter südlich als die Reiche des Südens liegen.«


  »Wir wissen, dass dort Trockenheit herrscht«, sagte Jochim.


  »Laut dieser Karten gibt es Flüsse, denen wir folgen können.«


  »Was ist mit den Einheimischen?« mischte sich Naraya ein. »Sind sie feindlich gesinnt?«


  »Keiner weiß es«, antwortete Hael. »Bewohner eines trockenen Landes hüten für gewöhnlich ihr Wasser wie ihren Augapfel, aber ich werde Geschenke mitnehmen, die uns die Reise erleichtern sollen.«


  »Man sagt«, berichtete Jochim mit gesenkter Stimme, »dass sie über mächtige Magie verfügen.«


  »Wenn das stimmt, möchte ich sie kennen lernen. Es wäre nicht schlecht, wenn wir Verbindung zu den Menschen dort aufnehmen könnten. Vielleicht können wir auch Handel treiben.«


  Jochim schnaubte verächtlich. »Was sollen diese Wüstenbewohner schon besitzen, das für uns reizvoll wäre?«


  »Es wird aufregend sein, das herauszufinden«, erklärte Hael.


  


  Sie brachen an einem dunklen, kalten Morgen auf. Hael und tausend Matwareiter versammelten sich am Fuß des Hügellandes. Der Rest der Armee würde sich ihnen anschließen, wenn sie durch die Steppe zogen, bis schließlich sechstausend Krieger vollzählig waren.


  Der Abschied von Deena war tränenreich gewesen, aber weder war es der erste, noch würde es der letzte sein. Seine Söhne hatten gebettelt, Hael begleiten zu dürfen, und  wie alle Väter es tun  hatte er sie auf das nächste Mal vertröstet.


  Ehe die Sonne hoch am Himmel stand, befanden sie sich schon in der sanft gewellten Steppe. Gewärmt vom Sonnenschein und durch den gleichmäßigen Trab des Cabos angeregt, fühlte sich Hael, als würde er zum ersten Mal seit Jahren wieder frei durchatmen können. Die alltäglichen Kleinigkeiten des Lebens blieben zurück, und fremde Länder lagen vor ihm. Eine Zeitlang war er von überfüllten Langhäusern und den zu schlichtenden Streitigkeiten seiner Untertanen befreit. Die Zone rief; ein so geheimnisvolles Land, dass es nicht einmal einen richtigen Namen hatte. Dahinter lagen Neva und das Meer, und zum Schluss erwartete ihn … Gasam.


  Von Zeit zu Zeit stießen sie auf Reiter, die ihre Waffen schwenkten und sich ihnen mit Jubelrufen anschlossen. Das Klirren des Zaumzeugs, die im Wind flatternden Bänder, die an den Speerschäften hingen und die im Sonnenlicht glänzenden Bronzespitzen  das alles gehörte zu Haels Armee, die durch die Steppe zog. Es war gut, wieder Anführer einer Horde Krieger zu sein.


  Zahlreiches Wild lebte in der Steppe: wilde Kaggas, fette, haarige Toonoos, herumspringende Krumm- und Gabelhörner und Dutzende anderer grasender und umherziehender Arten, die sich das Land mit den Menschen und ihren zahmen Herden teilten. Täglich verließen Jäger den Haupttrupp, um die Kameraden mit Frischfleisch zu versorgen. Hael befahl, dass sämtliche haltbare Nahrung für die mageren Zeiten aufgespart wurde, die noch vor ihnen lagen. Das Fleisch, das sie nicht verzehrten, wurde in dünne Streifen geschnitten und an die Sättel und Lanzen gehängt, um zu trocknen.


  Abends wurden am Lagerfeuer Lieder gesungen und Geschichten erzählt. Trotz der Vielfalt der Stämme gab es kaum Streit. In Gegenwart des Königs wäre das undenkbar gewesen, und alle waren bester Laune. Sie befanden sich endlich wieder auf dem Kriegspfad.


  Die unzähligen Raubtiere und Aasfresser der Steppe lungerten um die Nachtlager herum. Der Geruch von Fleisch und Blut zog sie an. Es waren Streiflinge mit schrecklich starken Kiefern, kleinere Arten von Langhälsen, fleischfressende Fiederflieger, die seltenen Großkatzen und die Mordvögel, flugunfähige Kreaturen, mit Köpfen so groß wie die der Cabos und kräftigen Beinen, die in dolchähnlichen Krallen endeten.


  In jeder Nacht, wenn der Mond aufging, betrachtete Hael sein vernarbtes, geschwärztes Gesicht und murmelte das Gebet der Shasinn, in dem er den Mond um Vergebung für das bat, was die Menschen ihm angetan hatten. Wenngleich er alle anderen Verbindungen zu seinem ehemaligen Stamm abgebrochen und dessen Glauben und Rituale nie mehr ausgeführt hatte, fühlte er, dass er zu diesem Gebet verpflichtet war. In lange vergangener Zeit, als es noch mächtige Magie auf der Welt gab, hatten die Menschen feurige Speere zum Mond geschleudert und ihn verletzt. Der wahre Grund für den damaligen Krieg war in Vergessenheit geraten, und jedes Volk erzählte seine eigene Geschichte darüber.


  Obwohl sie sich im eigenen Land befanden, bestand Hael darauf, die gleiche Marschordnung einzuhalten, die sie auch auf feindlichem Gebiet einnahmen. Späher ritten weit voraus, an den Flanken und als Nachhut. Eine starke Vorhut ritt vor dem Haupttrupp, blieb aber in Sichtweite. Während der Reise gab es kein Hin und Her zwischen den Truppen, außer, wenn Befehle weitergegeben wurden, damit jeder Offizier wusste, wo sich seine Leute aufhielten. In den ersten Jahren hatten sich Haels Anhänger über diese Bestimmungen aufgeregt und sie als unkriegerisch bezeichnet. Das hatte sich gegeben, als ihnen klar wurde, wie ausgezeichnet sich diese Ordnung im Kampf bewährte.


  Die Männer trugen keinen unnötigen Ballast mit sich. Ein paar Packtiere schleppten Ersatzwaffen und kleine Zelte, aber das war alles. Von den Reitern wurde unterwegs ein genügsames Leben erwartet, da die Beweglichkeit ihre größte Stärke war. Sie verließen sich auf ihre Bögen und mussten nicht hautnah an den Feind herankommen. Da sie den Nahkampf vermieden, benötigten sie keine schweren Rüstungen. Manche Stämme bevorzugten schützende Hemden, die aus etlichen Schichten von Häuten bestanden und trugen Helme aus gehärteten Sehnen. Die meisten hatten kleine runde Schilde am Sattel hängen. Hael hatte alles andere verboten, aber der größte Teil seiner Leute trug keine Schutzkleidung und hielt die Schilde für völlig ausreichend, um sich gegen feindliche Pfeile und Lanzen zu verteidigen.


  Hael war sicher, über die stärkste Armee der Welt zu verfügen, ein bewegliches Werkzeug, in dem sich die Tapferkeit und die Begeisterung der Krieger mit Ordnung und Disziplin paarten. Bisher hatte sie sich noch nicht mit einer anderen Armee messen müssen. Wie komisch, dachte er, dass die erste Bewährungsprobe gegen eine ähnliche Truppe ansteht, die nicht beritten ist und von meinem Ziehbruder angeführt wird.


  Er dachte mit gemischten Gefühlen daran, gegen sein ehemaliges Volk in den Krieg zu ziehen. Die Shasinn hatten ihn nicht gut behandelt, aber er dachte gern an das Leben als junger Krieger zurück. Er erinnerte sich an Freundschaften, die während dieser Zeit entstanden waren. Er dachte an die Frau, die er geliebt  und die ihn verraten hatte.


  


  Am zehnten Tag der Reise machten sie am Fuße einer kleinen Gebirgskette halt. Sie waren vollzählig, aber die anfänglich überschäumende Stimmung der ersten Tage hatte sich in Ernsthaftigkeit gewandelt. Vor ihnen lag ein unbekanntes Land. Die Krieger herrschten über die ganze Steppe, aber keiner von ihnen hatte je die Berge überquert. Sie waren nicht einmal die unteren Abhänge emporgeritten. Was dahinter lag, kannten sie nur aus Legenden, die von finsterer Magie und bösen Geistern erzählten.


  Augenblicklich machte sich Hael mehr Gedanken wegen des Klimas als irgendwelcher Magie. Er betrachtete das saftige Gras und blickte zu den großen Wolken empor, die sich am Himmel auftürmten.


  »Hier wächst fast das ganze Jahr hindurch Gras«, bemerkte er. »Dennoch heißt es, auf der anderen Seite der Berge beginne die Wüste. Seht ihr, dass die Berge nicht besonders hoch sind? Warum sollte es auf der anderen Seite trocken sein?«


  »Weil ein Fluch über dem Land liegt«, verkündete Bamian, einer der Amsihäuptlinge. »Der Geistersprecher meines Stammes sagt, dass der Mond das Gebiet verfluchte, weil die Riesen von dort aus mit glühenden Speeren nach ihm warfen.«


  »Die Erklärung ist so gut wie jede andere, bis wir es mit eigenen Augen sehen«, erwiderte Hael. »Heute schlagen wir unser Lager hier auf. Sorgt dafür, dass alle Cabos ausgiebig getränkt werden. Anschließend soll jeder Mann so viel Gras abschneiden, wie er auf seine Tiere laden kann. Wir wissen nicht, ob sie auf der anderen Seite Futter finden, und ich will auf alles vorbereitet sein.«


  Die Befehle wurden weitergegeben, und die Krieger machten sich an die Arbeit. Die meisten von ihnen hassten alles, was nach harter Arbeit aussah, waren aber bereit, jegliche Mühe bei der Sorge für die Cabos auf sich zu nehmen, gleichgültig, wie anstrengend es auch sein mochte. Jeder der Männer trug eine hölzerne Sichel bei sich, deren Schnittkante mit messerscharfen Feuersteinsplittern gespickt war. Schon bald verteilten sie sich über die Steppe, packten büschelweise Grashalme und schnitten sie dicht über dem Boden ab. Lange Halme wurden zu Kordeln geflochten, mit denen sie das Gras zusammenbanden. Daheim erledigten die Frauen diese Arbeit, aber von den Kriegern wurde erwartet, dass sie auf dem Feldzug selbst zupackten.


  Jochim näherte sich Hael, der den ungewohnten Anblick in sich aufnahm. Der Matwa war hinter den Grasbündeln, die vorne an seinem Sattel hingen, fast nicht mehr zu sehen.


  »Der Anblick, alle diese Amsi arbeiten zu sehen, war schon allein den Ritt wert«, meinte er grinsend. »Wie gut, dass ihre Frauen sie nicht sehen können. Seht es als eine Ehrenbezeugung Euch gegenüber an.«


  Hael lächelte. »Ich denke, sie hegen großen Abscheu davor, zu Fuß zu gehen. Hungernde Cabos können keine Reiter tragen, und es wäre schon schlimm genug, im eigenen Land unberitten zu sein. Dort, wohin wir uns begeben, beruht unser Leben auf dem Wohlergehen dieser Tiere.«


  Nachdem genügend Gras gesammelt worden war, entschied Hael, dass es noch hell genug war, um sich an den Aufstieg in die Berge zu wagen. Die Späher hatten einen Pfad entdeckt, der genau auf einen Durchbruch hoch oben in der Felswand zulief. Der Weg war schmal und uralt, in der Vergangenheit aber häufig benutzt worden. Ob von Menschen oder umherwandernden Tieren, vermochten sie nicht mehr zu erkennen. Entlang des Pfades strömte ein schmaler Bach, dessen munteres Plätschern der einzige Laut war, der die Stille der Berge durchbrach.


  Sie befanden sich noch ein gutes Stück unterhalb der Spitze, als die Dunkelheit hereinbrach, und Hael befahl, anzuhalten. Sie mussten ihr Lager an Ort und Stelle aufschlagen und aus den Zweigen der spärlich wachsenden Büsche und Bäume Feuer entfachen. Die Cabos konnten die vereinzelten Grasflächen abweiden.


  Es war ein eigenartiger Platz, und Hael fühlte sich von den hiesigen Geistern nicht willkommen geheißen. Im allmählich schwindenden Tageslicht hatte er ein seltsames Erlebnis. Hier, auf der Nordseite der Berge, türmten sich die Wolken wie riesige Watteberge auf. Im Süden war der Himmel klar, als würde eine unsichtbare Mauer zwischen beiden Seiten stehen. Es wirkte unheimlich, und Hael beschlich ein ungutes Gefühl.


  Die Krieger legten sich zu unruhigem Schlummer nieder; jeder hatte sein bestes Cabo neben sich angepflockt. Sie mochten diesen Berg nicht und wollten ihn im Notfall schnellstens verlassen können. An diesem Abend zog kein Gesang durch das Lager.


  Trotz aller unguten Gefühle verging die Nacht ohne Zwischenfälle. Noch vor Morgengrauen saßen die Krieger wieder auf den Cabos, da sie es kaum erwarten konnten, aufzubrechen. Als es heller wurde, ritten sie schneller, obwohl der steinige Boden jede Geschwindigkeit, die über ein langsames Traben hinausging, verbot. Meistens mussten sie die Cabos im Schritt halten. Rufe und Schreie der Späher drangen zu ihnen herab, und Hael ritt voraus, um der Unruhe auf den Grund zu gehen.


  Die kleine Gruppe Späher hatte sich am Felsendurchbruch versammelt und deutete aufgeregt in die Ferne. Hael gesellte sich zu ihr und erstarrte vor Staunen. Der Durchbruch mochte einst natürlichen Ursprungs gewesen sein, war aber von Menschenhand vergrößert worden.


  Der Pfad wurde zu einer richtigen Straße, deren Steinoberfläche so glatt und eben schien, als befinde sie sich in einer zivilisierten Stadt. In eine Felswand hatte man die riesige Gestalt eines Mannes gehauen. Sie war dreimal so hoch wie der größte Krieger, aber von gedrungener, grober Körperform. Die Beine wirkten wie Baumstämme, und der tonnenartige Körper wurde von einem kurzen, kiltähnlichen Gewand bedeckt. Ein Arm lag eng am Körper an, der andere war am Ellenbogen abgewinkelt, und die Faust krampfte sich um einen Gegenstand, der vor langer Zeit abgebrochen sein musste. Der Riese hatte einen langen, gelockten Bart, eine Adlernase und dichte Augenbrauen. Auf dem Haupt trug er eine hohe Kopfbedeckung, die von Kränzen aus Blättern umgeben war.


  Die Felswand gegenüber der Statue war mit Schriftzeichen bedeckt. Sie bestanden aus Symbolen, die aus einer einzigen senkrechten Linie geschrieben worden waren, von der jeweils unterschiedlich gekrümmte oder eckige Abweichungen verliefen. Es gab mindestens hundert Reihen davon, deren oberer Teil im Laufe der Zeit durch herabbröckelnde Steine unleserlich geworden war. Die Späher sahen sich verwundert um.


  »Habt Ihr dergleichen schon gesehen?« fragte Jochim, der dem König mit einigen Offizieren gefolgt war.


  Hael schüttelte den Kopf. »In Neva und Omia sah ich viele Statuen, aber nichts in dieser Art. Ich glaube, sie ist schon sehr alt.« Dieses Bildnis wirkte grob und brutal, während die Nevaner fast zu kunstvolle Statuen anfertigten. Von dieser Gestalt ging eine gewalttätige Strömung aus, die Hael nicht behagte.


  »Was bedeutet die Schrift?« erkundigte sich einer der Amsi.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ich dachte, Ihr könntet lesen«, meinte Jochim.


  »Es gibt verschiedene Schriftarten, aber diese kenne ich nicht. Es würde mich nicht wundern, wenn kein Mensch sie entziffern kann. Seht nur, wie verwittert die obersten Steine sind. Los jetzt, lasst uns weiterreiten.« Sie durchquerten den Pass, die Hufe der Cabos klapperten dumpf über den Steinboden, und das Geräusch wurde von den hohen Felswänden zurückgeworfen. Was einstmals eine zerklüftete Gegend gewesen sein musste, war jetzt eine gut ausgebaute Straße, auch wenn man hin und wieder um Steinhügel herumreiten musste.


  »Es muss ungeheuer anstrengend gewesen sein, diesen Weg auszubauen«, sagte Hael.


  »Aber für Riesen war es einfach«, meinte Jochim. »Denn Riesen müssen es gewesen sein. Ob die Gestalt, die wir sahen, wohl auch ein Riese gewesen ist?«


  »Riese, Gott, König  wer weiß?« antwortete Hael. »Wenn wir die Schrift lesen könnten, würden wir es sicher wissen.«


  »Vielleicht war es einmal ein echter Riese, der zu Stein wurde«, schlug ein Unterhäuptling der Amsi vor. »Man könnte ihn durch Magie hier aufgestellt haben, um den Pass zu bewachen.«


  »Er lässt uns aber ungehindert vorbeireiten«, wandte Hael ein. »Das ist keine gute Bewachung, wenn ihr mich fragt.«


  »Wahrscheinlich weiß er, dass wir in friedlicher Absicht kommen«, meinte Jochim. »Oder er hat gemerkt, dass Ihr ein König seid.«


  Hael warf ihm einen Seitenblick zu, ob sich Jochim über ihn lustig machte. Bei den Matwas war das schwer zu sagen. Sie hielten einen Scherz für doppelt gelungen, wenn er mit ernstem Gesicht zum Besten gegeben wurde. Auf jeden Fall machten sie sich wenig Gedanken um übernatürliche Dinge und neigten dazu, sie auf die leichte Schulter zu nehmen.


  Nach kurzer Zeit erreichten sie den Ausgang des Passes und konnten einen Blick über das fremde Land werfen. Der Anblick der Ödnis, die sich bis zum Horizont erstreckte, erstaunte sie. Die Landschaft war unfruchtbar, trocken und der Boden von bräunlicher Farbe. Hier und dort zogen sich kümmerliche Grünstreifen hindurch.


  »Das erklärt einiges«, sagte Hael und ließ den Blick über die vor ihm liegenden Berge schweifen. Von der Nordseite aus hatte das Gebirge nicht allzu hoch gewirkt. Hier jedoch lag ein gigantischer Steilhang vor ihnen, der sich mehrere tausend Fuß in die Tiefe erstreckte, bis er schließlich auf den Wüstenboden stieß. Hael wusste, dass die Wolken aufgrund des gewaltigen Höhenunterschiedes wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten aussahen. Ein stetiger trockener Wind wehte von unten herauf. Vögel mit breiten Schwingen ließen sich von ihm tragen, und außer ihnen war kein Lebewesen zu sehen.


  »Das Grün steht für Wasser«, erklärte Bamian. »Also ist es nicht völlig ausgetrocknet.«


  »Auch nicht ganz unfruchtbar«, fügte Jochim hinzu, »aber einladend könnte man es wirklich nicht nennen.«


  »Wir sind auch nicht hier, um uns niederzulassen«, warf Hael ein. »Wir wollen das Land nur so schnell wie möglich durchqueren.«


  »Ich bin froh, dass wir unser eigenes Gras mitgebracht haben«, sagte Bamian und sah über die gewaltige öde Fläche hinweg.


  Der Abstieg erwies sich als einfacher, als es von oben ausgesehen hatte. Die gepflasterte Straße führte auf der Südseite über die am wenigsten zerklüfteten Stellen und schlug von Zeit zu Zeit einen Bogen, um den Neigungswinkel erträglich zu halten. Der Weg war stellenweise in sehr schlechtem Zustand, aber niemals unpassierbar.


  »Bestimmt war der Weg auf der anderen Seite früher auch gepflastert«, meinte Hael. »Aber im Laufe der Jahrhunderte hat ihn der Regen zerstört. Hier, im trockenen Klima, blieb er erhalten.« Seine Begleiter nickten, als verstünden sie, was er meinte. Der Lauf der Zeit bedeutete ihnen nichts, und keiner von ihnen glaubte, dass es sich bei dieser Straße um das Werk von Menschen handelte.


  Sie merkten zuerst nicht, dass sie den Abhang hinter sich gelassen und den Wüstenboden erreicht hatten, da er zerklüftet, steinig und von Dornbüschen durchsetzt war. Die Wüste war nicht annähernd so unfruchtbar, wie sie auf den ersten Blick angenommen hatten, da hier unten zahlreiche Pflanzen wuchsen, die allerdings kümmerlich und vertrocknet aussahen und nur selten ein wenig Grün zeigten. Sogar vereinzelte, überraschend bunte Blumen waren zu sehen.


  Auch gab es durchaus Lebewesen, nur waren sie nicht in solcher Fülle wie in der Steppe vorhanden.


  Wohin die Cabos die Füße auch setzten, sogleich eilten winzige Kreaturen aus ihren Verstecken und suchten eilig nach neuem Schutz. Hael, den alle Tiere beeindruckten, betrachtete sie eingehend. Er sah Reptilien, Säugetiere und ein paar flugunfähige Vögel, die alle von unscheinbarer, matter Farbe waren. Die meisten hatten sehr kurze Beinchen und neigten dazu, ein paar Fuß weit zu springen und sich dann flach und reglos an den Boden zu pressen. Daraus schloss Hael, dass die meisten Raubtiere der Gegend in der Luft lebten, denn ein solches Verhalten wäre gegenüber einem Gegner, der sich lauernd im Gestrüpp verbarg oder dem Geruch der Beute folgte, völlig nutzlos.


  »Wo sind die großen Räuber?« Bamian wirkte enttäuscht.


  »Große Räuber brauchen keine große Beute«, entgegnete Jochim. »Das heißt aber nicht, dass es hier ungefährlich ist. Auch kleine Wesen können tödliches Gift bergen.«


  »Bei Nacht wird sich einiges ändern«, warnte sie Hael. »Es gibt größere Tiere, und einige von ihnen sind äußerst gefährlich. Ich spüre ihre Anwesenheit. Heute Nacht müssen die Cabos besonders gut bewacht werden.«


  Niemand stellte seine Anweisung in Frage. Schon lange wussten sie, dass ihr König ein Gespür für die Tierwelt besaß, das übernatürlich war. Nach einer Weile beugten sich die Späher in den Sätteln vor und deuteten auf Spuren. Keiner von ihnen hatte je derartige Abdrücke gesehen. Die Wesen, von denen sie stammten, besaßen dünne Zehen, die in seltsamen Winkeln abstanden, und am Ende jedes Zehs saß eine lange, gebogene Klaue.


  »Was mag das für ein Tier sein?« fragte ein Amsihäuptling.


  Sogar Hael fiel es schwer, sich diese Kreatur vorzustellen. Sie bewegte sich größtenteils auf zwei Beinen vorwärts, und nahm nur gelegentlich die anderen beiden zur Hilfe. Allerdings wirkten die Abdrücke des zweiten Beinpaars noch eigenartiger: Es handelte sich um zwei Klauen, die jedoch leicht verwischt aussahen, als würde Fell oder Haut bis auf den Boden herabhängen.


  »Genug!« rief Hael. »Wir werden es herausfinden. Ich will das Lager in der Nähe einer Wasserstelle aufschlagen lassen. Späher, verteilt euch, bleibt aber zusammen. Beobachtet die Wildspuren und findet heraus, wohin sich die meisten Tiere wenden. Dann müssten wir irgendwann auf eine Wasserstelle stoßen. Sobald ihr eine entdeckt habt, die sich als ausreichend für alle Cabos erweist, kehrt ihr zurück.«


  Glücklich über den wichtigen Auftrag und die Unterbrechung der eintönigen Reise, ritten die Späher unter Freudengeschrei davon. Der Rest der Armee hielt an, während jetzt auch die Nachhut den Steilhang hinter sich brachte und Hael seine Truppen wieder versammeln konnte. Trotz der seltsamen Landschaft waren alle froh, das Gebirge hinter sich gelassen zu haben.


  Noch ehe sie mehrere Meilen zurückgelegt hatten, endete die Straße. Vielleicht war sie nur zum Überqueren der Berge angelegt worden, doch Hael vermutete, dass sie auch durch die Wüste führte, aber seit langer Zeit unter Sand, Schmutz und Gestrüpp verborgen lag.


  Am Spätnachmittag kehrten die Späher zurück. Sie hatten eine geeignete Wasserstelle gefunden, die sich als seichter, schlammiger, von Unkraut überwucherter Tümpel entpuppte, dessen Ufer von unzähligen Füßen der im Umkreis lebenden Tiere aufgewühlt worden war. Die Männer beschlossen, die Cabos in kleinen Gruppen zu tränken, damit nicht zu viel Schlamm aufgewirbelt und das Wasser ungenießbar wurde.


  »Nicht gerade ein romantisches Fleckchen Erde«, bemerkte Hael, »aber auch in der Steppe ist es oft nicht leicht, eine gute Wasserstelle zu finden.«


  Kurz nach Aufgang des Mondes erscholl ein schrilles Kreischen, das alle Männer aufspringen und nach den Waffen greifen ließ. Der Schrei war so entsetzlich, dass er auch die tapfersten Krieger bis ins Mark erschütterte. Das Kreischen steigerte sich, bis es unerträglich wurde. Die Männer riefen einander Fragen zu und hielten die Speere und Kurzschwerter fest umklammert.


  Hael brüllte um Ruhe, aber vergebens. Der erste Schrei wurde von einem zweiten beantwortet, der aus einer anderen Richtung kam. Dann erschollen plötzlich die schrecklichen Laute aus allen Richtungen gleichzeitig. Hael versuchte vergeblich, die Wesen zu entdecken. Die Panik der Krieger ließ seine angestrengten Versuche scheitern, und es war fast unmöglich, sich zu konzentrieren, während die markerschütternden Schreie erklangen. Bei den meisten Tieren, besonders den größeren, konnte Hael ihren Aufenthaltsort auch in der finstersten Nacht ausmachen. Diesmal jedoch war es anders. Abgesehen von dem Tumult, der ihn umgab, besaßen die Kreaturen die Fähigkeit, ihre Geister zu verhüllen, oder aber ihre Anwesenheit war so schwach, dass er sie nicht richtig zu spüren vermochte. Außerdem waren es sehr viele Tiere, die sich schnell bewegten. So viel vermochte er festzustellen. Wie konnten sie sich nur so behände in der Finsternis fortbewegen?


  »Kümmert euch um die Cabos!« brüllte er. Hael spürte, dass die Cabos immer mehr in Angst gerieten. Wenigstens diente der Befehl dazu, die eigene Furcht zu vergessen und sich um die Reittiere zu kümmern. Cabos, die in großer Angst schwebten, neigten dazu, einander anzugreifen, und schon bald waren die Krieger damit beschäftigt, ausschlagenden Hufen und gefletschten Zähnen auszuweichen, während sie ihre Schützlinge mit beruhigenden Worten zu besänftigen suchten. Das ganze schien so lächerlich, dass Hael, hätte er nicht versucht, die fremden Wesen auszumachen, in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre.


  Ein Strick zerriss, und ein Cabo raste in blinder Angst davon. Augenblicklich veränderte sich das Kreischen und wurde zu einem leisen Glucksen, in das sich gelegentlich ein heller Schrei mischte. Auch die Richtung, aus der die Laute kamen, veränderte sich. Hael merkte, dass die Wesen sie nicht länger einkreisten, sondern die Verfolgung des fliehenden Cabos aufnahmen. Er wandte sich an eine Gruppe Krieger, die neben ihm stand.


  »Nehmt eure Waffen und folgt mir! Es handelt sich um Tiere, die den Streiflingen ähnlich sind! Sie sondern ein Tier aus und jagen es gemeinsam. Auf gehts!«


  Mit schrillen Schreien nahmen sie die Verfolgung auf. Die Männer waren erleichtert. Wenigstens benahmen sich diese eigentümlichen Wesen wie gewöhnliche, Raubtiere der heimischen Steppe.


  »Es sind bloß Aasfresser!« rief Hael voller Hoffnung. »Sie jagen bei Nacht und machen viel Lärm! Wir töten sie und retten das Cabo.«


  Ein paar Krieger trugen Fackeln, als sie durch die nächtliche Wüste rannten. Im blassen Mondlicht verfolgten sie das Cabo und  ja, was noch?


  Hael vernahm den Angstschrei des Cabos und wusste, dass es stehen geblieben war. Im Mondschein sah er den undeutlichen Umriss des Tieres, das von glucksenden und kreischenden Schatten umgeben war. Er beschleunigte seine Schritte und warf einen Blick über die Schulter. Urplötzlich fiel ihm auf, dass er allein war. Durch seine Erziehung zum Shasinnkrieger war er ein hervorragender Läufer. Die in den Hügeln lebenden Matwas waren weit zurückgefallen. Und die Amsi, die im Sattel aufwuchsen, lagen noch weiter zurück. Nun, dagegen konnte er jetzt nichts tun. Er durfte nicht zulassen, dass eines seiner geliebten Cabos von diesen Nachtbestien getötet wurde.


  Mit ein paar Sprüngen näherte er sich den Tieren. Die seltsamen Wesen waren ungefähr mannshoch, aber ihre genaue Gestalt vermochte er in dem spärlichen Licht nicht zu erkennen. Eines von ihnen drehte sich zu ihm um, und er stieß mit dem Speer zu, der auf einen nicht allzu festen Körper traf. Das Wesen gab ein trillerndes Pfeifen von sich und brach zusammen. Andere Kreaturen wandten sich ihm zu. Hael glaubte, nadelspitze Zähne im Mondlicht leuchten zu sehen. Irgendetwas war anders als sonst, abgesehen von den eigenartigen Tieren. Dann fiel ihm auf, dass er eigentlich auch Augen und nicht bloß Zähne hätte erkennen müssen.


  Die dunklen Schatten sprangen auf das eingekreiste Cabo zu. Das Tier spießte einen Angreifer mit dem Horn auf und schleuderte ihn hoch in die Luft. Dabei entstand ein eigentümlich flatterndes Geräusch. Hael warf sich zwischen die unheimlichen Wesen. In der einen Hand hielt er den Speer, in der anderen das Langschwert. Er hieb um sich und tötete etliche der Kreaturen. Allerdings blieben immer noch viel zu viele übrig. Sie waren einfach überall.


  Gerade wollte Hael aufgeben und sich zurückziehen, als die ersten Matwas eintrafen. Einige trugen Fackeln, die ihr gespenstisches Licht auf die Szene warfen. Die Kreaturen, gegen die sie kämpften, sahen wie Zwerge in schwarzen Umhängen aus. Die Köpfe wirkten winzig und bestanden fast nur aus spitzen Zähnen und riesigen spitz zulaufenden Ohren. Mehr konnte er nicht erkennen, als die Krieger mit ihren Speeren, Kurzschwertern, Keulen und Reitpeitschen um sich schlugen.


  Minuten später gesellten sich auch die langsamen Amsi zu ihnen. Einer von ihnen besaß die Geistesgegenwart, sich auf den Rücken des Cabos zu schwingen.


  Mit einem langstieligen Steinhammer schlug er auf die Angreifer ein und befreite das umzingelte Tier, ehe er es zum Lager zurückritt.


  Als ihre Beute verschwand und etliche der Wesen tot am Boden lagen, zogen sich die übrigen in die Dunkelheit zurück, fort von den Fackeln und den wütenden Männern. Zum ersten Mal seit Mondaufgang herrschte Stille.


  »Was sind es für Kreaturen?« fragte jemand.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Hael. »Kehren wir zum Lager zurück. Nehmt ein paar von ihnen mit, damit wir sie bei Tageslicht untersuchen können.«


  Niemand wollte die schrecklichen Wesen berühren, deshalb banden sie ihnen Stricke um und zogen sie hinter sich her. Jetzt erschollen neue Geräusche: halblaute, erstickte Schreie, gefolgt von Lauten, die klangen als zerreiße etwas. Rascheln wurde hörbar. Ein Mann mit einer Fackel näherte sich Hael.


  »Sie fressen ihre Toten«, verkündete er. »Wenn sie Nachtgeister sind, dann keine sehr hochrangigen.«


  »Es sind bloß Aasfresser«, erklärte Hael. »Sie sind zu schwach, richtig zu jagen und zu töten. Sie müssen ein Tier bis zur Erschöpfung hetzen und in großer Überzahl überwältigen. Die Dunkelheit und das entsetzliche Geschrei machen sie so furchteinflößend.«


  Das Licht der kleinen Lagerfeuer reichte nicht aus, um die Angreifer eingehend betrachten zu können, daher ließ Hael die Wachen verdoppeln. Dann legten sich die Krieger schlafen. Sie waren völlig erschöpft, und die Aasfresser störten ihre Nachtruhe nicht mehr.


  Im Licht der Morgensonne untersuchten sie die Trophäen der vergangenen Nacht. Selbst jetzt wirkten die Wesen so eigenartig, dass man sie kaum treffend zu beschreiben vermochte. Sie waren knapp mannshoch und mit kurzem, grauschwarzem Fell bedeckt. Die winzigen runden Köpfe lagen tief zwischen den schmalen Schultern. Lange gebogene Zähne ragten aus breiten Mäulern, über denen sich flache, dreieckige Nasen befanden, die aus spiralförmigen Membranen bestanden und das halbe Gesicht bedeckten. Die Augen waren kaum sichtbare Punkte seitlich der Nase, während die Ohren sich um den Kopf zogen und darüber spitz zuliefen.


  So sonderbar das auch war, die Gliedmaßen sahen noch eigenartiger aus. Die unteren Beine wirkten kurz und krumm und endeten in nach außen gestellten Füßen mit klauenartigen Zehen. Die oberen Gliedmaßen ähnelten menschlichen Armen, waren aber so lang, dass die Ellenbogen fast den Bogen berührten, wenn die Wesen aufrecht standen. Die Unterarme waren ebenfalls lang und endeten in fünffingrigen Händen. Drei dieser Finger besaßen Krallen, die anderen waren verkümmert. Unter den Armen hingen große behaarte Hautlappen, die den Tieren das Aussehen von Zwergen verliehen hatten, die in Umhänge gehüllt waren.


  Lange Zeit wunderten sie sich über die seltsamen Kreaturen, bis endlich ein junger Amsikrieger, der zum ersten Mal in die Schlacht zog, die Antwort fand.


  »Es sind Fledermäuse«, sagte er. »Nichts als riesige Erdfledermäuse ohne Flügel.« Diese Behauptung wurde heftig besprochen.


  »Wer hat schon von gehenden Fledermäusen gehört?« lautete ein Einwand.


  »Warum denn nicht?« entgegnete Hael. »Es gibt flugunfähige Vögel und fliegende Echsen. Es gibt warmblütige Pelztiere, die so gut schwimmen wie Fische. Warum also nicht Fledermäuse, die auf dem Erdboden leben?«


  Jochim zuckte die Achseln. »Die fliegenden Biester sind schon seltsam genug. Ich denke, wir werden noch viel eigenartigere Kreaturen zu Gesicht bekommen, wenn wir weiter in dieses verfluchte Land vordringen.«


  Sie saßen auf und machten sich auf den Weg. Hael wollte nach Süden reisen, ehe er sich nach Westen, in Richtung Neva wandte. Die Karten, die ihm Choula geschickt hatte, behandelten die Mitte und den Westen der Zone ausführlicher als den Rest des Landes. Nicht, dass sie sich als besonders hilfreich erwiesen. Die Beschreibungen datierten zweihundert Jahre zurück, daher konnte sich viel geändert haben. Am dringendsten benötigte er Auskünfte über Weideland und Wasserstellen, und davon war in den Karten kaum etwas verzeichnet. Ein einheimischer Führer wäre vonnöten gewesen.


  Hael sah sich um. In einem so flachen Land wie diesem konnte ein Berittener weit sehen. Im Gegensatz zu seinen Männern fand er die Wüste nicht bedrückend. Land war Land, und jeder Ort hatte seine eigenen Geister. Er würde dieses Gebiet kennen lernen und mit ihnen Verbindung aufnehmen, wie es ihm auch auf seiner Heimatinsel, auf See, an der Küste, in der Steppe und in den Hügeln gelungen war.


  Im Gegensatz zu anderen Männern gab es für Hael keine Grenzen.


  


  KAPITEL ACHT


  


  Es ist noch zu früh, mein König«, erklärte der Admiral. Er stand neben König Pashir auf dem großen Marinekai von Kasin. Heftiger Regen, den der Wind vor sich hertrieb, erschwerte die Sicht. Hinter dem riesigen Hafen erhoben sich mächtige Hügelketten, aber der König konnte seinen Palast nicht erkennen, der bei schönem Wetter deutlich zu sehen war.


  Sie standen am Nordende des Hafens, wo sich überdachte Docks um einen von Menschenhand geschaffenen See drängten. Hier wartete die nevanische Flotte das Ende der Sturmzeit ab. Wenn es wieder an der Zeit war, in See zu stechen, wurden die Schiffe zu diesem Kai gerudert, um Vorräte an Bord zu nehmen.


  Die beiden Männer standen unter einem von Sklaven getragenen Baldachin, der sie vor dem Unwetter schützte. Der König sah aufs Meer hinaus. Vor dem Hafeneingang lag die zerklüftete Landzunge, bekannt als ›Kap der Wracks‹. Daneben, auf einer winzigen Insel, erhob sich der riesige Leuchtturm von Perwin, das größte Bauwerk der Welt. Während der Segelzeit quälten sich Sklaven die Treppe hinauf, die sich außen um den aus glänzendem Gestein erbauten Leuchtturm rankte, und trugen Körbe mit ölhaltigen Faustnüssen auf die Spitze, wo sie in einem gewaltigen Feuerkorb verbrannt wurden. Seit Beginn der Sturmzeit war dieser Korb kalt geblieben.


  »Der Pirat Gasam findet nicht, dass es zu früh ist«, erwiderte Pashir. »Meine Spione berichten, dass er bereits ganze Bootsladungen mit Kriegern von den Inseln holen lässt.«


  »Dann wird er auch viele Männer verlieren, Hoheit«, versicherte ihm der Admiral. Der Mann hieß Hanu, hatte ein wettergegerbtes Gesicht und war von stämmiger Gestalt. Er sah entfernt wie einer der Poller aus, an denen man die Taue der Schiffe befestigte, wenn sie am Kai lagen. Wie die meisten nevanischen Marineoffiziere hatte auch er den größten Teil seines Lebens bei der Handelsflotte verbracht und kannte jede Insel und jeden Küstenstrich der bekannten Welt. Im Gegensatz zur Armee konnte man bei der Marine nicht durch gute Beziehungen zum Hofe oder auf Grund vornehmer Herkunft zum Offizier werden. Das Seemannshandwerk musste von Jugend an erlernt sein, und ein Mann musste sich im Laufe der Jahre als Matrose und Offizier beweisen.


  »Ich hörte aber Gegenteiliges. Er hielt unsere Handelsschiffe auf, um seine Krieger damit zu befördern. Sie setzen in riesigen Kanus mit Auslegern über, die mit leichten Masten und Segeln bestückt sind, damit sie nicht so einfach umkippen können. Bei den ersten Anzeichen eines Sturmes holen sie den Mast ein, und die Hälfte der Krieger paddelt, während die andere Hälfte Wasser schöpft.«


  Der Admiral rieb sich das bärtige Kinn. »Eine sehr anstrengende Art der Fortbewegung, obwohl die Boote natürlich kaum kentern werden.«


  »Wir haben bereits gemerkt, dass die Barbaren nicht vor ungewöhnlichen Unternehmungen zurückschrecken.« Der König dachte eine Weile nach und schlug mit der Reitgerte gegen den Stiefel. »Admiral, ruft den Hafenmeister. Befehlt ihm, das Feuer im Leuchtturm zu entzünden.« Das war das Zeichen, dass die Segelzeit offiziell wieder begonnen hatte.


  Der besonnene Seemann hielt entsetzt den Atem an. »Hoheit, es ist über einen Monat zu früh!«


  »Kein Kapitän wird gezwungen, gegen seinen Willen in See zu stechen«, sagte der Herrscher. »Aber alle anderen Vorbereitungen müssen sofort beginnen. Sämtliche Matrosen und Offiziere der Flotte sollen sich in den Unterkünften versammeln. Die Schiffe werden ausgerüstet, mit Proviant versehen und haben in fünfzehn Tagen reisefertig zu sein. Sobald es das Wetter erlaubt, segeln wir nach Norden und blockieren Floria.«


  »Wie mein König befiehlt«, antwortete der Admiral. Er verließ den schützenden Baldachin und stieß Befehle aus. Schon bald dröhnten die Trommeln und Gongschläge durch den Marinehafen.


  Gegen Nachmittag ließ der Regen nach, und der Himmel klarte sich auf, wie es beinahe täglich um diese Jahreszeit geschah. Alles andere wäre eine überraschende Änderung des alltäglichen Einerleis gewesen. Prinzessin Shazad und ihre Sklavinnen nutzten die Zeit, um das stickige Palastinnere mit dem Aufenthalt auf einer der breiten Terrassen zu vertauschen, die einen guten Ausblick über die Stadt gewährten. Zuerst eilten junge Mädchen hinaus, um die steinernen Möbel abzutrocknen und Kissen darauf zu verteilen, während Gärtner die Blumenkästen harkten und welke Blätter oder Pflanzen beseitigten, um die Augen der hochwohlgeborenen Damen nicht zu beleidigen. Dann trugen die Sklavinnen Tabletts mit Erfrischungen, Fächer, Sonnenblenden und Fliegenwedel nach draußen. Zum Schluss erschienen Shazad und ihre Begleiterinnen.


  Die Prinzessin hatte Gewänder angelegt, die zu einem Nachmittag während der Sturmzeit passten. Sie trug perlgraue Hosen. Perlgrau war die Farbe des Sturmgottes. Das enganliegende Oberteil war blau mit weißen Streifen. Diese Farben schrieb ein uraltes Gesetz vor. Auch die Perlen, die auf ihre Pantoffel genäht waren und sich durch das schwarze Haar zogen, gehörten zur Kleidung einer Dame von Stand. Ihre vornehmen Begleiterinnen waren ähnlich gekleidet, und nur geringe Unterschiede  gemäß der Stellung und Herkunft  fielen auf.


  Die Damen ließen sich auf den Marmorbänken und Stühlen nieder. Auf einem Balkon über ihren Häuptern erklang Harfen- und Flötenmusik. Die Frauen klatschten über die Vorgänge bei Hofe, sprachen über Liebeleien, Intrigen, Heirat und Verabredungen. Sie behielten die Prinzessin jedoch im Auge, um kein Zeichen und keine Bemerkung zu verpassen  doch Shazad wirkte nicht interessiert. In letzter Zeit war sie häufig geistesabwesend gewesen.


  Die Prinzessin schob ein paar Süßigkeiten auf dem Teller hin und her, hatte aber wenig Appetit. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie schon lange keinen Spaß mehr am Leben. Gewöhnlich hegte sie vielfältige Interessen. In der Vergangenheit hatte sie die vergnüglichen Nachmittage geliebt, wenn die Damen des Hofes intrigierten und Pläne schmiedeten. Morgens weilte sie bei ihren Cabos, und die Abende verbrachte sie mit dem Mann, der ihr gerade gut gefiel. Sie hatte als Priesterin wichtige Zeremonien in den offiziellen Tempeln zu überwachen, und die dunkle Seite ihres Wesens war durch die Teilnahme an den verbotenen Ritualen der schwarzen Kulte befriedigt worden. Einer Frau ihrer Stellung war nur wenig verboten, und sie war ihren Vergnügungen fast schon gedankenlos nachgegangen.


  Inzwischen langweilten sie derartige Beschäftigungen. Sie hatte die wahre Macht kennen gelernt, und verglichen damit erschien ihr alles andere fade. Während der Schlacht, die beinahe das Schicksal eines Königreiches entschieden hätte, waren Männer nach hartem Kampf umgekommen. Neben diesem Anblick war alles Vorhergegangene verblasst. Außerdem wusste Shazad, dass ihr Verhalten nach der Katastrophe auf dem Schlachtfeld eine Katastrophe in der Hauptstadt verhindert hatte. Leider hatte ihr Vater sie seitdem kaum noch zu Rate gezogen, und das ärgerte sie.


  Er war mit den Vorbereitungen auf den Krieg mit Gasam beschäftigt. Anfangs hatte er ihr gestattet, an einigen Versammlungen der Edelleute und Offiziere teilzunehmen. Dabei war ihr sofort aufgefallen, dass den Männern die Anwesenheit einer Frau missfiel; insbesondere, wenn es sich um eine Prinzessin handelte, die angeblich den verbotenen Ritualen frönte  obwohl niemand diese Einwände laut auszusprechen wagte. Ihr Vater schien sich eher auf die Unterstützung dieser Männer als auf die Hilfe seiner Tochter zu verlassen, denn er hatte sie nicht mehr zu den Versammlungen mitgenommen. Seit einigen Tagen hatte Shazad ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.


  Der Briefwechsel mit Königin Larissa war zu einem spannenden Spiel geworden. Die Frau schien ungebildet und von einfacher Herkunft, aber was ihr an Erziehung und Manieren fehlte, machte sie durch bloße barbarische Kraft wieder wett. Genau wie Gasam, ihr Gemahl. In Wirklichkeit interessierte sich Shazad nur für ihn. Sie hatte nicht vergessen, welche Wirkung er auf sie gehabt hatte, als sie ihm während der Verhandlungen vor der Schlacht gegenüberstand. Manchmal glaubte sie, er habe sie mit einem Zauber belegt, so sehr stand sie in seinem Bann.


  Früher war ihr Vater in ihren Augen so gewesen, wie ein König zu sein hatte. Er war stark, weise und  wenn es sein musste  auch skrupellos. Seiner Tochter gegenüber war er jedoch immer liebevoll und zärtlich gewesen, hatte allen anderen misstraut und sie nur mit Vorsicht genossen. Den Thron hatte er an sich gerissen, aber Shazad wusste, dass es zu Recht geschehen war. Der alte König war ein schwacher und unfähiger Mann gewesen, und nur ihr Vater war stark und geschickt genug, die Macht zu ergreifen und zu regieren. Als sie noch ein kleines Mädchen war, und er nur ein Edelmann von vielen, hatte sie schon den wahren Herrscher in ihm gesehen.


  Gasam schien anders. Er war ein Barbar, eine Naturgewalt, so kraftvoll wie ein Erdbeben. Er hatte sich vorgenommen, die Welt zu erobern  und konnte sich nicht vorstellen, dass sich ein Land oder ein Volk seinem Speer nicht beugen würde. Verglichen mit seiner jugendlichen Kraft kam ihr selbst ihr Vater, den sie verehrte, alt und gebrechlich vor.


  Außerdem war Gasam schön. Jetzt wusste sie, dass sie menschliche Schönheit nicht gekannt hatte, ehe sie die Shasinn erblickte. Sie waren das schönste Volk der Welt. Wer hätte ahnen können, dass sie auch das kriegerischste waren? Als Gasam sie ansah, hatte es sie heiß und kalt überlaufen. Shazad hatte sich mit Männern eingelassen, sobald sie körperlich weit genug entwickelt gewesen war. Sie waren nie mehr als ein Zeitvertreib für sie. Sie benutzte sie und verstieß sie wieder, wenn sie ihr zu langweilig wurden. Niemals hatte sie geglaubt, sich einem Manne unterwerfen zu wollen, bis sie Gasam begegnet war. Er war wunderschön  wie mochte erst seine Gemahlin aussehen?


  Eine der Hofdamen stieß einen unterdrückten Schrei aus, erhob sich und lief an das Geländer, das die Terrasse umgab.


  »Was ist?« fragte Shazad, aus ihren Gedanken gerissen.


  »Seht nur!« rief die Frau und deutete in die Ferne. »Der Leuchtturm!«


  Jetzt sprangen alle auf, Sklavinnen und Edelfrauen, und drängten sich am Geländer. »Das kann nicht sein«, meinte eine Hofdame. »Eine Spiegelung. Wahrscheinlich wird der bronzene Feuerkorb poliert.«


  »Dafür steht die Sonne zu weit im Westen«, erwiderte Shazad. Plötzlich erhob sich eine unmißverständliche Rauchsäule über dem Leuchtturm. »Bei allen Göttern!« rief die Prinzessin. »Die Segelzeit ist angebrochen!«


  »Unmöglich!« meinte eine der Frauen, eine Priesterin des Meergottes. »Die Tempelpriester haben doch noch nicht … es … es ist viel zu früh! Wie kann das geschehen?«


  »Nur mein Vater, der König, darf es anordnen«, sagte Shazad grimmig. Sie war wütend, dass er nicht mit ihr darüber gesprochen hatte.


  Eine der Frauen jammerte: »Jetzt müssen wir heimgehen und uns umziehen, dabei sind meine Frühlingsgewänder noch alle eingemottet!«


  »Und ich habe zugenommen«, erklärte eine andere, »wie immer während der Sturmzeit. Keines meiner Kleider wird mir passen. Nun müssen meine Näherinnen Tag und Nacht arbeiten! Es wird Tage dauern, ehe ich mich in der Öffentlichkeit oder bei Hofe zeigen kann!«


  Shazad fühlte sich, als würden ihr jeden Augenblick die Adern platzen und sie müsse tot umfallen. Etwas ganz Ungewöhnliches und Unvorhersehbares war geschehen, und diese Frauen dachten an nichts anderes als an Kleider. Am liebsten wäre sie in ihre Gemächer gestürmt, hätte eine Peitsche geholt und sie durchgeprügelt. Sie musste sich zusammenreißen. Hier waren Damen von hohem Rang versammelt, die ihr großen Schaden zufügen konnten. Um sich zu sammeln, konzentrierte sie sich auf die Musikanten, die ihr Spiel unterbrochen hatten. Jetzt erklangen die Instrumente erneut, aber die Melodie hatte sich geändert. Es handelte sich um ein Frühlingslied. Als Shazad fühlte, dass sie sich wieder in der Gewalt hatte, wandte sie sich an ihren kleinen Hofstaat.


  »Ja, ich finde, ihr solltet euch zurückziehen und euch um eure Gewänder kümmern. Das ist zweifellos Teil der militärischen Vorbereitungen meines Vaters. Er will die Flotte so früh wie möglich nach Norden führen, um gegen die Barbaren vorzugehen. Das Entzünden des Feuers im Leuchtturm von Perwin ist das uralte Zeichen, um die Flotte zusammenzurufen, sonst nichts. Inzwischen werden die Bootsmänner betrunkene Matrosen aus den Tavernen schleifen, und die Offiziere werden aus ihren Landgütern abberufen. In Kriegszeiten muss der König sich nicht mit den Priestern beraten, um diesen Befehl zu erteilen.«


  Ihre Rede wurde mit erleichtertem Geschnatter begrüßt, als sei die Welt der Frauen durch die Änderung der alten Sitte ins Wanken gekommen, aber Shazads Worte hatten sie beruhigt. Zum ersten Mal schoss Shazad ein verunsichernder Gedanke durch den Kopf: Da wir so matt geworden sind, verdienen wir vielleicht, von den Barbaren erobert zu werden.


  Als die Frauen gegangen waren, entließ die Prinzessin den größten Teil der Diener und schritt, in Begleitung weniger Leibsklaven, zu ihren Gemächern. Sie ließ sich ihre Reitkleidung bringen und schickte einen Boten zu den Stallungen, um eines ihrer Cabos gesattelt zum Palast bringen zu lassen. Sie war nicht in der Stimmung, gemächlich durch die Straßen der Hauptstadt zu schlendern, sich durch enge Gassen zu drängen und fortwährend auf Unrat auszurutschen.


  Die Sklavinnen entkleideten sie und tupften die kunstvoll aufgetragene Schminke ab. Vorsichtig entfernten sie die Perlenschnüre aus Shazads Haar und bürsteten es, bis es als wehende Mähne über ihre Schultern fiel, während sie in ihre Unterkleidung schlüpfte. Dann legte sie eine Tunika mit bauschigen Ärmeln, eine kurze Lederweste und kurze Hosen an. Zum Schluss setzte sie sich, und die Sklavinnen zogen ihr die hohen, bis an die Oberschenkel reichenden Lederstiefel an, die mit kunstvoll gearbeiteten Bändern an den Seiten verschnürt wurden.


  »Ich wette, Königin Larissa muss das nicht alles über sich ergehen lassen«, murmelte sie Tiwala, ihrer Lieblingssklavin, zu. »Sie steht morgens auf, zieht einen Stoff-Fetzen an und ist fertig. Und man sagt, dass sie sich an manchen Tagen nicht einmal die Mühe macht, auch nur diesen Fetzen anzulegen.«


  »Das gilt auch für Sklavinnen oder Frauen aus dem Volk«, erinnerte sie die Frau.


  »Ja, aber Larissa ist eine Königin. Sie braucht keine Kleider, um ihren Rang zu betonen. Sie kleidet sich in ihre Schönheit, da die ganze Welt sie fürchtet. Jegliche Beleidigung wird mit dem Tod. geahndet, und alle ihre Wünsche werden sofort befolgt. Das ist wahres Herrschertum.«


  »Diese Menschen sind Wilde, Herrin«, betonte die Sklavin, »nichts als aufständische Banditen. Sie sind keine wirklichen Herrscher.«


  Shazad wusste es besser. Alle Königshäuser begannen als Banditen, Piraten oder Wild, die stark genug waren, zu erobern und standzuhalten. Erst viel später, wenn ihre Nachkommen zivilisiert wurden und sich nach Ansehen sehnten, arbeiteten die Priester ihre Stammbäume aus und führten sie auf die Götter zurück. Ganz sicher waren auch die Begründer des Königshauses von Neva ebenso primitive und starke Barbaren wie die Shasinn gewesen. Jedenfalls hoffte sie das.


  Als ihr Cabo bereitstand, stürmte sie aus dem Palast, eilte die Stufen hinab, sprang in den Sattel und vertrieb die umherstehenden Diener mit der Reitpeitsche. Sie war nicht in der Stimmung, sich mit ihnen herumzuärgern. Die Menschen sprangen beiseite, als sie durch ein paar enge Gassen der Stadt trabte. Das Reiten und der Aufenthalt von Zugtieren waren in der Stadt  außer in den frühen Morgenstunden, wenn die Bauernkarren ihre Waren zum Markt brachten  verboten. Shazad beachtete dieses Gesetz ebenso wenig wie viele andere.


  Sie ritt über den größten Platz von Kasin. Der Regen, den der Sturm mit sich gebracht hatte, tropfte noch immer von den Tempelfresken, und der Rauch der Mittagsopfer erhob sich in öligen Schwaden, die nach verbranntem Fleisch rochen. Priester und Bürger starrten mit offenem Mund hinter der Königstochter her, die über den Marktplatz galoppierte, ohne Rücksicht auf Menschen und Tiere zu nehmen.


  Als Shazad den Hafen erreichte, wandte sie sich nach Norden, dem Marinehafen zu. An einem Pier erblickte sie eine Barke, die in größter Eile mit Faustnüssen beladen wurde, um zum Leuchtturm von Perwin gerudert zu werden, wo während der Segelzeit täglich mehrere Tonnen davon verbrannt wurden. Ansonsten herrschte Ruhe an den Docks; nur die kleinen Fischerboote waren dabei, ihren Fang abzuladen. Diese Boote liefen jeden Tag bei gutem Wetter aus und schafften es für gewöhnlich, bei den ersten Anzeichen eines Sturms zurück in den schützenden Hafen heimzukehren. Wurden sie jedoch von einem Unwetter überrascht, so hatten sie wasserdichte Planen an Bord, die schnell festgezurrt wurden und die Insassen den Sturm einigermaßen gesichert überstehen ließen.


  Im Marinehafen herrschte reges Treiben. Shazad ritt an einer Reihe Lagerhäuser vorüber, wo überhebliche Beamte das Öffnen der versiegelten Türen überwachten. Schreiber standen mit Schriftrollen, Federn und Tinte bereit, um Bestandslisten zu erstellen. Aus Gebäuden, die schon früh am Morgen geöffnet worden waren, schleppten Sklaven riesige Taurollen, Töpfe mit Farbe und Teer und schwere Segeltuchballen heraus. Überall herrschte Verwirrung, und die Stimmung war gereizt. Es gab viel zu wenig Arbeiter, als sei es unmöglich gewesen, auf die Schnelle genügend Sklaven zu bekommen.


  Shazad hielt an und sah sich um. Die Beamten hatten am Südende des Docks begonnen. Sechs Gebäude waren bereits geöffnet worden. Das siebte war noch versiegelt, während das achte gerade geöffnet wurde. Ein hagerer, glatzköpfiger Beamter untersuchte die Tonscheibe, die als Siegel diente. Sie trug das Zeichen des Königshauses und bedeckte den Riegel, der beide Türflügel verband.


  »Lagerhaus Acht!« rief der Mann, während die Feder des Schreibers über das Pergament glitt. »Das königliche Siegel wurde vom öffentlichen Rechnungsprüfer überprüft und unversehrt gefunden.«


  Ein dicker, schwitzender Mann, der Shazad an einen Hohepriester erinnerte, trat vor. »Erbrecht das Siegel!« rief er. Seine Stimme und die Bartstoppeln verrieten, dass er kein Eunuch war. Ein Sklave stellte sich vor die Tür und zerbrach das Siegel mit einem Keulenschlag. Die Türflügel wurden geöffnet, und ein paar Schreiber und Sklaven eilten hinein, um den Bestand zu überprüfen. Shazad trieb ihr Cabo zu dem Dicken hinüber. Er zuckte zusammen, erkannte sie und verneigte sich tief.


  »Prinzessin! Ihr erweist uns zuviel der Ehre.« Er richtete sich wieder auf und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Ich bin Aufseher Quama von der Marineversorgungsbehörde.« Er sagte es, als handele es sich um den Rang eines Vizegenerals.


  »Was macht ihr hier, Aufseher?« fragte Shazad.


  »Wir erledigen Arbeiten, die wir eigentlich erst in zwei Monaten erwarteten, edle Dame. Ist es nicht ein seltsamer und arbeitsreicher Tag? Wir überprüfen den Lagerbestand. Es war recht anstrengend, alle Offiziellen zusammenzubekommen. Die Wachen, die …«


  »Ich sehe, was ihr hier tut«, unterbrach sie ihn. »Aber weshalb nehmt ihr den Bestand auf, nachdem die Türen versiegelt wurden? Das ist doch sicher schon vorher gemacht worden.«


  »Selbstverständlich, Prinzessin«, antwortete der Mann, als rede er mit einem Kind. »Das Gesetz schreibt vor, dass alle Siegel untersucht und von dem zuständigen Beamten als unversehrt erklärt werden müssen. Dann wird eine zweite Bestandsliste erstellt, die mit der ersten, die sich im Admiralitätskontor befindet, verglichen wird.«


  »Man hält nach Unregelmäßigkeiten Ausschau? Um Betrug und Diebstählen vorzubeugen?«


  »Genau, Hoheit. Natürlich geschieht es so gut wie nie, dass …«


  »Warum wurde jenes Lagerhaus nicht geöffnet?« Sie wies mit dem Peitschenstiel auf die versiegelte Tür des siebten Gebäudes.


  Quama drehte sich um, als wisse er nicht, wovon sie rede. Er zuckte die Achseln. »Ach, das ist bloß ein Lagerhaus für Wein. Wir brauchen es erst, wenn die Mannschaften versammelt sind und die Flotte bereit zum Aufbruch ist.« »Öffnet es!« befahl Shazad.


  »Wie bitte, Prinzessin?« Der Aufseher sah sich verwirrt um. Die Beamten und etliche Männer, die müßig herumlungerten, beobachteten die Szene voller Neugier. »Das darf ich nicht. Diese Arbeit wird nach strengen und unabänderlichen Richtlinien ausgeführt.«


  Shazad wies zum Leuchtturm hinüber, wo sich eine Flammensäule gen Himmel erhob. »Die üblichen Richtlinien gelten nicht länger, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte! Öffne die Tür, Aufseher!«


  Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weigere mich. Nur meine Vorgesetzten …«


  »Deine Vorgesetzten!« kreischte sie. »Was glaubst du, wer ich bin, du elender Wurm?« Die Peitsche schlug zu und fuhr ihm mitten durchs Gesicht. Sekundenlang sah man einen schneeweißen Wangenknochen, dann füllte sich der tiefe Einschnitt mit Blut, das in Strömen über sein Gesicht und die Tunika lief. Blut spritzte von der Peitschenschnur und blieb an den Wänden des Lagerhauses kleben. Es entstand eine entsetzte Stille. Shazad wandte sich an den kahlköpfigen Beamten.


  »Überprüfe das Siegel des Lagerhauses!« ordnete sie an. Gefolgt von seinem Schreiber, schritt der verwirrte Mann zur Tür und starrte das Siegel an. Er erbleichte.


  »Lagerhaus Sieben!« rief er aus. »Das königliche Siegel wurde vom öffentlichen Rechnungsprüfer überprüft. Es ist nicht mehr unversehrt.«


  Aufgeregtes Stimmengemurmel ertönte. Shazad erblickte einen Marineoffizier, der sofort Haltung annahm. »Nehmt den Mann fest«, befahl sie und wies auf den Aufseher. Der Offizier schnippte mit den Fingern, und zwei bewaffnete Matrosen packten Quama an den Armen. Sie ritt zum Lagerhaus hinüber. »Zeig es mir.«


  »Seht her, Prinzessin«, forderte sie der Beamte auf. »Es wurde erbrochen und später mit Wachs wieder zusammengefügt.« Sie rief den Sklaven mit der Keule zu sich. »Zerbrich es, sammle aber die Einzelteile auf.« Anstatt die schwere Keule einzusetzen, nahm der Sklave das Siegel in beide Hände und brach es in der Mitte entzwei. Es bereite ihm keinerlei Schwierigkeiten, und er steckte die beiden Teile in eine Gürteltasche. Die Türen wurden geöffnet, und Shazad ritt hindurch.


  Sofort überfiel sie der Geruch von vergossenem Wein. Generationen ungeschickter Sklaven hatten hier Krüge zerbrochen, und die Fußbodenbretter waren von einer klebrigen, nach Essig riechenden Flüssigkeit durchtränkt. Das Cabo stieg, weil ihm der Geruch nicht behagte, aber sie behielt das Tier in ihrer Gewalt. Im Inneren des Gebäudes standen unzählige hohe Krüge in eigens dafür angefertigten Ständern. Jeder hatte zwei Griffe und einen spitz zulaufenden Fuß. An Land waren sie unhandlich, aber an Bord eines Schiffes wurde die Spitze in das als Ballast dienende Erdreich gestoßen, und das Gestell blieb auch bei schlimmen Unwettern vor Schaden bewahrt. Jeder Krug war mit einem hölzernen Stopfen verschlossen und mit Bienenwachs versiegelt.


  Shazad winkte dem Marineoffizier. »Gebt mir Euer Schwert.«


  Er reichte ihr die Waffe, und sie trieb ihr Cabo auf den am nächsten stehenden Krug zu. Er mochte etwa zwanzig Gallonen Wein fassen. Shazad beugte sich vor und schlug mit dem Schwertknauf dagegen. Es hörte sich hohl an. Sie zog einen Fuß aus dem Steigbügel und stemmte ihn gegen den Krug. Er geriet mitsamt dem Gestell ins Wanken und fiel schließlich zu Boden. Der Krug zersprang, und eine knappe Gallone des sauren Bodensatzes floss heraus. Shazad ritt weiter, klopfte gegen jeden Krug und stieß alle, die hohl klangen, um.


  Minuten später verließ sie das Lagerhaus. Sie blieb neben dem zitternden Quama stehen, der von den Matrosen bewacht wurde. Geschickt warf sie dem Offizier das Schwert zu. Dann ließ sie den Blick über die ersten sechs Lagerhäuser schweifen, aus denen die Sklaven noch immer Schiffszubehör trugen.


  »Aus Tauen, Teer, Farbe und Segeltuch kann man nicht viel Geld herausschlagen, was, Aufseher Quama?« Der Mann schwieg und ließ den blutverschmierten Kopf hängen, während er an das ihm bevorstehende Schicksal dachte. »Beim Wein sieht das schon anders aus, nicht wahr? Die königlichen Aufkäufer erwerben guten Wein für die Marine, die uns auf See beschützt. Die Tavernenwirte in der Stadt sind sicher ganz wild darauf, ihn  zu einem stolzen Preis  von dir zu kaufen. In den vergangenen Jahren hattest du reichlich Zeit, die Krüge mit dem verwässerten Zeug zu füllen, das die Prüfer der Winzergilde zurückgehen lassen  und das billig zu kaufen ist. Reichlich Zeit, um einen Künstler anzuheuern, der dir ein neues Siegel anfertigt, das du heimlich des Nachts anbringst. Schließlich ist es Sitte, dass die Priester etliche Tage vorher ankündigen, wann die Segelzeit beginnt und das Feuer im Leuchtturm entzündet wird. Aber nicht in diesem Jahr!« Die letzten Worte stieß sie zischend hervor, und sie erinnerten die Umstehenden an das Knallen der Reitpeitsche.


  Sie wandte sich an die Matrosen. »Passt gut auf ihn auf, und sorgt dafür, dass er sich nichts antut. Die ganze Stadt muss seiner Hinrichtung beiwohnen. Bewacht ihn sorgfältig, wenn ihr am Wasser entlanggeht. Wenn er sich ertränkt, werdet ihr seinen Platz am Kreuz einnehmen!« Sie riss das Cabo herum und trabte dem Dock der Kriegsmarine entgegen.


  Ein riesiges Kriegsschiff lag vor Anker. Der frisch gestrichene Rumpf glänzte in der Sonne, und der Geruch von Teer lag in der Luft. Lange Reihen von Sklaven trugen Ausrüstungsgegenstände und Waffen an Bord: Ruder und Taue, Köcher mit Pfeilen und Wurfspeere, in Einzelteile zerlegte Katapulte, die später zusammengesetzt werden sollten, und runde Schilde für die Matrosen. Ohne seine Masten wirkte das Schiff leer und unvollständig. Wenn es beladen und bewaffnet war, würde man es zum Holzdock rudern, wo die Masten und Rundhölzer lagerten, und später zum Segelschuppen, wo die riesigen Segel und die Flaggen aufbewahrt wurden. Mittschiffs stand eine Gruppe Offiziere. In ihrer Mitte erspähte sie die hochgewachsene Gestalt ihres Vaters. Hinter sich hörte sie die Schritte der Matrosen und des Gefangenen. Die Offiziere blickten auf, um den Grund für die Unruhe am Kai zu entdecken. Der König sah von seiner Tochter zu dem blutüberströmten Aufseher hinüber und machte ein besorgtes Gesicht.


  Shazad bemerkte eine Laufplanke, die vom Kai auf das Deck oberhalb des Schiffhecks führte. Ihr Cabo scheute mit rollenden Augen, sie zwang es jedoch, den Steg zu betreten und prügelte mit der Peitsche auf das Tier ein. Eine weitere Planke führte von dort oben zwischen den Ruderbänken zum Bug. Sie ritt hinüber und sprang aus dem Sattel. Die Männer traten beiseite, als habe sie eine ansteckende Krankheit. Schließlich stand der König vor ihr. Ihre Wut verließ sie, als sie seine zornige Miene bemerkte und erkannte, dass sie ihre Grenzen überschritten hatte.


  Der König riss ihr die Peitsche aus den plötzlich taub gewordenen Fingern. »Was hat das zu bedeuten, Tochter? Hast du einen Aufseher des Königs angegriffen? Du wagst es, dein Cabo auf mein Schiff zu prügeln, während ich mich mit meinen Offizieren berate? Dafür könnte ich dich hinrichten lassen!«


  Verängstigt ließ sich Shazad auf die Knie fallen  eine Geste, die sie sonst nur bei offiziellen Zeremonien ausführte. Die Handflächen flach auf das Deck gedrückt, legte sie die Wange an seinen Fuß.


  »Du kannst mich töten, Vater«, keuchte sie, »für das, was ich für dich und das Land tat.« Mit einem Ruck zog er den Fuß weg und stellte ihn ihr auf den Nacken. Shazads Wange wurde unsanft gegen die Schiffsplanken gedrückt. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, er werde sie mit ihrer eigenen Peitsche züchtigen.


  »Ich verlange eine sofortige Erklärung«, befahl er.


  Hastig stieß sie die Worte hervor, und weil sie den Kopf nicht zu heben vermochte, klang ihre Stimme gedämpft. Als sie geendet hatte, schaute der König zum Kai hinüber, wo die Matrosen und der Offizier mit dem Gefangenen warteten.


  »Es ist so, wie die Prinzessin sagt, Hoheit«, erklärte der Offizier. »Wir haben das beschädigte Siegel. Die leeren Weinkrüge sprechen für sich.«


  Zu ihrer unendlichen Erleichterung hob sich der Fuß von ihrem Nacken. Der König packte seine Tochter grob bei den Haaren und riss sie auf die Beine. Er wandte sich an die Matrosen. »Bringt den Verräter in den Kerker, und sorgt dafür, dass der Schreiner Maß für ein Kreuz nimmt.« Zu seinen Offizieren sagte er: »Nehmt eure Pflichten wieder auf.« Dann packte er Shazad beim Arm. »Du kommst mit mir.« Er führte sie zum Bug des Schiffes, wo man sie wohlweislich allein ließ.


  Allmählich nahm das Gesicht des Herrschers wieder die eigentliche gesunde Gesichtsfarbe an. »So eine Unverschämtheit ist mir noch nie vorgekommen! Ich sollte dich kreuzigen lassen.«


  Im gleichen Maße, in dem Shazads Angst nachließ, kehrte ihre Wut zurück. »Unverschämtheit! Du bist von Verrat umgeben und redest von Unverschämtheit? Wenn du erst einmal alle Schurken in deiner Umgebung hast hinrichten lassen, ist wahrscheinlich nicht mehr genug Holz vorrätig, um ein Kreuz für mich bauen zu lassen!«


  Der König sah seine Tochter böse an und drehte die Reitpeitsche in den Händen hin und her. Allmählich zuckten seine Mundwinkel. Anfangs lächelte er nur, gab aber schließlich auf und lachte lauthals. Die gespannte Stimmung, die über dem ganzen Schiff gelegen hatte, ließ nach. Er warf ihr die Peitsche zu, die sie geschickt auffing.


  »Hier. Die schwingst du besser als die Shasinn ihre Speere.«


  Nachdem der Friede wiederhergestellt war, ergriff sie sanft den Arm des Vaters. »Vater, erst vor wenigen Monaten hast du herausgefunden, wie nachlässig und unehrlich deine Armee geworden ist. Dachtest du, bei der Marine sei es anders? Wenigstens hast du diesmal die Gelegenheit, Unfähigkeit und Betrug vor der Schlacht aufzudecken und zu beheben.«


  Er nickte. »Das ist wahr. Ich hätte dich in meiner Nähe behalten sollen. Meine Kommandeure denken, nur Männer seien für wichtige Posten geeignet.«


  Jetzt war es an ihr, zu lachen. »Männer! Vater, das Ding zwischen ihren Beinen macht sie nicht zu Männern, wenn sie das Herz eines Sklaven oder Eunuchen haben. Manchmal glaube ich, der einzige Mann in deinem Dienst zu sein.« Sie beugte sich vor und sagte mit ernster Stimme: »Ich bin die einzige, der du vertrauen und auf die du dich verlassen kannst, Vater. Sonst niemand.«


  Er seufzte betrübt. »Ja, das stimmt. Was soll nur aus dem Königreich werden?« Er schritt zum Vorbau des Decks und rief den versammelten Offizieren zu: »Hört alle her! Von nun an wird die Prinzessin Shazad die Oberaufsicht über sämtliche Marinevorräte haben. Kein Gott kann euch helfen, wenn sie herausfindet, dass ihr euren Pflichten nicht nachkommt!« Der König schritt über die Laufplanke und verließ das Schiff.


  Shazads Herz klopfte wild vor Freude, aber ihre Miene blieb unbewegt. Auch sie betrat die Laufplanke, und die Offiziere sahen sie entgeistert und wenig erfreut an. Shazad war sehr klein, und es gefiel ihr nicht, zu ihren Untergebenen aufsehen zu müssen. Ein Matrose hielt die Zügel ihres Cabos und streichelte ihm sanft über die Nüstern. Wie jedes vernünftige Tier, hegte auch das Cabo Widerwillen gegen den Aufenthalt auf einem schwankenden Schiff. Die Prinzessin schwang sich in den Sattel. Jetzt fühlte sie sich besser. Nun mussten sie zu ihr aufsehen. Die gewonnene Höhe steigerte ihr Selbstvertrauen.


  »Hört mir zu!« rief sie. Inzwischen hatten sich auch viele Hafenarbeiter und Beamte versammelt, von dem ungewöhnlichen Schauspiel angezogen. »Ich verlange genaueste Aufzeichnungen sämtlicher Marinevorräte, und nicht nur die Auflistung der einzelnen Teile, sondern auch einen Bericht über ihren Zustand. Ich werde jeden Fuß Tau, jedes Stück Holz, jeden Pfeil, jeden Riemen und jede Bogensehne in Augenschein nehmen. Ich werde überall sein und alles sehen. Wir haben noch viel Zeit, ehe wir in See stechen. Wenn ein Schiff entladen werden muss, damit ich den Kiel untersuchen kann, wird das geschehen. Ist jemand unfähig, wird er entlassen. Ist jemand unehrlich, wird er hingerichtet. So lautet der Wille des Königs!«


  Die Offiziere waren überrascht und erzürnt. Jetzt, da sie wussten, wie ernst es ihr war, wollte sie ihnen mit Vernunft beikommen. Männer waren immer bereit, sich vernünftige Gründe anzuhören, wenn als andere Möglichkeit nur der Tod wartete.


  »Heute entdeckte ich auf Anhieb einen argen Betrug, obwohl ich gar nicht danach Ausschau hielt. Stellt euch vor, was das bedeutet! Schlechter Wein verursacht Magenbeschwerden und üble Laune bei den Besatzungen. Aber was geschieht, wenn ein Katapultseil während der Schlacht reißt, weil ein Waffenprüfer zu faul war, seiner Pflicht nachzukommen und fehlerhaftes Material auszusondern? Was geschieht, wenn ein Sturm aufzieht und die Hälfte aller Masten aus grünem oder morschem Holz bestehen? Was ich heute aufdeckte, war ein kleiner Betrug. Die größeren können uns den Sieg kosten. Ich glaube nicht, dass die Marineangehörigen schuld daran sind. In Wahrheit werden sie durch diese Dinge gefährdet.« Auf dem unteren Deck und am Kai standen Männer, die zustimmend nickten. »Aber an Land leben bedeutend mehr Menschen, die diese Schiffe ausrüsten, als jemals auf ihnen in See stechen. Es gibt Lieferanten und Beamte, deren Tätigkeiten seit Jahren nicht überprüft wurden.«


  Sie warf einen drohenden Blick in die Runde und bemerkte erfreut, dass etliche Männer zusammenzuckten. »Wenn diese Flotte segelt, wird es die beste sein, die je den Hafen von Kasin verließ. Ich werde im Morgengrauen zurückkehren. Haltet euch bereit, jede meiner Fragen zu beantworten. Wer ist der Kommandeur der Marine?«


  Ein Mann in Zivilkleidung trat vor. »Das bin ich, Prinzessin Shazad. Flottenkapitän Harakh zu Euren Diensten.«


  »Stellt vor allen Lagerhäusern Wachen auf. Niemand darf heute Nacht hinein, um Beweise für Unterschlagungen und dergleichen zu beseitigen. Und präsentiert Euch morgen in Uniform.«


  »Wie Ihr wünscht, Prinzessin«, sagte er und verneigte sich. Harakh lächelte, aber es war ein erfreutes Lächeln, kein spöttisches. Wenigstens gab es einen Offizier, dem die neue Kommandeurin gefiel.


  »Seid in aller Frühe bereit. So lautet der Wille des Königs!«


  Sie ritt die letzte Planke hinab und betrat den Kai. Hinter ihr ertönten verhaltene, zustimmende Rufe. Das war gut, aber Shazad sagte sich voller Bitterkeit, dass die Zustimmung lauter ausgefallen wäre, wenn es sich um einen Prinzen gehandelt hätte.


  Als sie zum Palast zurückritt  diesmal in gemäßigter Gangart  dachte sie über ihre neue Aufgabe nach. Es war schön, endlich ernst genommen zu werden, aber sie musste vieles bedenken. Zum einen wusste sie nichts über Schiffszubehör. Was sie vorhin über Taue, Segel und Holz gesagt hatte, war auch schon alles, was sie wusste. Egal. Ihr Leben bei Hofe hatte sie gelehrt, dass niemand alles wissen konnte. Ein Vorgesetzter wählte kundige Untergebene. Die brauchte sie auch, aber es sollte niemand sein, der mit der Marine, der Regierung oder dem Hof auf irgendeine Weise in Verbindung stand.


  Malk. Das war die Lösung. Er war einer der Gildenmeister der seefahrenden Kaufleute. Zwar hatte sie vergessen, wo sie von ihm gehört hatte, aber irgendjemand hatte gesagt, er sei ein guter Seemann und außergewöhnlich ehrlich. Einen solchen Mann brauchte sie. Sobald sie im Palast weilte, würde sie einen Boten zu ihm schicken. Shazad fühlte sich unendlich stark und unternehmungslustig.


  Der Gedanke an die Diebe und die geldgierigen Aufseher versetzte sie in heillose Wut. Für wahrhaft Böses hatte sie Verständnis, aber nicht für kleinliche Betrügereien. Nun gut, sie würde dem ein Ende machen und die königlichen Behörden ihrem Willen beugen. Das war bedeutend besser, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob sie abends Pantoffel tragen sollte, die mit Topasen an Stelle von Perlen bestickt waren.


  


  KAPITEL NEUN


  


  Zwei Tage, ehe sie den Grund dafür ausmachen konnten, erspähten sie die Rauchsäule. Auf Haels Befehl hin waren sie Schritt geritten. Er wollte die Cabos nicht unnötig ermüden oder die Gefahr eingehen, dass sie sich in diesem unbekannten Gelände verletzten. Die Krieger wussten inzwischen, dass sich unzählige Kreaturen im Wüstensand verbargen. In einer Gegend, die kaum Schutz vor der Sonne bot, mussten sich die Tiere Schlupflöcher schaffen. Die Gefahr, in eines der zahlreichen Löcher zu treten und sich dabei das Bein zu brechen, war groß. Es bestand auch kein Grund zur Eile, versicherte Hael seinen Männern. Sie würden in Neva ankommen, ehe der Frühling seinen Höhepunkt erreichte. Die jüngeren Krieger waren ungeduldig und sehnten sich nach einer Schlacht, hüteten sich jedoch, den König zu reizen.


  Die Erdfledermäuse waren nur die ersten seltsamen Kreaturen gewesen, denen sie begegneten. Beinahe ebenso unheimlich waren die Riesenschlangen. Diese, zum Teil fünfzig Schritt langen Tiere, deren Körper den Umfang eines Cabos erreichen konnten, bewegten sich träge über den Wüstensand und erhoben sich nur, wenn sich ein großes Lebewesen näherte. Selbst dann zeigten sie nur wenig Angriffslust. Hael vermutete, dass sie bei Nacht jagten und um diese Jahreszeit noch halb schliefen, wie es bei gewöhnlichen Schlangen der Fall war. Er fragte sich, was so große Tiere wohl fressen mochten.


  Als sie den Rauch erblickten, wurden die unterschiedlichsten Vermutungen laut. Zuerst sahen sie bloß einen feinen Dunstschleier am Horizont. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass der Dunst sich hoch in die Luft erhob und eine Rauchsäule darunter aufstieg. Anfangs vermuteten die Männer, es handele sich um ein brennendes Haus. Dann kamen sie zu dem Schluss, es müsse sich um eine ganze Stadt handeln. Gegen Abend hatten sie sich dem Brand nur unwesentlich genähert.


  »Ein Buschfeuer?« fragte Jochim.


  »Es gibt hier nicht genügend Pflanzen«, widersprach Hael. »Vielleicht sehen wir es morgen besser.«


  Als sie am nächsten Morgen aufstanden, fiel ihnen auf, dass ihre Zelte und die Ausrüstung mit feiner, puderiger Asche bedeckt waren. Sie lag auch auf den Rücken der Cabos, und Menschen und Tiere mussten oftmals schnauben, bis sie wieder frei durchatmen konnten.


  »Was für ein Feuer mag das sein, dessen Asche so weit davonfliegt?« fragte Bamian.


  »Und was für eine Asche!« stieß Hael hervor und ließ eine Handvoll durch die Finger gleiten. »Es ist eher eine Art Puder oder gar allerfeinster Sand.«


  »In diesem Land ist nicht einmal das Feuer wie bei uns daheim«, erklärte Bamian. »Es wäre besser, wir würden so bald wie möglich von hier verschwinden.«


  Als am Abend die Sonne versank, entdeckten sie den Ursprung des Feuers. Eine ganze Bergkuppe spuckte mit dumpfem Dröhnen, das meilenweit zu hören war, Rauch aus. Voller Staunen beobachteten die Krieger, wie sich Flammen und Ströme flüssigen Feuers erhoben. Immer wieder flogen große Steinbrocken durch die Luft, als schleudere ein Riese sie empor.


  »Die rauchenden Berge!« rief Hael. »Auf meinen Karten sind sie viel weiter im Süden eingezeichnet. Vielleicht ist dies der am nördlichsten gelegene. Sie sind beinahe über Nacht aus der flachen Erde gewachsen und wurden innerhalb weniger Monate zu einem ganzen Gebirge.«


  »Berge sollten sich aber nicht so verhalten«, brummte Jochim. »Berge sind dauerhaft und nicht wie Blumen, die schnell sprießen und wachsen.«


  Während der Nacht beobachteten sie voller Bewunderung, wie der Berg gleich der Schmiede eines Riesen arbeitete. Die Männer brachen in staunende Rufe aus und deuteten immer wieder zur Kuppe des Berges hinauf, wenn ein besonders greller Strahl flüssigen Feuers herausschoss und sich wie eine Wasserfontäne ausbreitete. Ein eigentümlicher Geruch lag in der Luft, aber der Wind trieb den größten Teil der Asche von ihrem Lager fort. In dieser Nacht fanden sie nur wenig Schlaf.


  Sie setzten die Reise des Morgens fort und entfernten sich allmählich von dem feuerspeienden Berg. Hael interessierte sich jetzt bedeutend mehr für Wasserstellen als für ungewöhnliche Erhebungen. Die von Unkraut überwucherten Wasserlöcher wurden seltener. Die Männer schrieben es dem rauchenden Berg zu, aber Hael konnte keine Zusammenhänge entdecken. Ihm graute davor, kein frisches Wasser mehr zu entdecken.


  Das Wetter blieb mild. Wären sie im Hochsommer gereist, wäre die Hitze unerträglich gewesen. Tiefe Rinnen zogen sich durch den Boden und ließen darauf schließen, dass der Regen  wenn er denn einmal fiel  gleich in Strömen niederging.


  Am zweiten Tag, nachdem sie den Berg hinter sich gelassen hatten, kehrten aufgeregte Späher zurück. Die Cabos ließen die Köpfe hängen. Die letzte Wasserstelle war kaum mehr als ein Schlammloch gewesen, und die Männer mussten Löcher in den Boden graben und warten, bis sie sich mit Wasser füllten. Die Tiere hatten nur wenig bekommen, die Reiter überhaupt nichts.


  »Ein Wasserloch!« schrie ein Amsispäher. »Und zwar ein ausgesprochen eigenartiges!«


  Verwundert ritt Hael der Vorhut voraus. Ein paar Meilen weiter folgte er dem Späher in ein geschützt liegendes Tal, wo sich ihm ein überraschender Anblick bot. Vor ihm, auf dem Grund des Tales, breitete sich über mehrere hundert Schritt eine Grünfläche aus. Überall wuchs Gras und standen Bäume mit seltsam buschigen Wipfeln herum. Dann witterte sein Cabo das Wasser, und er musste sich anstrengen, es zurückzuhalten.


  Hael ritt in den Schatten der Bäume und roch den Duft der Blumen und Pflanzen, der würzig und angenehm in der Luft lag. Insekten summten um herabgefallene Früchte herum. Das Plätschern von Wasser war zu hören. Es handelte sich nicht einfach nur um fließendes, sondern um herabfallendes Wasser. Ein seltsamer Ort für einen Wasserfall, wie klein er auch sein mochte.


  »Hier, mein König, seht Euch das an«, sagte der Späher und trieb sein Cabo zwischen zwei mannshohen Sträuchern hindurch. Hael folgte ihm. Dahinter lag die Wasserstelle, und Hael parierte sein Cabo durch und starrte entgeistert auf den Fund. Diese Wüste entpuppte sich als Ort voller Wunder. Vor ihm lag kein Wasserloch, sondern ein von Menschenhand gefertigtes Becken. Es war genau rechteckig, etwa hundert Schritt lang und fünfzig Schritt breit. Die Seiten waren aus Stein gehauen und fielen schräg zur etliche Fuß tiefer liegenden Wasseroberfläche ab. Hael nahm an, so sollte verhindert werden, dass Tiere hineinfielen, ertranken und das Wasser verseuchten. Das Wasser selbst war kristallklar, und Hael gestattete seinem Cabo, den kleinen Abhang hinabzugehen und zu trinken.


  Noch seltsamer als das Becken war die große Statue am anderen Ende. Sie bestand aus weißem Stein und hatte die Gestalt einer nackten, knienden Frau. Auf der Schulter hielt sie einen Krug, aus dem das Wasser in das Becken sprudelte. Ihr ernstes, wunderschönes Gesicht blickte über das Wasser hinweg. Als sein Cabo den Durst gestillt hatte, ritt Hael zu der Statue hinüber und betrachtete sie genauer.


  Sie war aus hartem weißen Stein geschlagen, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Falls die Figur aus verschiedenen Steinblöcken zusammengesetzt worden war, vermochte man jedoch keine Fugen zu entdecken. Aus der Nähe war zu sehen, dass die Oberfläche nicht glatt, sondern leicht verwittert und rau geworden war. Wie viele Jahrhunderte mochte sie hier gestanden, besser gesagt: gekniet haben? Er ließ die Finger über eines der Beine gleiten und spürte, dass sie sehr alt sein musste. Die Arbeit war keineswegs so grob, ungeschlacht und furchteinflößend wie der Riese, der am Eingang des Passes stand. Ob beide Figuren vom gleichen Volk stammten? Hael glaubte nicht daran. Hier waren keine Schriftzeichen oder Hinweise zu sehen. Warum hatte man die Statue hier aufgestellt? War es das Abbild einer Göttin? Ein Geist der Quelle, die so fröhlich aus dem Krug strömte? Oder war es nur eine kunstvolle Figur, die von Leuten aufgestellt wurde, die sich an ihrer Schönheit erfreuten? Er wusste, dass er es nie erfahren würde, und dieser Gedanke stimmte ihn traurig. Die Wüste barg viele Geheimnisse, die er größtenteils gar nicht zu Gesicht bekommen, geschweige denn lösen würde.


  Jetzt stieß auch der Haupttrupp seiner Armee zu ihnen, und die Krieger brachen beim Anblick des Wassers in Freudenschreie aus. Schnell erteilte Hael seine Befehle. Die Cabos mussten getränkt werden. Die Männer sollten ihre Wasserschläuche an dem Strom füllen, der aus dem Krug floss. Dann konnten die Cabos grasen, und die Krieger sollten Holz für die Lagerfeuer sammeln, durften aber nichts beschädigen oder zerstören. Wenn alle Arbeit getan war, konnte jeder, der es wünschte, ein Bad nehmen.


  Da es erst in zwei Stunden dunkel werden würde, schickte Hael Jagdgruppen aus. In der Umgebung einer so herrlichen Wasserstelle musste es reichlich Wild geben. Hael befahl, keine Tiere zu erlegen, die auch nur im entferntesten an Vieh oder Haustiere erinnerten. Es überraschte ihn, dass an diesem wundervollen Platz keine Anzeichen einer menschlichen Siedlung zu finden waren. Das Wasser und die fruchtbare Erde würden eine Siedlung mittlerer Größe ernähren  und er war sicher, dass hier einst Bauern gelebt hatten. Die meisten Bäume trugen Früchte, und es war kaum anzunehmen, dass es sich um einen Zufall handelte.


  Nach kurzer Zeit kehrten die Jäger zurück. Sie hatten Toonoos und eine Art wildes Krummhorn mit nur zwei Hörnern entdeckt. Schon bald lag der Duft von gebratenem Fleisch in der Luft. Für Hael und die Häuptlinge wurde unweit der Statue ein Feuer entzündet. Nach einer Weile saßen alle im Gras und verzehrten das zähe Fleisch der erlegten Tiere.


  Jochim ließ den Knochen sinken, an dem er genagt hatte und blickte zu der Statue empor. Das Licht der Flammen fiel auf die Unterseiten der Steinbrüste.


  »Dieser Riese ist bedeutend hübscher als der erste«, stellte er fest.


  »Wenigstens sieht sie nicht so aus, als wolle sie uns Böses antun«, fügte ein Amsiunterhäuptling hinzu. »Bei dem Burschen am Pass war ich mir dessen nicht so sicher. Mit dem hätte man kleine Kinder erschrecken können.«


  »Wurden die Figuren wohl von Menschen hergestellt, mein König?« fragte Bamian.


  »Ja. Wenn wir Neva erreichen, werdet ihr von Menschen errichtete Kunstwerke sehen, die noch größer sind, aber bestimmt nicht schöner als die Frau dort. Ich finde nur seltsam, dass wir eine solche Statue hier, so weit von jeglicher Siedlung entfernt finden. Außerdem scheint der Ort verlassen zu sein. Das ergibt wenig Sinn, denn das Land ist fruchtbar, und es gibt frisches Wasser.«


  »Vielleicht hält irgend etwas die Menschen von hier fern«, vermutete Jochim.


  »Oder«, setzte Hael hinzu, »der Ort wurde gar nicht verlassen. Vielleicht sind die Menschen, die ihn benutzen, nur zeitweilig abwesend. Es könnten Nomaden sein, die von einem Weidegrund zum anderen ziehen, damit das Land sich vom Abweiden erholen kann und nicht leidet. Wenn das der Fall ist, könnten sie jederzeit zurückkehren, und wir erregen mit unserer Anwesenheit ihr Missfallen.«


  Bamian lachte. »Bei unserer Stärke können wir eine ganze Menge Missfallen aushalten.« Die anderen stimmten in sein Gelächter ein.


  »Natürlich würden sie eine große Armee brauchen, um uns zu schlagen«, meinte Hael. »Ich möchte aber gute Beziehungen zu den Menschen hier aufbauen. Wenn wir jemandem begegnen, der diesen Ort für sich beansprucht, verhalten wir uns höflich und bieten ihm eine Entschädigung an. Reizt die Leute nicht und kämpft nur, wenn man euch angreift. So lauten meine Befehle.« Nachdem sie seine Worte angenommen hatten, fuhr er fort: »Die Männer und Tiere sind erschöpft. Wir werden den morgigen Tag auch hier verbringen. Menschen und Tiere sollen sich ausruhen, essen und trinken. Übermorgen setzen wir unsere Reise fort.«


  Später, als die Feuer niedergebrannt waren und die meisten Krieger schnarchend unter ihren Decken lagen, stand Hael unter dem Wasserfall, der sich aus dem großen Steinkrug ergoss. Es war wundervoll, den Schmutz und Schweiß der Reise abzuwaschen. Als er sauber war, setzte er sich auf das Knie der Riesin und wrang das Wasser aus den langen blonden Haaren. Dann sprang er plötzlich auf, legte den Lendenschurz an, ergriff den Speer und schlich durch das Gras und in die Wüste hinaus. Ein überraschter Wächter salutierte, wagte aber nicht, dem König ob seiner seltsamen Unternehmung eine Frage zu stellen.


  Die Nachtluft war kühl, aber das machte Hael nichts aus, denn er war durch die harten Winter in den Hügeln abgehärtet. Die Nacht erinnerte ihn an die Zeit, als er noch ein Knabe gewesen war und die Herden des Stammes bewacht hatte. Er schritt eine halbe Stunde lang dahin, da er genügend Abstand zwischen sich, die Krieger und die Cabos bringen wollte.


  Dieses Vergnügen hatte er sich in den letzten Jahren nur selten gegönnt. Er genoss es, ganz allein mit seiner Umwelt in Verbindung zu treten. Als er weit genug gegangen war, blieb er stehen und öffnete dem Land Herz und Verstand. Unbewußt nahm er die typische Haltung seines Volkes ein: Er stützte sich auf den Speer, die Sohle des einen Fußes gegen das Knie des anderen gestemmt. Auf diese Weise standen die Shasinn stundenlang still und hatten so den Beinamen ›Storchenvolk‹ erhalten.


  Allmählich spürte er die Nähe etlicher Kreaturen. In der Steppe, in den Bergen oder auf seiner Heimatinsel konnte das geradezu überwältigend sein, aber hier verhielt es sich anders. Es gab weniger Tiere, und um diese Jahreszeit schliefen viele noch in ihren Höhlen. Die große Ansammlung von Menschen hatte viele Lebewesen erschreckt, und sie hatten sich zurückgezogen. Zu seiner Erleichterung hielten sich keine Erdfledermäuse in der Nähe auf. Seit jener ersten, schrecklichen Nacht waren sie ihnen nicht noch einmal begegnet.


  Etwas drängte sich in sein Bewusstsein, und er wandte das Gesicht nach Südosten. Da war es wieder: ein schwaches, beunruhigendes Gefühl, dass nicht unbedingt von einem Tier herrühren musste. Menschen? Nur selten verursachten Menschen diese Schwingungen, höchstens primitive Völker, die im tiefsten Wald oder im Hochgebirge hausten und der Natur noch eng verbunden waren  Menschen, mit denen verglichen die Matwas und Amsi bereits die Höhen der Zivilisation erklommen hatten. Aber jetzt fühlte es sich anders an.


  Er schritt in die Richtung, aus der ihn die Schwingungen erreichten; er spürte die Steine des Wüstenbodens unter den bloßen Füßen. Der Speer schwang bei jeder Bewegung mit, und Hael trabte eine Weile vor sich hin. Schließlich blieb er stehen. Es war noch immer da, in der Ferne, aber weiter weg, als er vermutet hatte. Er wäre der Sache gerne auf den Grund gegangen, wusste aber, wie dumm das sein würde. Seufzend drehte er sich um und ging zum Lager zurück. Wieder ein Geheimnis, aber er fühlte sich so gut wie ein Mann, der gerade Verbände von Augen und Ohren genommen hatte.


  Hael betrat das Lager und ging auf sein Zelt zu. Ein paar Häuptlinge erwachten. »Im Südosten ist etwas«, erklärte er. »Zu weit entfernt, um nachzusehen. Wahrscheinlich kommen wir morgen in Sichtweite. Haltet euch bereit.« Mit diesen Worten kroch er in das schlichte Zelt und rollte sich in seine Decke ein. Der Speer stand aufrecht wie ein stummer Wächter am Eingang. Die Häuptlinge zweifelten nicht an seiner Aussage. Sie alle wussten, dass Hael anders als andere Männer war. Er spürte Dinge, die niemand sonst wahrnehmen konnte. Wenn er sagte, Lebewesen befänden sich außer Sichtweite und würden sich nähern, dann stimmte es. Dies war einer der Gründe, weshalb sich so viele unterschiedliche, feindliche Stämme zusammengetan und ihre Streitigkeiten beigelegt hatten, um ihm zu folgen. König Hael verfügte über große, geheimnisvolle Kräfte. Diese Völker hatten keine Götter, glaubten aber an zahlreiche Geister. Und die Geister verliehen Hael Kraft.


  Am nächsten Morgen sandte Hael Späher nach Südosten. Sie hatten Befehl, so viel wie möglich herauszufinden und dann zurückzukehren. Für diese Aufgabe wählte er ausgesprochen zuverlässige Krieger aus. Gegen Nachmittag kehrten einige von ihnen zurück und berichteten, dass sie nichts entdeckt hatten. Das beunruhigte Hael. Er wusste, dass er sich nicht geirrt hatte. Und dieses Etwas hatte sich innerhalb einer oder zwei Meilen Entfernung aufgehalten. Vielleicht, dachte er, hat es sich vor Sonnenaufgang entfernt.


  Während des Tages ruhten sich die Männer aus, säuberten ihre Kleidung und Ausrüstung oder setzten Waffen instand und kümmerten sich um die Cabos. Sie striegelten das glänzende Fell, polierten oder färbten die Hörner und bemalten die Köpfe und Körper mit Zeichen, die böse Geister fernhalten sollten.


  Als das Abendessen zubereitet wurde, erschollen Rufe aus den Reihen der Wachen. Die Krieger, die im Wasser herumplantschten, beeilten sich, wieder in ihre Kleider zu kommen und ergriffen die Waffen. Hael sah sich besorgt um. Wo blieben die Späher?


  »Reiter nähern sich!« rief einer der Wächter.


  »Aus welcher Richtung?« entgegnete Hael.


  »Aus Südosten!«


  »Unterhäuptlinge!« rief Hael mit einer Stimme, die überall in der Oase zu hören war. »Sammelt eure Männer! Haltet euch bereit, um aufzusitzen, bleibt aber hier. Häuptlinge, sitzt auf und kommt zu mir.« Die Krieger beeilten sich, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Ein junger Mann brachte das Cabo des Königs, und Hael sprang in den Sattel. Der gespannte Bogen und ein Köcher mit hundert Pfeilen hing bereit. Das Langschwert baumelte am Sattelknauf. Mit aufgestütztem Speer ritt Hael langsam zum südöstlichen Ende der Oase, von seinen Häuptlingen gefolgt.


  »Sie sind in jener Senke, mein König«, erklärte der Wächter, als sie das offene Land überblickten. »Sie ritten entlang der tiefen Rinne, betraten sie und sind noch dort.«


  »Wie viele?« wollte Hael wissen.


  »Vierzig oder fünfzig, Herrscher, aber sie reiten auf …«


  »Worauf reiten sie?«


  »Seht nur!« schrie einer der Häuptlinge aufgeregt.


  Die Reiter hatten die Rinne verlassen und erklommen den Abhang vor der Oase, ungefähr zweihundert Schritt von den Häuptlingen entfernt. Sie trugen weite Gewänder und hielten lange Lanzen in den Händen. Das interessierte die Beobachter nicht sehr, denn die Fremden ritten auf zweibeinigen Tieren.


  »Was ist das?« fragte Jochim. »Mordvögel? Stäuber?« Die Mordvögel waren furchterregende Kreaturen und die schlimmsten Raubtiere der Steppe. Ihre Verwandten, die Stäuber, waren zwar ebenso groß, gehörten aber zu den Pflanzenfressern.


  »Die Rasse habe ich noch nie gesehen«, sagte Hael. »Und ich habe auch nicht von Männern gehört, die auf Vögeln reiten. Cabos, Nusks und Buckler, aber doch keine Vögel.« Gebannt beobachtete er die sich nähernden Männer. Wenigstens vermutete er, dass es sich um Männer handelte. Unter den weiten Gewändern, die in den Farben der Wüste gehalten waren  grau, hellbraun, graubraun und schwarz  konnte man keine genauen Umrisse ausmachen. Eine Kapuze bedeckte die Köpfe der Reiter. Das Gefieder der Vögel entsprach farblich den Gewändern der Reiter, und sie bewegten sich mit seltsam hüpfenden Schritten, während die Köpfe bei jedem Schritt vor- und zurückpendelten. Wenn es sich nicht um Mordvögel handelte, musste diese Rasse jedoch eng mit ihnen verwandt sein. Nur die Schnäbel waren schmaler, und die Augen lagen tief in den knochigen Höhlen. Die Beine der Tiere waren weder so kräftig wie die der Mordvögel, noch so dünn wie die der Stäuber. Sie endeten in gefährlich aussehenden Klauen und wirkten, als seien sie zu großer Geschwindigkeit fähig.


  Die Fremden ritten in einer scheinbar ungeordneten Gruppe, obwohl ein einzelner Reiter auf einem schwarzen Vogel sie anführte, während die übrigen ihm folgten. Urplötzlich, und  ohne dass Hael ein sichtbares Signal bemerkte  blieben alle Vögel stehen. Es war ein unheimlicher Anblick, als besäßen die Tiere nur ein einziges Gehirn. Dann ritt der Anführer ein Stück voraus und hielt an. Seine Gefährten blieben zurück.


  »Ich reite ihm entgegen und rede mit ihm«, erklärte Hael. »Folgt mir und bleibt stehen, wenn ich es euch befehle. Ich werde unter vier Augen mit ihm sprechen.«


  Die Cabos setzten sich gemächlich in Bewegung. Die Vogelreiter waren hundert Schritt von der Oase entfernt stehen geblieben. Zahlreiche Krieger tauchten hinter Hael und seinen Häuptlingen am Rande der Grünfläche auf. Sie hielten die Bögen mit gespannten Pfeilen lässig gesenkt. Hael wusste, dass kein Mensch und kein Vogel entkommen würde, wenn ihn die Fremden hinterhältigerweise angreifen sollten. Fünf Sekunden nach der ersten feindseligen Geste wären sie tot. Sie mochten sich in Sicherheit wiegen, aber bestimmt waren sie nie zuvor solchen Bogenschützen begegnet. Hundert Schritt war die Mindestentfernung für Neulinge, die Haels Armee beitraten.


  »Bleibt hier stehen«, befahl Hael, als sie dreißig Schritt von dem Anführer der Fremden entfernt waren. Die Häuptlinge hielten an, und der König ritt weiter. Knapp drei Schritte vor dem Reiter zügelte er sein Cabo. Das Tier mochte den Vogel nicht, lehnte sich aber nicht gegen Haels Hilfen auf. Der Vogelreiter saß so reglos wie die Statue am Wasserbecken. Dann stieß er die Lanze mit dem Schaft in den Boden, wo sie leicht schwankend stecken blieb. Die daran befestigten bunten Bänder flatterten im Wind. Hael folgte seinem Beispiel. Der Fremde sagte etwas, und wiederholte es noch einmal. Beim zweiten Mal verstand Hael, dass es sich um einen Dialekt der Sprache des Südens handelte, die er recht gut beherrschte.


  »Wer bist du?« fragte der Fremde. Die Kapuze bedeckte das ganze Gesicht, bis auf die Augen.


  »Ich bin König Hael.«


  »Du stammst aus dem Norden. Nie zuvor kamen Menschen aus dem Norden. Wo lebst du?«


  Hael deutete hinter sich. »Jenseits der Berge. In der Steppe des Hochlandes und den Hügeln.«


  »Ihr seid durch den Pass gekommen? Am Wächter vorbeigeritten? Das ist verboten.«


  »Niemand hat es uns verboten«, erklärte Hael, »und der Wächter hielt uns nicht auf.« Allerdings fiel ihm ein, wie unbehaglich sie sich in der Nacht, als sie im Gebirge lagerten, gefühlt hatten, noch ehe sie den Wächter überhaupt zu Gesicht bekamen. Wenn er einmal über eine uralte Macht verfügt hatte, den Pass vor Eindringlingen zu schützen, war noch ein Rest davon erhalten.


  »Was wollt ihr hier?«


  »Wir durchqueren die Wüste auf dem Weg nach Neva«, erklärte Hael geduldig. »Wir wollen euch nichts Böses tun, und ihr habt nichts von uns zu befürchten. Und wer bist du, mein Freund?«


  »Ich heiße Joz.« Der erste Buchstabe des Namens war Hael unbekannt. »Mein Volk sind die Webbas, und das ist unser Land und unsere Oase. Ihr und eure Tiere trinkt unser Wasser.«


  »Dafür sind wir sehr dankbar, das versichere ich dir«, beeilte sich Hael zu sagen. »Wir sind freundliche und großzügige Leute. Wir wollen mit allen Völkern in Frieden leben. Wir wussten nicht, wem das Wasser gehört. In der Steppe darf jeder die Wasserstellen aufsuchen und benutzen, so lange er sie nicht verschmutzt oder verseucht, und das Vieh die Grasnarbe nicht zerstört.«


  »Das ist kein einfaches Wasserloch«, widersprach Joz. »Wir legten es für die Göttin an, und es war ein Geschenk unserer Vorfahren an sie.«


  »Eine großzügige Göttin scheint sie zu sein. Habe ich nicht erwähnt, dass auch wir großzügig sind? Ich habe Geschenke mitgebracht für alle, die unsere Freunde sein wollen. Eure Quelle sprudelt ohne Unterlass, und unsere Cabos haben den Wasserspiegel nicht um einen Zoll gesenkt. Das Land ist fruchtbar, und das Gras, das unsere Tiere fraßen, wird wieder nachwachsen, ehe sich der Mond erneut rundet. Wir kennen dieses Land nicht. Führer würden uns nützlich sein. Freunde könnten uns führen.« Hael hielt die seltsamen Männer für Nomaden, und solche Leute fühlten sich oftmals durch die Erwähnung einer Bezahlung beleidigt, da sie glaubten, damit auf eine Stufe mit einfachen Arbeitern oder Kaufleuten gestellt zu werden. Gegen Geschenke hatten sie jedoch selten etwas einzuwenden.


  »Du sprichst wie ein ehrbarer Mann«, meinte Joz. »Ich werde mit der Göttin reden, ob alles seine Ordnung hat. Lass uns zum Wasserbecken reiten.« Joz nahm die Lanze an sich, und auch Hael ergriff seinen Speer. Dann riss er das Cabo herum, und die beiden ritten Steigbügel an Steigbügel. Wenigstens dachte Hael so, bis er nach unten schaute und bemerkte, dass Joz ohne Bügel ritt. Die nackten braunen Füße lugten unter der graubraunen Robe hervor und waren an die Seiten des schwarzen Vogels gepresst, genau hinter den winzigen, nutzlosen Flügeln. Die nachfolgenden Tiere bewegten sich zur gleichen Zeit, und alle hoben und senkten die Beine im Takt. Bei dem Anblick richteten sich Haels Nackenhaare auf.


  »Was wirst du mit der Göttin besprechen, wenn ich fragen darf?«


  »Ich will wissen, ob ihr sie erzürnt habt, und ob es ihr missfällt, dass ihr von ihrem Wasser, dem Gras und den Früchten gekostet habt.«


  »Und wenn sie uns nicht leiden kann?«


  »Dann müssen wir euch töten.«


  Hael unterdrückte ein Grinsen. Wie wollten fünfzig mit Lanzen bewaffnete Reiter, auch wenn sie auf seltsamen Tieren saßen, sechstausend schwer bewaffnete Krieger töten? Das zeugte von ungewöhnlichem Selbstvertrauen, wenn auch von sonst nichts. Trotz seiner Belustigung hütete sich Hael, die Männer zu erzürnen, denn allein das Benehmen der Vögel warnte ihn, sie nicht ernst zu nehmen.


  Als sie unter den Bäumen hindurchritten, stimmten die Webbas ein helles, melodiöses Lied an. Hael versuchte, die Worte zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Entweder sangen sie in einer fremden Sprache, oder sie benutzten unsinnige Worte. Am Becken angelangt, reihten sich die Vögel in so gleichmäßigen Abständen am Rande auf, als habe man sie nach sorgfältigen Messungen so hingestellt. Alle senkten gleichzeitig die Köpfe und tranken.


  Haels Krieger, angezogen von dem eigenartigen Schauspiel, versammelten sich rings um das Becken herum. Hael, der verhindern wollte, dass die Menschenansammlung die Webbas oder ihre Tiere erschreckte, befahl seinen Offizieren, die Männer zurückzuhalten. Im Gegensatz zu den Cabos konnten die Vögel nicht mit gesenkten Köpfen schlucken. Stattdessen nahm jeder von ihnen einen Schnabelvoll Wasser, warf den Kopf zurück und schluckte geräuschvoll.


  Nachdem die Tiere ihren Durst gestillt hatten, saß Joz ab und schritt zur Statue hinüber. Überrascht stellte Hael fest, wie klein der Mann war. Nach einem prüfenden Blick auf die anderen Reiter fiel ihm auf, dass sie alle klein waren. Auf dem Rücken der Vögel wirkten sie eindrucksvoll, so dass ihre geringe Körpergröße nicht sofort auffiel.


  Joz trat vor die Statue und begann so leise zu singen, dass man ihn kaum hören konnte. Er hielt die Handflächen in die Höhe. Dann legte er das Gesicht und die Hände gegen den steinernen Schenkel der Göttin und blieb minutenlang reglos stehen. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und rief seinen Leuten einen Befehl zu. Da er sehr schnell sprach, verstand Hael kein Wort. Sämtliche Reiter saßen ab. Die meisten zogen Becher aus den Taschen ihrer Gewänder und schöpften damit Wasser, das sie ebenso durstig wie die Vögel tranken.


  Die Tiere bewegten sich jetzt nicht mehr mit der unheimlichen Gleichheit, die sie unter den Reitern an den Tag gelegt hatten. Sie wanderten umher, wackelten mit den Köpfen und stießen krächzende Rufe aus. Einer von ihnen fand eine sandige Stelle, legte sich nieder und wälzte sich genüsslich im Staub.


  »Die Göttin ist zufrieden«, erklärte Joz. »Sie sagt, ihr habt euch respektvoll verhalten und ihre Gastfreundschaft nicht missbraucht. Ihr seid hier willkommen.«


  »Dann erweist mir und meinen Häuptlingen die Ehre, uns bei unserem Mahl Gesellschaft zu leisten. Wir wollten gerade essen, als die Wachen eure Ankunft meldeten.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein. Kommandeure!« Vier seiner Begleiter traten vor. »Das sind meine Führer-von-Zehn. Wenn du gestattest, werden sie mit uns essen.«


  »Sie sind mir willkommen. Deine übrigen Leute können sich nach Belieben an den Feuern verteilen. Meine Krieger werden alles mit ihnen teilen.« Sie schritten zum Feuer des Königs hinüber und setzten sich nieder. Sorgfältig bedeckten Joz und seine Offiziere ihre Beine mit den weiten Umhängen.


  »Ihr seid von Südosten gekommen«, begann Hael. »Ich habe Späher in diese Richtung geschickt. Wie kommt es, dass sie euch nicht entdeckten?«


  »Wenn wir nicht gesehen werden wollen, reiten wir in den Gräben. Unsere Vögel können auch gebückt rennen. Ich zeige es dir bei Gelegenheit. Gibt es in eurem Land keine Reitvögel?«


  »Nein. Wir haben auch Vogelarten, von denen einige so groß wie die euren sind, aber niemand ist je darauf geritten. Habt ihr keine Cabos?«


  »Das wäre unpassend«, antwortete Joz. »Südlich von hier reiten die Menschen auf Cabos und Bucklern, aber das sind minderwertige Völker.«


  »Was fressen diese Tiere?« erkundigte sich Hael. »Mir fällt auf, dass sie sich nicht um die herabgefallenen Früchte kümmern, und ihre Schnäbel sehen aus, als seien sie für lebendige Beute geschaffen.«


  »Sie sind Fleischfresser. Wir jagen gemeinsam und teilen die Beute.«


  In diesem Augenblick wurde gebratenes Wild zum Feuer des Königs gebracht, und die Gespräche verstummten, als die Männer ihren Hunger stillten. Einer von Joz Begleitern brachte ihnen Früchte, die von den Bäumen der Oase stammten. Die Krieger hatten sie bisher nicht gekostet, obwohl die meisten ausgesprochen appetitlich aussahen. Es war sicherer, gut gekochtes Wild zu verspeisen, denn niemand wusste, was geschah, wenn man eine unbekannte Frucht zu sich nahm. Jetzt folgten sie dem Beispiel der Webbas, kosteten das Obst und stellten fest, dass es ihnen schmeckte. Die Abwechslung des Speisezettels war äußerst willkommen, besonders bei den Matwas, die den größten Teil ihrer Nahrung selbst anbauten. Die Fremden fütterten die Vögel mit rohem Fleisch, das sie in ihren Taschen mit sich trugen.


  Nachdem alle ihren Hunger gestillt hatten, wurden die ernsten Gespräche wieder aufgenommen.


  »Warum kommt ihr über die Berge und durch die Wüste, um ins ferne Neva zu reisen, wo die Menschen in kleinen, durch Wände begrenzten Räumen leben, als würden sie die Sonne, den Wind und den Himmel hassen?« wollte Joz wissen.


  »Ein Bruderkönig bat mich um Hilfe. Er befindet sich im Krieg. Obwohl er über eine große Armee verfügt, fehlen ihm gute Bogenschützen, wie meine Krieger es sind. Wir eilen ihm zur Hilfe.«


  »Ein Krieg!« rief Joz begeistert. »Kann man da rauben und plündern?«


  »Selbstverständlich«, versicherte Hael. »Die zivilisierten Königreiche tun so, als ginge es bei ihnen anders zu, aber in Wirklichkeit stimmt das nicht. Sie gehen nur ein wenig geordneter vor. Möchtet ihr uns nicht begleiten? Ich bin sicher, mein Bruderkönig, Pashir von Neva, würde so … . so ungewöhnliche Verbündete zu schätzen wissen. Außerdem kann ich euch versichern, dass die Menschen, gegen die wir kämpfen, vor Angst erstarren, wenn sie Krieger auf sich zustürmen sehen, die auf Mordvögeln reiten. Jedenfalls würden sie eure Reittiere auf den ersten Blick dafür halten.«


  Joz seufzte. »Leider ist das nicht möglich, mein Freund. Unsere Vögel verlassen ihre Wüstenheimat nicht. Schon oft wollten wir mit ihnen in den Dschungel im Süden eindringen oder die Bauern im Osten überfallen, aber sie werden unmutig und bockig, wenn sie außerhalb der Wüste sind, und wir müssen wieder umkehren. Ihre Geister leben hier. Aber dennoch vielen Dank für die freundliche Einladung.« Er starrte in die Ferne, als erinnere er sich schöner Zeiten mit Raubzügen und Morden.


  »Wie schade«, sagte Hael. Jetzt, da sie einander näher kamen, war es an der Zeit, das Geschäftliche zu regeln. »Damit wir Neva rechtzeitig erreichen, wäre es uns eine große Hilfe, mit kundigen Führern durch die Wüste zu ziehen. Ich kenne nur geschriebene Berichte über dieses Land, die uralt und zweifelhaft sind.«


  Joz nickte. »Das wäre klug. Nur die Einheimischen wissen, wo sich die Wasserstellen befinden, und die vielen Menschen und Tiere brauchen täglich eine große Menge Wasser.«


  »Das stimmt. Außerdem würde es viel Zeit sparen, wenn jemand vor uns herzöge und den Städten und Völkern erzählte, dass wir in friedlicher Absicht kommen und unter Umständen Vorräte kaufen wollen.«


  Wieder nickte Joz und strich sich über das Kinn. Er hatte den Schal, der das Gesicht verhüllte, ein wenig heruntergezogen, um besser essen zu können, und darunter kam ein schmales dunkles Gesicht zum Vorschein. Das Kinn zierte ein kleiner dreieckiger Bart mit leuchtend roten Haaren.


  »Das ist vernünftig. In unserer Begleitung werden euch die Menschen hier nicht feindselig gegenübertreten. Alle fürchten die Webbas.«


  Hael unterließ die Bemerkung, dass jeder, der sich schon vor fünfzig auf Vögeln sitzenden Männern fürchtete, bestimmt nicht einfach sechstausend Caboreiter angreifen würde.


  »Dann haben wir nichts zu befürchten«, sagte er stattdessen. »Also werdet ihr uns begleiten?«


  »Nun, wir müssen zu unserem Volk zurück, das weit im Süden lebt, und es wäre recht angenehm, ein Stück des Weges mit euch zu ziehen. Aber …« Er legte eine kunstvolle Pause ein. »Wir wollten eigentlich noch ein wenig länger in diesem Teil des Landes auf die Jagd gehen, denn hier gibt es Wild im Überfluss.«


  »Ihr müsst euch nicht übereilt entscheiden«, erklärte Hael. »Wir haben diesen wunderschönen Abend an diesem Gewässer noch vor uns, das die gütige Göttin euren Vorfahren schenkte. Aber jetzt möchte ich euch endlich meine Geschenke überreichen, die euch hoffentlich gefallen werden.«


  Auf seinen Befehl hin trugen die Krieger etliche Packtaschen herbei. Hael durchsuchte sie gründlich und wählte ein paar kunstvoll gearbeitete Schmuckstücke aus Silber und etliche Rollen Kupferdraht aus. Er hatte auch Münzen mitgenommen, wollte sie aber aufbewahren, bis sie in zivilisiertere Regionen kamen, denn Metall wurde dort überall hoch geschätzt. Joz nahm die Geschenke entgegen, als handele es sich um reine Höflichkeitsgaben für die Benutzung der Oase, und er zeige lediglich sein gutes Benehmen, wenn er sie annahm und dem Spender dafür dankte. Doch am nächsten Morgen begleiteten die fünfzig Vogelreiter König Haels Armee nach Süden.


  


  KAPITEL ZEHN


  


  Als Prinzessin Shazad die Mondschein betrat, verneigten sich der Kapitän, die Besatzung und die Offiziere tief vor ihr. Wie immer, wenn sie die Docks betrat, trug sie Reitkleidung, da sich diese am besten für ihr neues, geschäftiges Leben eignete. Es gab keine Uniform für Frauen, und sie fürchtete, albern auszusehen, wenn sie eine tragen würde. Jetzt, da sie den Respekt dieser Männer errungen hatte, wollte sie nicht Gefahr laufen, sich lächerlich zu machen.


  Die Mondschein war ihr eigenes Schiff, ein Vergnügungsboot, geeignet für Kreuzfahrten bei schönem Wetter und ausgelassene Feste. Sie hatte einen vollständigen Umbau befohlen, und das Boot war zu einer leichten Marinefregatte geworden. Die meisten der kostbaren Möbelstücke und Dekorationen waren entfernt und durch schlichte Einrichtung ersetzt worden. Shazads vornehmes Schlafgemach war verschwunden, um das Schiff tiefer zu legen und seetüchtiger zu machen. Stattdessen bewohnte sie nun eine winzige Kabine. Ruderbänke waren angebracht worden, und Dollen säumten das Schanzkleid. Der Rumpf war gelb und grün gestrichen  in den Farben der nevanischen Marine. Die Segel waren, genau wie die des königlichen Schiffes, der Kriegsdrache, in den Farben der Herrscherfamilie rotweiß gestreift.


  Shazad erwiderte den Gruß und nahm den Jubel der Menschenmenge entgegen, die sich auf dem Pier und hinter dem Handelshafen auf dem großen Platz versammelt hatte. Seit Wochen waren bei gutem Wetter täglich Leute zum Hafen geströmt, um dem Ausrüsten der neuen Flotte beizuwohnen. Die Marine war schon immer der Stolz von Kasin gewesen, und die Bürger interessierten sich für alle Neuerungen. Sie wussten, dass die ungewöhnliche Prinzessin das Ruder in die Hand genommen hatte, und nach ihrem Vater war sie inzwischen zur beliebtesten Person des Reiches geworden.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass die Leute erfuhren, wer für den Aufschwung bei der Flotte verantwortlich war, indem sie ihre Diener ausschickte, um die Kunde verbreiten zu lassen. Überall, in den Tavernen und auf den Märkten, in den Spielhöllen und Bordellen war bekannt geworden, dass die Prinzessin fähiger als jeder Edelmann war und die Marine übernommen und wieder zu altem Glanz gebracht hatte. Sie hatte Unrecht und Bestechlichkeit ausgemerzt.


  Wenn man einen Blick auf die Mole warf, die dem Handelshafen als Wellenbrecher diente, bemerkte man die Folgen ihres Vorgehens: Kreuz an Kreuz stand dort aufgereiht. An jedem hing der Körper eines Mannes, der einst eine Vertrauensstellung inne gehabt hatte. Shazads Nachforschungen waren unerbittlich und gründlich gewesen. Sie hatten unbeschreibliche Verschwendung, Unfähigkeit und Unehrlichkeit auf jeder Ebene des Militärs, der Beamten und der bürgerlichen Lieferanten ans Tageslicht gebracht. Im Gegensatz zu den Admiralen und Edelleuten, die gewohnheitsmäßig über diese Dinge hinwegsahen, war sie sich nicht zu schade für eine dermaßen anstrengende Kleinarbeit gewesen. Bestechung und Unfähigkeit gehörten noch zu den harmlosesten Vergehen. Shazad hatte Verrat und Spionage aufgedeckt. Sie hatte die Nase sowohl in die persönlichen Briefe hoher Minister wie auch in den Schreibkram kleiner Beamter gesteckt und überall erschreckende und eindeutige Beweise gefunden.


  Nicht jede Pflicht war so unangenehm gewesen. An einem erinnerungsträchtigen Tag mussten sich sämtliche Ruderer der Marine nackt vor ihr aufstellen. Die Männer hatten in der kühlen Luft gezittert. Shazad hatte sich durch die Reihen hindurchgearbeitet und jeden einzelnen genau untersucht. Sie hatte nach strammen Muskeln getastet und gefühlt. Jeder, der ihr schwach oder nicht fähig genug erschien, wurde nicht weiter beachtet. Sie suchte nach Anzeichen für Verletzungen, Hämorrhoiden oder noch peinlicheren Krankheiten. Nachdem sie fertig war, hatte sie die vierzig besten Männer als Ruderer für die Mondschein auserwählt.


  Jetzt, am Tag der Abreise, war sie gewiss, über die beste Marine der Welt zu verfügen, was die Besatzungen und die Ausrüstung der Schiffe betraf. Bei den Befehlshabern war sie sich dessen nicht so sicher. Dieser Bereich entzog sich ihrer Aufsicht.


  Shazad war nicht der Meinung, dadurch falsch gehandelt zu haben, dass sie die Nachricht über ihre Taten hatte verbreiten lassen  und an Ansehen beim Volk gewonnen hatte. Sie fand, sie verdiene die Anerkennung. Sie ließ keine Unwahrheiten verbreiten, und vielleicht kam einmal die Zeit, wenn sie die Unterstützung der Nevaner benötigte. Der Vorteil einer vornehmen Abstammung reichte nicht aus, wenn man eine Frau und kein Mann war. Außerdem musste sie ihren schlechten Ruf loswerden. Seit Jahren war sie nur für ihre Ausschweifungen und die verbotenen religiösen Riten bekannt. Vor einigen Jahren war das Gerücht umgegangen, sie habe ihren Gemahl vergiftet. Das stimmte nicht, aber sie machte keinen Versuch, ihre Unschuld zu beweisen. Der Verdacht hielt die Edelmänner davon ab, bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten. Eine zweite Ehe war das letzte, was sich Shazad wünschte. Sie war der Meinung, ihre Witwenschaft könne sich auf politischer Ebene als nützlich erweisen.


  »Wie lauten Eure Befehle, Prinzessin?« fragte der Kapitän.


  »Dreht eine letzte Runde durch den Hafen, Meister Saan.«


  Zum Klang einer Flöte setzten sich die Ruderer in Bewegung. Sie vollzogen eine kunstvoll ausgearbeitete Zeremonie, die im Laufe der Jahrhunderte zu einer fast schon tänzerisch anmutenden Darbietung geworden war. Jeder der Männer holte sein Ruder aus der Halterung, die an den Masten hing und nahm seinen Platz neben der Ruderbank ein. Alle setzten sich gleichzeitig nieder, legten die Ruder auf die Dollen und tauchten sie mit einer eleganten Drehung des Handgelenks ein.


  Die Melodie veränderte sich, und die Ruder hoben und senkten sich im Takt, während die Mondschein vom Pier glitt. Auf eine schnelle Tonfolge hin senkten die Männer auf der einen Seite des Schiffes die Ruder und hielten sie reglos im Wasser, während auf der anderen Seite schneller gearbeitet wurde. Die Mondschein drehte sich um die eigene Achse und beschrieb einen genauen Halbkreis um den Hauptmast herum. Wieder änderte sich die Melodie, und das Schiff flog förmlich durch den Hafen. Die Zuschauer klatschten Beifall, als sie das beeindruckende Manöver beobachteten.


  Shazad setzte sich unter das Sonnensegel im Heck und ließ das Schiff eine Runde um die Flotte drehen, die jetzt vollständig versammelt im Hafen lag. Anschließend begutachtete sie die einzelnen Schiffe mit kritischem und inzwischen auch geschultem Blick. Gildenmeister Malk hatte sich als unbezahlbarer Lehrer und Helfer erwiesen. Er hatte sie alles über die Gleichgewichtslage eines Schiffes gelehrt, und jetzt erkannte sie bereits an der Art, wie es im Wasser lag, ob die Fracht richtig verstaut worden war oder nicht. Er lehrte sie die verräterischen Anzeichen für schlechtes Kalfatern und falsches Aufstellen der Masten.


  Gemeinsam hatten sie die Ausrüstung inspiziert, die auf diese Reise mitgenommen werden sollte. Durch seine langjährige Erfahrung geschult, wählte er die besten Taue, Vorräte und andere notwendige Dinge aus, deren eine Flotte auf See bedurfte. Persönlich hatte er den Umbau der Mondschein beaufsichtigt und die Mannschaft, bis auf die Ruderer, ausgewählt.


  Das Schiff und seine Mission waren der Anlass für heftige Streitigkeiten zwischen Shazad und ihrem Vater gewesen.


  »Ich muss mit der Flotte segeln!« hatte sie gerufen. »Ich habe sie davor bewahrt, noch tiefer im Sumpf der Unfähigkeit zu versinken. Ich habe sie wiederaufgebaut. Es ist meine Flotte! Und ich muss mit ihr in die Schlacht segeln.«


  Pashir war rot angelaufen, und Shazad befürchtete, der Schlag würde ihn treffen, aber sie war hart geblieben.


  »Deine Flotte!« hatte er geschrien. »Ich bin der König von Neva! Das Land, das Volk und die Flotte gehören mir! Bloß, weil ich dir einen hohen Beamtenposten gab …«


  »Einen Beamtenposten!« kreischte sie. »Welcher Beamte lässt seine Untergebenen zum Zeitvertreib kreuzigen? Die Seeleute lieben mich inzwischen, und es wird sie beflügeln, wenn ich bei ihnen bin.«


  Pashir hatte sich ein wenig beruhigt. »Du bist eine Frau, Tochter, und ich will nicht, dass du die Gefahren der Schlacht auf dich nimmst.«


  Lächelnd streichelte sie seinen Arm. »Vater, ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, aber bedenke: Während des Kampfes wird sich die Mondschein abseits halten. Ich bin nicht so dumm, ein umgebautes Vergnügungsboot inmitten von Kriegsschiffen zu steuern. Du, auf deinem Flaggschiff, bist viel gefährdeter, da du darauf bestehst, höchstpersönlich das Kommando zu führen. Wenn dir etwas passiert und du nicht nach Kasin zurückkehrst, wage ich nicht, zurückzusegeln. In den letzten Wochen habe ich mir so viele Feinde gemacht wie nie zuvor.«


  Schließlich hatte er nachgegeben. Trotz ihrer Freude darüber deutete sie es als weiteres Zeichen seiner Schwäche. Früher hätte er entweder ja gesagt oder sie geschlagen, aber nicht mit ihr gestritten. Es war besser, dachte sie, wenn sie die Flotte begleitete. Bestimmt wurde sie dort dringend gebraucht.


  Jetzt, als sie die Schiffe zum letzten Mal begutachtete, fühlte sie sich stolz und glücklich wie niemals zuvor. Ihre früheren Beschäftigungen erschienen ihr nun wie Kindereien. Diese zahlreichen Schiffe, Männer und Waffen stellten wahre Macht dar, und mittlerweile wusste sie, dass wahre Macht das einzige war, für das es sich zu kämpfen und zu planen lohnte. Jetzt begriff sie, was Gasam beflügelte.


  


  Es herrschte wunderbares Segelwetter. Auf jedem Dach und jedem Turm der Stadt hingen Flaggen, die im Wind flatterten. Rauchwolken stiegen aus den Tempeln empor, wo besondere Opfer abgehalten wurden, um den Sieg und die Sicherheit der Flotte zu gewährleisten. Gongschläge hallten durch die Stadt, und an der Küste spielten zahlreiche Musikkapellen auf Hörnern und Trommeln. Wie ein Echo hallte von den Schiffen Trommel- und Trompetenklang herüber.


  Die ganze Stadt und der größte Teil der Landbevölkerung aus der unmittelbaren Umgebung Kasins war auf den Beinen und hatte sich am Kai versammelt, um die Flotte zu verabschieden, die nach Norden segeln wollte, um die Ehre des Reiches wiederherzustellen. Gesänge und laute Gebete beschworen den Meergott und die Winde. Ein schnell errichteter Jahrmarkt erstreckte sich entlang der Küste, auf dem Händler, Huren und Gaukler Geschäfte machten, mit denen sonst um diese Jahreszeit noch nicht zu rechnen war. Die unzähligen Huren trafen etliche Verabredungen für den Abend. Als laute Trommelschläge an Bord des Flaggschiffes ertönten, legte sich Stille über den Hafen.


  An den Seiten des riesigen Schiffes glitten auf drei übereinander liegenden Ebenen Ruder heraus, die an die Beine eines Tausendfüßlers erinnerten: Die oberste Reihe lag auf den Dollen, die beiden tiefer gelegenen ragten durch Öffnungen in der Bordwand. Auch die Ruder der übrigen Schiffe wurden sichtbar. Langsam und gravitätisch setzte sich die Kriegsdrache in Bewegung und hielt auf den Hafenausgang zu. Ein Schiff nach dem anderen folgte der Galeere. Zuerst kamen die mit drei Ruderbänken, dann jene mit zweien und schließlich die kleineren Kutter, die nur eine einzige Ruderbank an Deck besaßen. Den Schluss bildete die Mondschein.


  Die Tender und Begleitboote würden erst im Laufe des Tages und ohne Feierlichkeiten vom Handelshafen ablegen. Diesmal würde es sich um außergewöhnlich viele handeln, da die Flotte sich auf eine Blockade einrichtete und vielleicht etliche Wochen auf See verbringen musste, ehe die eigentliche Schlacht begann.


  Als alle Schiffe vor dem Hafen versammelt waren, wurden die riesigen dreieckigen rotweiß gestreiften Segel der Kriegsdrache aufgezogen. Die restlichen Schiffe setzten die weißen oder braunen Segel, und die Zuschauer an Land beobachteten, wie sich auch die rotweißen Segel der Mondschein im Wind blähten. Allmählich gewann die Flotte an Geschwindigkeit, und die Menschen am Kai brachen in nicht enden wollenden Jubel aus.


  Shazad lehnte sich in ihrem Stuhl unter dem mit Goldfäden durchwirkten Sonnensegel zurück und entspannte sich zum ersten Mal seit Wochen. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand und wollte die Reise genießen. Sie hatte nur eine einzige Leibsklavin mitgenommen, und das Mädchen hockte neben ihr und kümmerte sich um das Tablett mit der kleinen Zwischenmahlzeit und einen Krug mit eiskaltem Wein. Shazad hatte mehrere hundert Pfund Eis aus dem königlichen Eislagerhaus als Ballast mitgenommen. Sie beabsichtigte nicht, auf jegliche Annehmlichkeit der Zivilisation zu verzichten.


  Sie ließ den Blick über die Ruderer schweifen, die sich jetzt, da das Schiff die Segel gesetzt hatte, an Deck aufhielten. Es handelte sich um außergewöhnlich gutaussehende Männer, die den verschiedensten Völkern und Rassen angehörten. Alle möglichen Haar-, Augen- und Hautfarben waren vertreten. Als sie ruderten, hatte Shazad die Vollkommenheit der Muskeln unter der glänzenden Haut bewundert und den angenehmen Geruch des Faustnußöls, das die Männer gemäß ihren Befehlen an jedem Morgen auftragen mussten, vermischt mit Schweiß, genossen. Sie überlegte, ob sie einen von ihnen als Gefährten für die kommende Nacht auswählen sollte und bemerkte mit Staunen, wie wenig sie der Gedanke erregte.


  Sie dachte nach. War es wirklich schon Wochen, nein, Monate her, dass sie einen Mann in ihrem Bett gehabt hatte? Seit der Schlacht gegen die Barbaren nicht mehr. Und sie hatte überhaupt nichts vermisst! Das war erstaunlich. Tatsächlich hatte sie sich seitdem nur für einen einzigen Mann interessiert: für Gasam.


  Sie streckte die mit Ringen und Armbändern geschmückte Hand aus, und die Sklavin reichte ihr einen Kelch mit Wein. Das Mädchen war eine ausgezeichnete Leibsklavin. Von Geburt an stumm, bemerkte sie jedes Zeichen ihrer Herrin mit erstaunlicher Schnelligkeit. Sie war eine gute Zuhörerin und ermüdete Shazad nie mit dem Geplauder, mit dem auch die besten Sklaven ihre Besitzer plagten. Außerdem waren alle Geheimnisse bei ihr gut aufgehoben. Shazad nippte an dem Wein, der aus ihren eigenen Weinbergen stammte.


  »Mina«, sagte sie zu dem Mädchen, »wir haben eine prächtige Flotte, und ich bin sicher, dass wir auf See siegen werden, aber ich hege Zweifel an Vaters allgemeiner Strategie.« Das Mädchen nickte. Ihr kleines Gesicht unter der buschigen braunen Haarpracht wirkte ernst. Sie hatte große grüne Augen. Shazad redete mit ihr, weil es einfacher war, ihre Gedanken zu ordnen, wenn sie laut sprach, und es gab nur wenige Menschen, denen sie sich anvertrauen konnte.


  »Zum Beispiel die Tatsache, dass wir so früh in den Kampf ziehen. König Hael mit seiner berittenen Armee ist bestimmt schon auf dem Weg. Ich finde, Vater hätte auf ihn warten sollen, um dann mit beiden Armeen nach Floria zu marschieren. Die Flotte hätte er einem Admiral überlassen und so Gasam zu Meer und zu Land angreifen können. Er sagt, er wolle Gasam davon abhalten, weitere Krieger von den Inseln zu holen, aber ich denke, er kann es einfach nicht erwarten, seine Niederlage zu rächen.« Niemals würde sie so mit jemandem reden, der ihre Worte hätte wiederholen können.


  »Habe ich dir erzählt, dass Hael einst mein Liebhaber war?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das war lange, ehe du zu mir kamst. Er war wundervoll, der bestaussehendste Bursche, den ich je sah. Aber er war bloß ein Knabe.« Bedauernd starrte sie in den Kelch. »Er gehörte demselben Volk wie Gasam an, aber wenn man die beiden vergleicht, wäre das, als …«  sie suchte nach den passenden Worten  »… würde man die Mondschein mit der Kriegsdrache vergleichen. Damals war Gasam natürlich auch kaum mehr als ein Knabe. Hael hat es jedenfalls zu etwas gebracht. Als ich ihn zuletzt sah, besaß er nur ein Cabo und einen Speer und nahm die Arbeit als Karawanenbegleiter an. Jetzt ist er ein König. Bestimmt ist er ein interessanter Mann, vielleicht ebenso beeindruckend wie Gasam.«


  Zwei Tage segelte die Flotte entlang der Küste nach Norden und Westen. Das Wetter blieb gut, und ob des stetigen Windes wurde nur so wenig gerudert, dass die Männer nicht aus der Übung kamen. Die allabendlichen Stürme brachten keine gefährlichen Winde mit sich. Der Regen füllte die Wassertonnen, und es blieb noch ausreichend übrig, um die Decks zu schrubben oder ein Bad zu nehmen. Das wurde als gutes Omen gedeutet, denn wenn auf einer langen Seereise das Wasser knapp war, verwandelten sich die Schiffe im Handumdrehen in übel riechende, krankheitserregende schwimmende Elendsquartiere. Am dritten Tag erreichten sie das Kap der Verzweiflung, einen zerklüfteten Felsen, der wie die Faust eines wütenden Meergottes aus den Wellen ragte. Auf ein Zeichen des Flaggschiffes hin ging die ganze Flotte dort vor Anker.


  Es war noch früh, und der Tag war angenehm. Erstaunt über diese ungewöhnliche Verhaltensweise, ließ Shazad die Mondschein neben die Kriegsdrache rudern. König Pashir trat an die Reling der riesigen Galeere und sah lächelnd auf seine Tochter hinab.


  »Was wollen wir hier, Vater?« fragte sie und sah zu ihm auf, wobei sie die Hand zum Schutz vor der Sonne über die Augen legte.


  »Wir warten«, antwortete er. Mehr erfuhr sie nicht von ihm.


  An diesem und am nächsten Tag blieb die Flotte vor Anker liegen. Shazad langweilte sich und verspürte den Wunsch, im klaren blauen Meer zu schwimmen, fühlte sich aber ungewöhnlich gehemmt, dies unter den begierigen Blicken so vieler Männer zu tun. Sie spürte, dass es ihrer neugewonnenen Autorität abträglich sein würde. Also wartete sie wie alle anderen und setzte die einseitige Unterhaltung mit ihrer Sklavin fort.


  »Typisch Mann!« rief sie aus. »Er will mir zeigen, dass er Geheimnisse hat und ich weder Befehlsgewalt noch Macht besitze.« Sie trank gekühlten Wein und verfluchte ihre Untätigkeit. Inzwischen war sie gewöhnt, immer beschäftigt zu sein.


  Am Morgen des nächsten Tages lag Shazad in ihrer schmalen Koje. Das sanfte Wiegen des Schiffes wirkte beruhigend. Als sie erwachte, hörte sie die leisen Atemzüge der Sklavin, die neben ihrem Bett auf einer Matratze lag. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte. Das vertraute Knarren und Plätschern war zu hören  und auch die leisen Stimmen der Wachen an Deck. Die Mannschaft hatte den strikten Befehl, nicht laut zu sprechen, wenn die Prinzessin schlief. Plötzlich vernahm sie etwas Ungewöhnliches, obwohl es aus weiter Ferne zu kommen schien. Es handelte sich um ein tiefes, rhythmisches Dröhnen, das wieder und wieder erklang. War es Donner? Wenn ja, unterschied er sich von jeglichem Donner, den sie bisher gehört hatte.


  »Wach auf!« sagte sie und rüttelte die Sklavin sanft an der Schulter. Das Mädchen richtete sich auf und rieb sich verschlafen die Augen.


  »Da draußen stimmt etwas nicht«, erklärte Shazad. »Schnell, hilf mir beim Anziehen.« Die Sklavin erhob sich und brachte eine Schüssel mit Wasser, damit sich Shazad das vom Schlaf verquollene Gesicht waschen konnte. Dann bürstete sie ihr das Haar und half ihr in die Kleider. Danach eilte die Prinzessin an Deck.


  Der Morgen war grau und trüb, und die letzten Sterne verblassten am Himmel, während sich im Osten ein rosiger Schimmer am Horizont ausbreitete. Shazad fröstelte, denn jetzt, zu Beginn des Frühlings, lag die Nachtkühle noch in der Morgenluft. An Deck war das Geräusch besser zu hören, und die Wachen hatten sich an der nach Süden gewandten Reling versammelt.


  Sie überquerte das Deck und versuchte, die Quelle des Dröhnens auszumachen. Im Dämmerlicht meinte sie, ein paar Schatten in etlichen hundert Schritt Entfernung zu erkennen. Als es heller wurde, glaubte sie, vier Schiffe zu entdecken, aber sie wirkten recht ungewöhnlich. Sie wandte sich an den neben ihr stehenden Mann. Es war der Flötenspieler, der die Ruderer antrieb.


  »Was ist das?« fragte die Prinzessin.


  Er drehte sich um und salutierte lässig. Sein breites Lächeln enthüllte eine Lücke zwischen den beiden Vorderzähnen. »Chiwanische Kriegsgaleeren, Hoheit. Zwei der größten.«


  Jetzt, da die Schiffe näher kamen, konnte Shazad Einzelheiten erkennen. Jedes Schiff hatte zwei Rümpfe, und jeder davon war größer als die Kriegsdrache. Die Ruderer schienen auf jeder Seite auf vier Bänken zu sitzen. Ein Zwischendeck verband beide Rümpfe, die mit hohen Holztürmen an Bug und Heck bestückt waren. Die riesigen Segel hingen schlaff herab, da es windstill war. Die Rahen lagen auf Masten, die aus zwei gegeneinander gelehnten Baumstämmen bestanden, um sich gegenseitig zu stützen. Mächtige Geschütze bedeckten die Decks und ragten auf den Türmen empor. Das Dröhnen kam aus den Rümpfen. Riesige Trommeln gaben Hunderten von Ruderern den Takt an.


  Saan, der Kapitän, gesellte sich zu ihr. »Habt Ihr schon je solche Monstren gesehen, Hoheit?«


  »Niemals«, antwortete Shazad, die trotz ihres Zorns, nicht unterrichtet gewesen zu sein, fasziniert war. »Was für Schiffe sind es? Abgesehen von dem, was ich mit eigenen Augen sehe.«


  »Sie sind unendlich langsam, aber es schwimmt nichts Mächtigeres auf dem Meer. Die Chiwaner sind schlechte Seeleute, deshalb bauen sie Schiffe, die nicht umkippen können. Es sind schwimmende Festungen. Die Ruderer sind auch nicht als Leichtmatrosen einzusetzen, weil die Chiwaner Sklaven nehmen, die sie an den Ruderbänken anketten.«


  Die Sonne erschien am Horizont und erhellte die violetten, mit Gold durchwirkten Segel der Schlachtschiffe. Die Rümpfe waren purpurrot gestrichen und mit vergoldeten Verzierungen versehen, die Ruder leuchtend weiß. Das stetige Dröhnen erregte Shazad und steigerte ihre Neugier. Sie wollte unbedingt wissen, wie es an Bord dieser Schiffe aussah. Ringsumher unterhielten sich die Matrosen über die näher kommenden Galeeren. Die meisten Bemerkungen waren abfälliger Natur und betrafen die Größe und Unhandlichkeit der Schiffe, ihre Langsamkeit, schlechte Manövrierfähigkeit  und auch die Tatsache, dass es sich um schwimmende Gefängnisse handelte. Sie sprachen jedoch leise und gedämpft. Trotz ihres Missfallens waren die Seeleute ebenso beeindruckt wie Shazad, als sie die mächtigen Symbole chiwanischer Seemacht vor Augen hatten.


  Die Prinzessin war nie in Chiwa gewesen, und die einzigen Chiwaner, denen sie je begegnet war, waren der Botschafter und ein paar Kaufleute gewesen. Gerüchten zufolge herrschte im Süden des Landes selbst nach nevanischen Maßstäben großer Prunk und Reichtum; die religiösen Zeremonien waren blutig und ausschweifend, und sie hatten ihren Göttern angeblich schon ganze feindliche Armeen geopfert. Sie trieben meist entlang der Südmeerküste Handel und Krieg, aber seit zwei Generationen hatten sie auch Beziehungen zu Neva geknüpft.


  Innerhalb weniger Minuten erschien eine Fahne am Mast des Flaggschiffes: Prinzessin Shazad sollte zum König kommen. Saan erteilte Befehle, und die Mondschein suchte sich ihren Weg durch die Flotte hindurch. Shazad zog sich mit ihrer Sklavin in die winzige Kabine zurück.


  »Schnell!« befahl sie. »Richte mich her.«


  Eine der beiden chiwanischen Galeeren lag längsseits der Kriegsdrache. Das Hauptdeck des fremden Schiffes erhob sich ungefähr fünfzehn Fuß über dem des Flaggschiffes. Ein langer Balken, am Doppelmast befestigt, schwang herüber. Darunter hing ein breiter Laufsteg, der keiner Planke, sondern eher einer richtigen Treppe mit Geländern entsprach.


  »Glaubst du, das Ding ist sicher, Vater? Es könnte hinabstürzen und uns beide zermalmen.«


  »Ich glaube kaum, dass sie einen verbündeten König töten wollen. Also hoffen wir einfach, dass sie genau wissen, was sie tun.«


  Der König und seine Tochter unterhielten sich auf die bei Hofe übliche Weise, leise und mit sich kaum bewegenden Lippen. Pashir trug die prachtvolle Paraderüstung und einen purpurroten Umhang; Haar und Bart waren frisch schwarz gefärbt. Shazad war mit einem kostbaren Sommerkleid angetan, und ihr Gesicht schien stark geschminkt, um das maskenähnliche Aussehen anzunehmen, das sich für die Begegnung mit ausländischen Hoheiten geziemte.


  Langsam senkte sich unter lautem Knarren der Laufsteg, bis er das Deck der Kriegsdrache berührte. Zwei Matrosen, die sich darauf festgehalten hatten, sprangen herunter und befestigten die Treppe mit schweren Tauen an der Reling des Flaggschiffes. Dann nahmen sie Haltung an.


  »Folge mir, meine Liebe«, sagte Pashir.


  Shazad hielt sich drei Schritte hinter ihrem Vater, auf seiner linken Seite. Sie betraten die mit wunderschönem grünen Tuch ausgelegte Treppe. Auf dem chiwanischen Schiff erklang Musik. Männer hielten Trompetenschneckengehäuse und Flöten an die Lippen und bliesen hinein. Winzige Trommeln wurden geschlagen; Glöckchen klingelten. Am Kopf der Treppe stand ein Mann, der mit einem kostbar verzierten Lendenschurz bekleidet war und einen kurzen, aus Federn bestehenden Umhang um die Schultern trug. Er verneigte sich und wich langsam zurück, als sie an Deck kamen. Ein älterer Mann kniete neben dem Aufgang, hob die Hände und rief mit hoher, bebender Stimme: »Willkommen, seid tausendmal willkommen, König Pashir, ruhmreicher Anführer Nevas, Bruderkönig von Diwaz dem Neunten, des Königs von Chiwa!


  Willkommen, fünfhundertmal willkommen, Prinzessin Shazad, Tochter König Pashirs von Neva, Herzenstochter von König Diwaz dem Neunten von Chiwa! Willkommen, fünfhundertmal willkommen an Bord der immer siegreichen Galeere Die-alle-Barbaren-im-Namen-Diwaz-zermalmt!« Er rief dies in der klassischen Sprache des Südens, die Shazad schon als Kind gelernt hatte.


  »Ehre sei Euch zuteil, König Pashir und Prinzessin Shazad«, sagte der Mann mit dem Federumhang. »Ich bin Unteradmiral Prinz Matchaz, einhundertundfünfundzwanzigster Sohn König Diwaz des Neunten.«


  Shazad blinzelte und ärgerte sich, weil sie sekundenlang die Beherrschung verloren hatte. Nur gut, dass ihr Vater es nicht sah. Immer wieder hatte er sie belehrt, dass bei Gelegenheiten, wo vollkommene Gelassenheit gefragt war, selbst eine Fliege auf dem Augapfel einer Prinzessin aus königlichem Geblüt landen konnte, ohne dass diese mit der Wimper zuckte.


  »Wir grüßen Euch im Namen des nevanischen Volkes, Prinz Matchaz, und heißen Euch mit der königlichen Flotte willkommen«, sagte Pashir. Hinter ihm verkündete ein Herold die Begrüßung laut und in offizieller Ausdrucksweise.


  Wieder verneigte sich Matchaz. »Das hier«  er deutete auf einen ähnlich gekleideten Mann, der hinter ihm stand  »ist der Edelmann der Meere, Prinz Schtichili, neunundachtzigster Sohn König Diwaz des Neunten, und Kommandant unseres Schwesterschiffes, der König-Diwaz-der-Neunte-siegt-für-alle-Zeit.« Weitere Begrüßungen wurden ausgetauscht, und man stellte einander auch die höchsten Offiziere der chiwanischen Galeeren und der nevanischen Flotte vor, die sich inzwischen ebenfalls an Deck versammelt hatten.


  Endlich waren die Formalitäten beendet, und Matchaz erbot sich, ihnen die Galeere zu zeigen. Jetzt konnte Shazad sich entspannen und nach Herzenslust umsehen. Überall standen kleine Gefäße herum, in denen Kräuter verbrannt wurden, deren teils würziger, teils süßlicher Duft in der Luft lag. Dennoch ließ sich der auf dem Schiff herrschende Gestank nicht verleugnen. Diese Ruderer sind angekettet, dachte Shazad. Regelmäßiges Waschen ist unmöglich.


  Die Offiziere und die Besatzung knieten in Reihen auf dem Deck, das sich über beide Rümpfe erstreckte und den vierzig Fuß breiten Abstand dazwischen bedeckte. Zwei Türme erhoben sich im Bug und im Heck, aber dazwischen befanden sich etliche andere Aufbauten, die nach chiwanischer Sitte reich verziert waren. Überall standen Soldaten in bunten Lendenschurzen und Federkopfschmuck herum. Sie trugen glänzende Rüstungen aus Bambusröhrchen, mit Reptilienhaut überzogen, und hielten kurze Speere und Äxte mit steinernen oder bronzenen Köpfen in Händen. Shazad fiel auf, dass die Männer größtenteils Pflöcke in der Unterlippe trugen, oder Ringe in einem oder beiden Nasenlöchern. Die Ohrläppchen waren durchstochen und mit Schmuck verziert, wozu auch kunstvolle Spulen zählten, die das Ohrläppchen so weit spreizten, dass Shazad meinte, die ganze Faust hindurchstecken zu können. Sie waren mit mehr Tätowierungen und Bemalungen bedeckt als die Barbaren, die sie vor den Toren Florias gesehen hatte.


  Auch Frauen befanden sich an Bord, die kurze Kilte trugen und sonst, bis auf den Federkopfputz, keine Kleidung. Allerdings waren sie mit noch mehr Schmuck und Farbe als die Männer bedeckt. Anfangs glaubte sie, es handele sich um Sklavinnen, bis sie zu ihrer Überraschung bemerkte, dass einige nur bewaffnete Kriegerinnen waren. Im Gegensatz zu den unbewaffneten Frauen hatten die Soldatinnen zahlreiche Narben auf den Körpern, Armen und Beinen, die sich zu kunstvollen Mustern vereinten, und sie trugen Ringe oder herabbaumelnden Schmuck in den durchstochenen Brustwarzen. Während sich Matchaz um ihren Vater kümmerte, gesellte sich Prinz Schtichili zu ihr.


  »Bitte gestattet mir, Euch zu begleiten, Prinzessin«, sagte er. Jetzt, da die Formalitäten vorüber waren, stellte Shazad fest, dass er ein einnehmendes Lächeln besaß, das nur durch den Pflock in der Unterlippe ein wenig verzerrt wurde.


  »Ich bitte darum, Prinz Schtichili.« Es entstand ein peinlicher Augenblick, als sie versuchte, den ersten Laut seines Namens auszusprechen. In der klassischen Sprache des Nordens, die in Neva gesprochen wurde, gab es ihn nämlich nicht.


  »Bitte, nennt mich Li. So werde ich auch daheim gerufen.«


  »Schön. Und Ihr nennt mich bitte Shazad.« Sie hatte nicht erwartet, dass ein Mann, dessen Gesicht die Tätowierung eines siebenarmigen Sterns zierte, so freundlich sein würde. »Ich bewundere diese Schiffe. Bei uns gibt es nichts, was gleichwertig wäre.«


  Er lachte und entblößte die spitz zugefeilten Zähne. »Vor Jahrhunderten erlernten wir die Kunst des Schiffbaus von den Nevanern. Bis dahin benutzten wir Flöße. Anfangs trauten wir den Schiffen nicht und setzten riesige Flöße obenauf, und die Folgen davon seht Ihr hier.«


  »Aber das kann doch nicht so einfach gewesen sein!« rief Shazad, als sie ein Gebäude betraten, dessen Dach mit Palmwedeln gedeckt war. Im Inneren der Hütte stand ein Festmahl bereit.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Li zu. »Aber wenigstens hört es sich nach einer guten Geschichte an.«


  Sie ließen sich mit gekreuzten Beinen an niedrigen Tischen nieder, und nachdem alle ein paar Mal auf die Gesundheit der Könige und den bevorstehenden Sieg getrunken hatten, wandten sie sich den Speisen zu. Li bot Shazad einen Holzspieß an, auf dem Fleischstücke und Früchte steckten. Vorsichtig biss sie hinein. Es schmeckte köstlich.


  Es wurde eine lange, ausgedehnte Mahlzeit fortwährend von Musik begleitet. Da sie Shazad völlig fremd war, erschien sie ihr eher als unangenehmer und schriller Lärm im Hintergrund. Ein paar Frauen betraten die Hütte und tanzten vor den Gästen. Prinz Li erklärte, dass der Tanz die Geschichte eines abgesetzten Königs, einer Schlangengöttin, zahlreicher Helden, Liebenden und vieler blutiger Geschehnisse erzählte. Obwohl es sich um aufwühlende Ereignisse handelte, blieben die Bewegungen der Tänzerinnen feierlich und gemessen.


  Nach dem Mahl nahm Li Shazad mit, um ihr das ganze Schiff zu zeigen. Sie begannen im Unterdeck bei den Ruderbänken, an die man die Sklaven mittels einer Kette um die Fußknöchel gefesselt hatte. Zu ihrer Unterhaltung wurden sie an die Arbeit getrieben und mussten im Takt der Trommeln die Ruder bewegen, während die Peitschen der Aufseher für Gehorsam sorgten. Es war ein fesselnder Anblick. Nie zuvor hatte Shazad so viel menschliche Muskelkraft zu einem einzigen Zweck angewandt gesehen. Die hochgewachsenen, gut bemuskelten Männer verhielten sich wie Einzelteile einer riesigen Maschine, die sie in gewissem Sinne auch darstellten. Nach einer Weile wurde der Gestank jedoch unerträglich, obwohl zahlreiche Diener unaufhörlich Kräuter verbrannten.


  An Deck zeigte man ihr die riesigen Geschütze, die weitaus größer waren als alle, die sich im Besitz der Nevaner befanden. Sie erreichten beinahe den Umfang der Katapulte auf den Stadtmauern von Kasin. Die Türme in Bug und Heck ragten zwanzig Fuß hoch auf und konnten, wenn Not am Mann war, mit Hilfe von mitgebrachten Holzbalken schnell erhöht werden. Die Krieger mussten in ihren besten Gewändern vor der Prinzessin paradieren. Unter ihnen waren Bogenschützen, deren Pfeile mit bunten Federn geschmückte Schäfte besaßen, und deren Spitzen aus Vulkangestein bestanden, das wie schwarzes Glas aussah. Die weiblichen Krieger interessierten Shazad am meisten, und sie erkundigte sich nach ihnen.


  »Als Kinder werden sie von untergebenen Völkern als Tribut mitgenommen«, erklärte Li. »Sie wachsen in Kasernen auf und kennen nur das Leben im Dienste des Königs. Die Narben auf den Körpern geben die Einheiten an, zu denen sie gehören, und die Narben auf Armen und Beinen zeigen den Rang und die Auszeichnungen im Kampf.«


  »Sie können aber nicht so stark wie die Männer sein«, meinte Shazad und kniff in den Oberschenkel einer besonders grimmig aussehenden Kriegerin, die sehr viele Narben besaß, die eher von feindlichen Hieben als vom Armeearzt herrührten. Mit ihrer kleinen Faust versetzte sie dem Bauch der Frau einen Schlag. Er war flach und muskulös und von Narben bedeckt, und es fühlte sich an, als habe sie gegen den mit Reptilhaut bezogenen Schild der Kriegerin geschlagen.


  »Das gleichen sie durch ihre gnadenlose Kampfeswut aus«, erklärte Li. »Ihr Leben dient nur dem Kampf. Sie besitzen kein Land, keinen Mann und keine Kinder, um sie von ihren Pflichten abzulenken. Die strengen Rituale nehmen bereits in der Kindheit ihren Anfang, damit sie Schmerzen ohne mit der Wimper zu zucken aushalten können. Als Kinder helfen sie, Gefangene zu verhören und die Verwundeten nach der Schlacht zu töten. Daher sind sie schon erfahrene Kriegsteilnehmer, ehe sie selbst in den Kampf ziehen.«


  »Unglaublich«, murmelte Shazad und bewunderte den tränenförmigen Rubin, der an der Brustwarze der Frau baumelte. Diese Sklavinnen waren anscheinend sehr kostbar. Ihr fiel auf, dass die Frauen keine Lippenpflöcke trugen. Das gefiel ihr, denn sie fand die Sitte ausgesprochen abstoßend. »Ich vermute, es ist nicht möglich, ein paar von ihnen zu kaufen?« Das Gesicht der Kriegerin war kantig und breitflächig. Hohe Wangenknochen lagen unter grauen Augen.


  »Ich bedauere«, antwortete Li. »Sie gehören dem König. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, Euch eine Truppe als persönliche Leibwächterinnen für die Dauer dieses Feldzuges zur Verfügung zu stellen.«


  Shazad lächelte strahlend. »Das wäre zu freundlich. Diese hier möchte ich unbedingt dabei haben.« Zum ersten Mal wandte sie sich an die Frau. »Wie heißt du?«


  »Blutige Axt«, lautete die Antwort.


  »Sie haben keine richtigen Namen«, erklärte Li. »Nur Titel, die sie durch Taten erringen.«


  »Die Titel anderer Menschen scheinen sie aber nicht zu achten, wie mir auffällt.«


  »Ihr Hochmut ist berühmt. Sie gehorchen ihren Offizieren und verehren den König. Darüber hinaus erkennen sie keinerlei Autorität an.«


  Ehe sie das Schiff verließ, stellte Shazad noch eine Frage, die ihr auf der Zunge lag, seitdem sie an Bord gegangen war. »Prinz Li, da Ihr der neunundachtzigste Sohn König Diwaz des Neunten seid und Prinz Matchaz nur der einhundertundfünfundzwanzigste, weshalb steht er im Rang über Euch?«


  »Bei uns ergibt sich die Stellung der Prinzen nicht aus dem Alter, sondern gemäß dem Rang ihrer Mütter.«


  Die Kriegsdrache wurde wieder längsseits der Galeere gerudert, und die Treppe schwenkte hinüber. Feierlich begaben sich der König, die Prinzessin und ihr Gefolge auf das Flaggschiff. Shazad fiel auf, wie klein es ihr jetzt vorkam, nachdem sie das große Schiff besichtigt hatte. Sie sehnte sich danach, das zeremonielle Kleid abzulegen und wieder die bequeme Segelkleidung anzuziehen, wollte aber zuerst noch mit ihrem Vater sprechen.


  In seiner prunkvollen Kabine ließ er sich die Rüstung abnehmen, und Shazad sank auf ein mit Kissen bedecktes Sofa. Ein Leibsklave reichte dem König gekühlten Wein. Sie wusste, dass sein Arzt ein Mittel hineinmischte, um den Schmerzen des Alters vorzubeugen. Die Prinzessin, fürchtete, es könne einen schlechten Einfluss auf seinen Verstand haben.


  »Nun, Tochter, was hältst du von unseren Verbündeten?« Er schien außerordentlich zufrieden zu sein.


  »Sie sind recht interessant. Sind es wirklich Kannibalen? Ich wollte nicht unhöflich sein und danach fragen.«


  »Diese Gerüchte habe ich auch gehört«, antwortete er und setzte sich. »Bestimmt sagen die Omianer das auch über uns. Aber ich muss zugeben, dass ich ein paar der Speisen genau betrachtet habe. Nun, sie sind schließlich nicht wegen ihrer Eßgewohnheiten hier. Was hältst du von ihren Schiffen?«


  »Sie sind erstaunlich groß und eindrucksvoll, sogar beängstigend. Und sie verfügen über keine Rammböcke.«


  »Wie?«


  »Sie besitzen keine Rammböcke, Vater. Ich will nicht behaupten, eine Kennerin der Marinetaktik zu sein, aber selbst ich sehe, dass diese Monstren nicht für Seeschlachten gebaut wurden. Ich dachte, wir würden nach Norden ziehen, um Gasams Boote anzugreifen und versuchen, ihn aufs offene Meer zu locken.«


  »Das ist Teil unseres Plans«, gab der König zu.


  »Du hast vor, die Stadt anzugreifen, nicht wahr? Du willst gezielt in den Hafen segeln und die der See zugewandten Mauern stürmen.«


  »Das habe ich vor«, antwortete Pashir. »Wenn die ersten Vorstöße ergeben, dass die Docks und der Hafeneingang zu schwer bewacht werden, setzen wir die schwimmenden Türme ein. Die Mauern Florias sind niedrig. Die Türme ragen weit darüber hinaus.«


  Shazad beherrschte sich und versuchte, nicht aufzubrausen. Es war erstaunlich, dass er ihr überhaupt so viel erzählte.


  »Aber Vater, warum wartest du nicht, bis König Hael eintrifft? Mit einer Armee zu Land und einer zu Wasser könntest du Gasam wie eine Nuss zwischen zwei Mühlsteinen zermalmen. Weshalb willst du die Stadt schon jetzt stürmen?«


  Er lächelte geduldig. »Tochter, König Hael schrieb, er komme mir mit einer starken Armee zur Hilfe. Das kann stimmen oder auch nicht. Wenn es wahr ist, wird er, bedingt durch politische Umstände, die Zone, eine gefährliche und teilweise unbekannte Wildnis, durchqueren. Wer weiß, was ihm dort zustößt? Selbst wenn er mit seinen Männern und Cabos eintrifft, kann es bereits zu spät sein. Kommt er rechtzeitig und unverletzt an, ist er herzlich willkommen, doch ich kann mich nicht darauf verlassen.«


  »Aber Gasam hat inzwischen schon Verstärkung erhalten. Wenn er wagt, seine Krieger auch während der Sturmzeit übersetzen zu lassen, besitzt er bestimmt genug Leute, um die Stadt zu halten.«


  Pashir machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gasam hat mich einmal überrascht. Wir erwarteten einen Barbarenhaufen und stießen auf eine halbwegs geordnete Armee. Das war an Land. Neva ist eine Seemacht und hat jahrhundertelange Erfahrung. Man kann Fußsoldaten innerhalb weniger Wochen beibringen, in geordneten Reihen zu kämpfen, aber es dauert ein ganzes Leben, um eine Kriegsflotte richtig einsetzen zu lernen.«


  »Diese Einstellung hat uns schon einen Sieg gekostet«, gab sie zu bedenken.


  »Genug, Tochter!« Pashir sah sie wütend an. »Die Begleitschiffe haben eine große Menge Fußsoldaten an Bord, die die Mauern und die Docks stürmen werden. Einem solchen Angriff kann Gasam nicht widerstehen.«


  Shazad schäumte vor Wut. Wieder hatte er auf seine Ratgeber gehört, anstatt sich mit ihr zu besprechen.


  »Vater, Gasam und seine Leute sind barbarische Nomaden! Sie brauchen die Stadt nicht! Wenn du dich als zu stark für sie erweist, wird nichts sie davon abhalten, einfach durch das landeinwärts gelegene Stadttor zu wandern. Da sich ihnen keine Armee entgegenstellt, werden sie in aller Ruhe die königliche Handelsstraße entlangschlendern und die erste Stadt erobern, die ihnen gefällt. Was willst du dann tun? Sie auf dem Landweg mit deiner Flotte verfolgen?«


  »Schweig!« brüllte er. »Ich habe mir genug Frechheiten von dir angehört. Kehre auf dein Schiff zurück. Du hast dir das Recht verdient, dabei zuzusehen, wie wir Gasam und seine Barbaren zermalmen. Ich gebe zu, dass du unschätzbare Arbeit geleistet hast. Aber ich dulde nicht, dass du dich gegen meinen Willen auflehnst!«


  Shazad stand auf und verneigte sich. Sie konnte nichts mehr tun, und sie wollte unbedingt bei der Flotte bleiben. »Verzeih mir, Vater. Ich lebe nur, um dir zu dienen. Ich kann mich einfach nicht zurückhalten, wenn es um dein Wohlergehen geht. Der Gedanke, dass du mehr wagst, als unbedingt notwendig ist, lässt mir keine Ruhe. Verzeih mir, wenn meine Sorge um dich mich unhöflich erscheinen lässt.«


  »Ich vergebe dir«, erklärte Pashir lächelnd. »Habe keine Angst, es ist alles gut durchdacht. Du wirst erleben, wie ich Gasam in kürzester Zeit vernichte.«


  An Bord der Mondschein fluchte Shazad vor sich hin, während ihr die stumme Sklavin aus dem Kleid half. »Ich habe eine dunkle Vorahnung. Vater zieht in die Schlacht und verlässt sich wieder auf Vermutungen. Er vermutet, dass Gasam ihn so bekämpft, wie er es sich wünscht. Er vermutet, dass sich Gasam nicht mit Seeschlachttaktiken auskennt, obwohl er jetzt eine eigene Hafenstadt besitzt. Die Götter allein wissen, wie viele willige nevanische Verräter ihm zur Seite stehen.«


  Shazad benetzte sich das Gesicht mit Wasser und schwieg, während das Mädchen ihre Haut von der dick aufgetragenen Schminke reinigte. Sie hatte gerade wieder ihre bequeme Reisekleidung angelegt, als der Kapitän auch schon an die Tür klopfte.


  »Prinzessin, ein chiwanisches Boot nähert sich.«


  Sie ging an Deck. Ein langes schmales Boot lag längsseits, dessen Bug die geschnitzte Darstellung eines dreiköpfigen Reptils zierte. Außer dem Bootsführer und den Ruderern saßen zehn barbarisch anmutende Kriegerinnen auf den Bänken.


  »Das ist meine neue Leibwache«, teilte sie dem Kapitän mit. »Eine Leihgabe unserer chiwanischen Verbündeten.«


  »Wo soll ich sie unterbringen?« Der Kapitän kratzte sich am Kopf.


  »Sie können an Deck schlafen. Ich hörte, dass sie sich großer Härte rühmen.«


  Die Matrosen rissen erstaunt die Münder auf, als die Kriegerinnen schnell und geschickt an Bord kletterten. Die letzte warf ihren Gefährtinnen Bündel zu, ehe sie sich über die Reling zog.


  »Blutige Axt, komm her!« rief Shazad auf Südländisch. Die Frau und ihre Begleiterinnen sahen sich mit ein wenig abfälligen Mienen um. Auf Shazads Ruf hin schlenderte sie zu ihr hinüber. Die Frau roch nach Schweiß und Rauch.


  »Blutige Axt, du trägst die meisten Narben. Daher nehme ich an, dass du die Anführerin bist.«


  »Stimmt.«


  »Gut. Dann übernimmst du die Verantwortung. Hör zu, du musst mich mit Prinzessin, Herrin oder Hoheit anreden. Diesen Befehl gibst du weiter.«


  »Es ist bei uns nicht Sitte …«


  »Ich kenne eure Sitten. Jetzt erkläre ich dir meine. Im Vergleich zu dir verfüge ich über keine große Körperkraft, Blutige Axt. Aber ein ganzes Königreich starker Männer untersteht mir. Meine Sitte ist es, Menschen ans Kreuz nageln zu lassen, wenn sie mich erzürnen, wo sie oft vier oder fünf Tage Zeit haben, um ihr Vergehen zu bereuen. Verstehst du mich? Dein König wird die Beziehungen zwischen unseren Ländern nicht aufs Spiel setzen, nur weil ich eine Sklavenkriegerin kreuzigen lasse  oder gar alle zehn! Hast du mich verstanden?«


  Die Frau blickte Shazad an und sah etwas, was selbst ihre steinerne Seele mit Angst erfüllte. »Ja … Herrin.«


  »Sehr gut. Mir gefällt dein Geruch nicht. So lange ihr an Bord meines Schiffes lebt, werdet ihr täglich baden und eure Körper mit Faustnußöl einreiben, wie es meine Ruderer tun.«


  »Zu Befehl, Hoheit.«


  »Wahrscheinlich glaubst du, man hat euch um den Kampf betrogen. Wenn das stimmt, wird dir gefallen, was ich dir jetzt mitteile. Sicher, dieses kleine Schiff soll nicht an den Kämpfen teilnehmen, und mein Vater möchte, dass wir weit außerhalb der Reichweite aller Waffen bleiben, aber ich denke gar nicht daran. Ich bin sicher, dass wir uns mitten ins Kampfgetümmel werfen werden, und ich erwarte, dass du deinem Namen alle Ehre machst.«


  Ein breites Grinsen zog sich über das Gesicht der Kriegerin, und sie entblößte Zähne, die nicht nur spitz zuliefen, sondern auch mit Bronzespitzen versehen waren.


  


  KAPITEL ELF


  


  Die Wüste war beinahe vollständig flach. Seit zehn Tagen durchquerten sie die eintönige Gegend, die nur hin und wieder durch niedrige Hügelketten und seltsame, kreisrunde Krater, die aus so alter Zeit stammten, dass ihre Ränder verwittert und undeutlich geworden waren, unterbrochen wurde.


  Tagtäglich dankte Hael den Geistern dieses ungastlichen Landes, dass sie ihm die Webbas geschickt hatten. Mit beeindruckender Zielsicherheit spürten die Vogelreiter die Wasserstellen in der scheinbar unendlichen Wüste auf, obwohl es keine sichtbaren Hinweise oder gar Orientierungshilfen gab. Zu Haels größter Überraschung erzählte ihm Joz, dass sein Volk niemals den gleichen Weg zweimal benutzte, um keine Spur für mögliche Feinde zu hinterlassen.


  Mehrmals musste sich die Armee in kleinere Gruppen aufteilen, die von einzelnen Vogelreitern geführt wurden, da es nur wenige Wasserstellen gab, die so viele Menschen und Tiere aufnehmen konnten.


  »Morgen, wenn wir am Verbotenen Krater vorübergeritten sind«, erklärte Joz am Abend des zehnten Tages, »erreichen wir fruchtbares Land. Es handelt sich um das Schluchtgebiet. Die Leute sind schlechte Bauern, aber es leben mächtige Magier dort, und man muss bei Überfällen sehr vorsichtig sein.«


  »Ich habe keineswegs vor, jemanden zu überfallen«, sagte Hael.


  Joz zuckte die Achseln. »Wie du willst. Aber du verfügst über eine so starke Armee. Ich finde es schade, sie nicht einzusetzen.«


  »Warum heißt der Ort ›Verbotener Krater‹? Bisher haben wir doch alle Krater gemieden.«


  »Weil sie alle gefährlich sind. Aber dieser Krater ist bedeutend gefährlicher als die anderen. Dort leben böse Geister. Sie bringen den Tod.«


  »Wie geschieht das?« wollte Hael wissen. »Wie sterben die Männer, die hineingehen?«


  »Woher soll ich das wissen?« entgegnete Joz. »Seit tausend Jahren ist niemand mehr hineingeklettert. Unsere Götter und Ahnen haben es verboten.«


  Am folgenden Tag passierten sie einen kleinen Wall aus Steinen und Erde, der den Kraterrand bildete. Er war bedeutend größer als alle anderen, die sie bisher gesehen hatten. Es war auch der einzige, dessen Rand weder verwittert noch verfallen war. Hael ließ die Armee anhalten.


  »Ich muss es mir genauer ansehen«, sagte er. Der geheimnisvolle Ort zog ihn an, und er verspürte weder die Gegenwart guter noch böser Geister.


  »Nein!« rief Joz entsetzt. »Das darfst du nicht! Du wirst sterben!«


  »O nein!« widersprach Hael. »Ich bin ein Geistersprecher, und ich weiß, dass mir die Geister dieses Ortes kein Leid zufügen werden.« Er wusste, dass es zwecklos sein würde, den Webbas zu erklären, die Warnungen ihrer Ahnen und Götter seien falsch.


  »Sollen wir dich begleiten?« fragte Bamian.


  »Nein, ich gehe allein. Wartet hier, ich bin bald zurück.« Er wendete sein Cabo und trabte auf den Erdwall zu, während Joz und seine Freunde einen Klagegesang anstimmten. Er hoffte, dass sie um seine Sicherheit beteten.


  Hael wusste nicht genau, weshalb ihn der Krater anzog. Vielleicht war es reine Neugier, die ihn immer wieder an neue und möglicherweise gefährliche Plätze brachte. Wenn ein Ort ein Geheimnis barg, musste er es erforschen. Er stammte von einem sehr überlieferungsfreundlichen und an alte Bräuche gebundenen Volk ab und nutzte jede Gelegenheit, sich für die wenig abenteuerliche Jugendzeit zu entschädigen.


  Das Cabo kletterte ohne zu zögern den Kraterrand empor. Was auch immer hier herumgeisterte, schien das Tier nicht zu beunruhigen. Oben angelangt, zügelte Hael das Cabo, um eine grauweiße Masse, die aus dem Boden ragte, zu untersuchen. Sie schien nicht natürlichen Ursprungs zu sein. Er beugte sich im Sattel hinab und berührte das Gebilde. Winzige Steinchen lagen in einer festen Masse eingeschlossen. Es war ohne Zweifel Zement: Nicht das weiche, bröcklige Zeug, das in vielen Städten als billiges Baumaterial verwendet wurde, sondern der harte, künstliche Stein aus uralter Zeit. Auf der Oberfläche befanden sich Streifen von schmutzigem Rotbraun.


  Haels Herz klopfte schneller, als er in den Krater hinabblickte. Er war nicht sehr tief  nur wenige Meter  aber unbeschreiblich ausladend, mit einem Durchmesser von fast einer halben Meile. Hier hatte vor langer, langer Zeit eine erhebliche Zerstörung stattgefunden. Vielleicht war der Boden jahrhundertelang vergiftet gewesen und hatte der Legende Nahrung verliehen. Welche böse Macht auch am Werk gewesen war: jetzt war sie verschwunden oder zur Ruhe gekommen.


  Der Boden des Kraters war mit Zementgebilden bedeckt, mit Blöcken und Brocken unterschiedlichster Größe und Form, die verstreut umherlagen, als habe es ein gewaltiges Erdbeben gegeben. Als Hael sein Cabo vorsichtig in den Krater trieb, betrachtete er den Boden. Es waren keine kleinen Zementstücke zu sehen. Anscheinend waren diese Ruinen seit der Entstehung des Kraters unberührt geblieben. Sein Herz klopfte wie wild.


  Neben einem riesigen, mit roten Streifen durchzogenen Zementblock hielt er an und stieg ab. Zerklüftete Spitzen, entweder schwarz geworden oder von der vorherrschenden rötlichbraunen Farbe, stachen aus dem Zement hervor. Kupfer und Blei tauchten von Zeit zu Zeit in seltsamer Röhrenform auf, aber Eisen kam nur selten vor, außer als in eben diesen Spitzen, die sich in einer durchlässigen, jedoch festen grauen Steinmasse verbargen. Mit einem kleineren Stein kratzte Hael an einem der rötlichen Streifen entlang. Nach einer Weile lösten sich dünne Schichten, bis schließlich etwas silbrig Glänzendes zum Vorschein kam.


  Hael hob das Gesicht zum Himmel, um den Göttern dieser Gegend zu danken, wenngleich er ihren Namen nicht kannte. Stahl! Das kostbarste Metall der Welt. Eiligst stieg er wieder in den Sattel und ritt weiter. Überall lagen Zementblöcke herum, und aus den meisten ragten die rötlichen Spitzen hervor. Der Stahl, der der Witterung ausgesetzt worden war, war inzwischen verrostet, aber was noch im Zement verborgen lag, schien unbeschädigt. Hier hatte niemand versucht, das Metall zu bergen.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn er Arbeiter mitsamt ihren Werkzeugen hierherschaffen konnte, würde er alljährlich mehrere Tonnen Stahl abbauen können. Sein Königreich würde das mächtigste und am besten bewaffnetste der Welt sein. Aber wie sollte er Menschen in dieses abgeschiedene, ausgetrocknete Land schaffen? Darüber wollte er noch eingehend nachdenken. In der Zwischenzeit musste er das größte Geheimnis aller Zeiten hüten.


  Die Webbas stießen überraschte Schreie aus, als Hael zurückkehrte. Sie hatten nicht erwartet, ihn lebend wieder zu sehen.


  »Du bist ein wahrhaft mächtiger Zauberer«, sagte Joz, »da du unverletzt entkommen bist.«


  »Es ist ein unheimlicher Ort«, erklärte Hael. »Ich bin sicher, eure Götter wollten, dass ich ihn sehe.« Danach behandelten ihn die Webbas mit größtem Respekt. Drei Tage später begegneten sie den Schluchtbewohnern.


  


  Das Land war keineswegs üppig begrünt, aber verglichen mit dem, was sie hinter sich hatten, war es wunderschön. Es handelte sich um eine hügelige Gegend, die mit spärlichen, braunen Pflanzen bewachsen war. Zwerggabelhörner knabberten an dem dornigen Gestrüpp. In den Tälern hatten die Bauern schmale Flüsse gestaut, in die sie Ledereimer tauchten, die an langen Stangen baumelten. Als Gegengewicht hingen schwere Lehmklumpen an den Stangen, und so war das Füllen der Eimer mit wenig Kraftaufwand verbunden. Das Wasser wurde in lange Bewässerungskanäle geschüttet, die sich durch die kleinen, gut gepflegten Felder zogen, auf denen Korn und Gemüse wuchsen. Die Menschen waren von kleinem Wuchs, schlank und dunkel, sahen wie die Webbas aus und sprachen einen ähnlichen Dialekt. Die stolzen Vogelreiter jedoch leugneten jegliche Verwandtschaft und sahen auf die Bauern herab, wie ein Raubtier seine Beute betrachtet. Die Bauern waren nichts als Menschen, die in der Erde wühlten  und somit die rechtmäßigen Opfer wilder Nomaden.


  Hael verstand ihre Einstellung. Sie war ähnlich der, die auch die Shasinn hegten. Seit seiner Jugend hatte er seine Ansichten geändert und war viel großzügiger geworden, doch das Leben eines Bauern erschien ihm noch immer als armselig, kaum besser als die Sklaverei. Warum sollte man freiwillig so leben, wenn man ebenso gut zur See fahren oder die Freiheit der Steppe oder sogar der furchtbaren Wüste genießen konnte?


  Die Dorfbewohner rissen die Augen auf, als sie die riesige Armee erblickten, die anscheinend aus dem Nichts auftauchte. Obwohl Hael strenge Befehle erteilte, die Einheimischen nicht zu belästigen, machte er sich auch keine Mühe, mit ihnen Freundschaft zu schließen. Das würde endlose Zeremonien und Rituale mit sich bringen. Stattdessen tranken seine Cabos aus den Flüssen und grasten auf den Wiesen, ohne bleibende Schäden anzurichten. Wenn eine Umzäunung geöffnet werden musste, um hindurchzureiten, so hinterließ Hael jedes Mal ein wenig Kupfer als Entschädigung. Joz hielt das für Verschwendung.


  »Diese Nasenhörner können ihre Mauern auch ohne Bezahlung wiederherstellen, großer Bruyo«, sagte er und benutzte dabei das Wort der Webbas für einen Geistersprecher. »Sonst sind sie zu nichts anderem gut. Du ahnst gar nicht, wie glücklich sie sind, weil ihre Dörfer nicht zerstört werden und sie noch leben.«


  »Trotzdem will ich, dass sie eine gute Meinung von uns haben. Bald werde ich auf diesem Weg zurückkehren, und ich will verhindern, dass sie bei unserem Anblick davonlaufen. Vielleicht habe ich etwas mit ihnen zu besprechen.«


  »Besprechen?« wunderte sich Joz. »Mit Bauern? Was kann ein Krieger schon mit Bauern besprechen wollen? Er nimmt ihnen ihre Habe ab und reitet davon!«


  »Eine Bruyobesprechung«, erklärte Hael. Er prägte sich sämtliche landschaftlichen Merkmale ein, seitdem sie den Verbotenen Krater verlassen hatten, um ihn auf Anhieb wieder zu finden. Die Bauern hier konnten wahrscheinlich als Arbeiter dienen, deren er bedurfte. Sie waren bereit, harte Arbeit zu leisten  im Gegensatz zu Kriegern  und sie wohnten in der Nähe des Kraters und nicht so weit entfernt wie die Menschen seines eigenen Landes, die an körperliche Anstrengungen gewöhnt waren, wie zum Beispiel die Byallas.


  Die Geheimhaltung mochte sich als schwierig erweisen, und er dachte unablässig über eine Lösung dieses Problems nach. Er konnte die Arbeiter am Rande der Wüste aufsammeln und sie auf Umwegen und vielleicht sogar mit verbundenen Augen zum Krater führen. Dort konnten sie ein paar Monate bleiben und zurückkehren, ohne zu erfahren, wo sie sich aufgehalten hatten. Nahrung, Wasser und andere Vorräte konnten durch Karawanen geliefert werden, die auf dem Rückweg die gewonnenen Metalle in die Steppe brachten. Dafür benötigte er gute, wüstenerfahrene Nusks. Cabos waren viel zu wertvoll, um als Packtiere zu dienen. Am besten wäre es, Schmiedefeuer entlang des Kraterrandes zu errichten, um den Stahl in leicht transportierbare Barren zu schmelzen. Doch er wusste nicht, woher sie ausreichend Brennmaterial für dieses Vorgehen nehmen sollten.


  Außerdem ergab sich die Schwierigkeit, den Stahl aus dem Zement zu befreien. Es würde schier übernatürliche Kraft erfordern, das Gestein zu zertrümmern. Dann fiel ihm eine Lösung ein: Man musste an Ort und Stelle eine Schmiede errichten und aus dem ersten Stahl Werkzeuge herstellen. Dafür würde Brennmaterial zu beschaffen sein. Wenn die Arbeiter Hämmer, Spitzhacken und Meißel aus Stahl besaßen, würde die Arbeit schnell vonstatten gehen. Dieser Gedanke war ungewöhnlich. Wer kam schon darauf, kostbaren Stahl für Werkzeuge zu verwenden? Stahl blieb den Waffen ranghoher Krieger vorbehalten. Nur Goldschmiede benutzten Stahlwerkzeuge, die jedoch winzig klein waren. Wenn das Metallvorkommen des Kraters irgendwann erschöpft war, konnte man die Werkzeuge in Waffen umwandeln. Hael war ganz in angenehme Gedanken versunken, als die Schluchtbewohner auftauchten.


  »Buckler!« sagte Joz. Er deutete zu einem Hügel hinüber, wo Hael in weiter Ferne winzige Punkte sah, die sich als Menschen und Reittiere entpuppten. Sie standen reglos und abwartend da.


  »Wer ist das.?« wollte Hael wissen.


  »Schluchtbewohner«, erklärte Joz. Er hörte sich weder ängstlich noch erfreut an. »Sie werden wissen wollen, wer du bist und was ihr hier wollt.«


  »Das ist verständlich«, antwortete Hael. »Jeder, der mein Land in Begleitung von sechstausend Reitern betritt, schuldet mir eine Erklärung. Ich denke, wir werden uns schon einig werden.«


  Joz schüttelte den Kopf. »Es sind mächtige Magier. Böse.« Dann erhellte sich seine Miene. »Aber du hast keine Angst vor Zauberei, nicht wahr? Der Mann, der es wagte, den Verbotenen Krater zu betreten  und dem die Götter dabei lächelnd zusahen! Doch, ich glaube, du wirst mit ihnen umgehen können. Aber wir werden uns jetzt von euch trennen. Die Schluchtbewohner und die Webbas vertragen sich nicht sehr gut. Wir werden wieder nach Südosten reisen. Unser Volk wird sich über deine Geschenke freuen. Sie werden kaum erwarten können, dich kennen zu lernen, wenn ihr auf diesem Wege zurückkehrt.«


  »Möge auf alle Zeiten Friede zwischen deinem und meinem Volk herrschen«, sagte Hael und schüttelte Joz die Hand. Nach einem ausgiebigen Abschied ritten die Webbas davon und waren schon bald nicht mehr zu sehen. Nur die Spuren der Vögel blieben auf dem staubigen Boden zurück.


  Hael setzte die Reise fort. Die Buckler und ihre Reiter wurden immer deutlicher sichtbar, je näher sie dem Hügel kamen. Buckler waren hässliche Tiere, hochbeinig und ungelenk, mit langen gebogenen Hälsen und keilförmigen Köpfen, die vier winzige Hornstümpfe zierten. Aus der Oberlippe ragten Stoßzähne mit abgerundeten Spitzen, die sieben oder acht Zoll lang waren. Ihren Namen hatten die Tiere von der unterschiedlichen Anzahl von Buckeln auf dem Rücken, in denen sie Fett lagerten. Die Haut wurde stellenweise von gelocktem Fell in den üblichen Farben der Wüste bedeckt: hellbraun, dunkelbraun, grau und schwarz. Sie waren meist schlecht gelaunt und stanken entsetzlich. Trotz ihrer schlechten Eigenschaften waren ihre Ausdauer und Kraft fast schon legendär. Sie konnten sich noch ernähren, wo ein Cabo schon hungern musste, und sie waren in der Lage, tagelang ohne Wasser auszukommen. Außerdem gehörten sie zu den wenigen reitbaren Tieren.


  Als die ersten Cabos den Fuß des Hügels erreichten, setzten sich die Buckler in Bewegung und kamen ihnen entgegen. Sie trugen reich verziertes, mit vielen Troddeln versehenes Zaumzeug. Die Reiter waren in weite, fließende Gewänder gehüllt, wie sie von den meisten Wüstenbewohnern zum Schutz vor der schrecklichen Hitze getragen wurden. Allerdings bestand ihre Kleidung aus bunt gestreiften Stoffen, und die Köpfe wurden von großen Kapuzen verhüllt. Sie hatten Lanzen und Bögen bei sich, und einige trugen Langschwerter am Gürtel.


  Es waren nur zehn Fremdlinge, daher machten sich Hael und seine Leute nicht die Mühe, Maßnahmen zur Verteidigung zu ergreifen. Den Cabos gefiel weder das Aussehen noch der Geruch der Buckler, und sie tänzelten aufgebracht hin und her. Die Buckler blieben wenige Schritt von Hael und seinen Leuten entfernt stehen, und die Reiter schoben die Kapuzen zurück. Unterdrücktes Stimmengewirr wurde hinter Hael laut. Seine Männer waren schon vielen seltsamen Völkern begegnet, aber diese Menschen hier zählten zweifellos zu den merkwürdigsten. Sie hatten blaue Haut. Zuerst dachte Hael, sie hätten sich nur angemalt, begriff aber schnell, dass es sich um ihre tatsächliche Hautfarbe handelte. Auch die Augen sahen eigenartig aus. Nicht zwei der Reiter schienen die gleiche Augenfarbe zu besitzen. Sie waren blau, braun, grün, grau, gelb, violett und manchmal auch gar nicht zu bestimmen. Das Haar der Fremden war lang, lockig und beinahe silberweiß.


  »Die Schlucht heißt euch willkommen«, sagte einer der Reiter. Er war groß und schlank wie alle anderen und hatte leuchtend gelbe Augen. »Wir wünschen eure Namen zu erfahren, woher ihr kommt und was ihr hier wollt.« Er benutzte einen weiteren südlichen Dialekt, der aus alter Zeit zu stammen schien. Seine Stimme klang melodisch, und seine Worte wirkten förmlich.


  »Ich bin König Hael der Steppe. Wir kommen weit aus dem Norden, durchquerten die Wüste und leben jenseits des Gebirges. Mir folgt meine Armee, aber wir betraten euer Land in friedlicher Absicht. Wir wünschen, uns nach Neva zu begeben, da mein Bruderkönig Pashir unsere Hilfe braucht. Wir werden euch und den euren kein Leid zufügen. Wir möchten nur so schnell wie möglich dieses Land durchqueren.«


  »Chimay«, sagte der Mann, »beurteile diesen König, und sage mir, ob er die Wahrheit spricht.«


  Ein Buckler trat vor, und Haels Cabo scheute. Er bekam es sofort wieder unter Kontrolle. »Ich muss dich berühren«, ertönte eine Stimme. »Hab keine Angst.« Es handelte sich um eine Frau. Das Geschlecht der Fremden ließ sich nur schwer bestimmen; diese Frau hatte etwas vollere Lippen als ihre Begleiter. Die Gesichter aller Reiter waren fein geschnitten, und keiner von ihnen trug einen Bart. Ihre Frisuren unterschieden sich in keiner Weise, und die weiten Gewänder bedeckten den Rest der Körper.


  Der Buckler war ein Stück größer als das Cabo, und die Frau musste sich aus dem Sattel beugen, um Hael die Fingerspitzen auf die Stirn zu legen. Sie hatte lange, feingliedrige Finger und schmale Gelenke. Ihre Finger fühlten sich kühl an. Die Fremde trug keinen Schmuck, der sie von den anderen unterschied, aber Hael spürte in ihr die unverwechselbare Gegenwart der Geistersprecherin. Sie schloss die Augen und bewegte lautlos die Lippen. Das ganze dauerte zwei oder drei Minuten, dann riss sie die Augen weit auf. Sie waren blaßviolett. Sie zog die Hand zurück und schien förmlich vor Hael zurückzuschrecken.


  »Lügt er?« wollte der Mann wissen. Hael war froh, dass nur wenige seiner Krieger diesen Dialekt verstanden. Die hitzigeren von ihnen hätten den Sprecher unter Umständen niedergeschlagen.


  »Nein!« Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Er sagt die Wahrheit. Aber er ist … ich weiß es nicht. Er hat Macht. Die Geister … sie fließen durch ihn hindurch wie der Kol durch die Schlucht.«


  »Ich bin ein Geistersprecher«, erklärte Hael. »Außerdem ein König und Krieger. Das ist kein Grund zur Beunruhigung.« In Wahrheit war er es, der sich Sorgen machte. Diese Art von Hellseherei hatte er noch nie erlebt. Die Frau legte einem Mann die Fingerspitzen auf die Stirn und konnte sagen, ob er die Wahrheit oder Unwahrheit sprach. Er hatte Menschen gekannt, die sich ebenfalls der Fähigkeit gerühmt hatten, aber diese Frau besaß sie wirklich. Ihre Berührung hatte ihr auch offenbart, worin sich Hael von allen anderen Menschen unterschied. Zum ersten Mal begann er, den Geschichten über die seltsamen Kräfte der Schluchtbewohner Glauben zu schenken.


  »Das sollte man genauer untersuchen«, verkündete der gelbäugige Mann. »So lange ihr nichts Böses plant, seid ihr uns willkommen. Gestattet, dass wir euch führen. Nicht weit von hier liegt der Fluss Kol.« Als er den Namen des Gewässers aussprach, legten die Reiter ehrerbietig die Finger auf die Lippen und dann an die Stirn. »Dort findet ihr reichlich Wasser für Menschen und Tiere. Ein paar Tage reiten wir am Ufer entlang, ehe ihr euch dem Norden, der nevanischen Grenze zuwenden müsst. Von dort aus ist der Weg nicht zu verfehlen.«


  »Ich danke euch von ganzem Herzen«, sagte Hael. Endlich schien das Ende der Reise in greifbare Nähe zu rücken. Von der Grenze aus war es noch weit bis zur Hauptstadt, aber sie würden sich in einem zivilisierten Land befinden, dessen König sie willkommen hieß, und man würde ihnen hilfreich entgegenkommen.


  »Dann folgt uns. Wir können den Fluss bis zum Einbruch der Dämmerung erreichen.« Der Mann und die Frau ritten an Haels Seite, und er übersetzte seinen Kriegern das Gesprochene, ließ aber die Hellseherei der Fremden aus.


  »Ich heiße Manwa«, stellte sich der Mann vor. »Aus Heiligenquell. So wird unsere Stadt genannt. Chimay, unsere Geisterfrau, kennst du ja bereits.« Er nannte auch die Namen seiner Begleiter, und Hael versuchte, sie sich zu merken. Die Hälfte der Reiter waren Frauen. »Gegen wen kämpft der König von Neva? Der alte König sandte einst eine Expedition hierher, um von unserem Herrscher Tribut zu fordern. Wir schickten sie ohne Tribut und ohne die Bitte zurückzukehren, wieder heim.«


  »Ich segelte einst mit einem Mann, der diese Expedition begleitete«, antwortete Hael. »Er behauptete, ihr hättet den nevanischen General durch Magie besiegt.«


  Chimay lächelte. »Wir haben unsere eigenen Methoden.«


  Auch Hael lächelte, aber nur innerlich. Niemand gab zu, nicht über Kräfte zu verfügen, die ihm andere zuschrieben, und eine geheimnisvolle Andeutung war besser als die lauteste Prahlerei. Auch er hatte sich dieser Taktik oft genug bedient.


  »König Pashir wird von Banditen von den Inseln des Nordens geplagt. Jetzt wollen sie sich häuslich einrichten, und er braucht die Hilfe meiner Reiter.«


  »Dann wird er uns lange Zeit in Ruhe lassen«, stellte Chimay fest.


  »Wie schön«, stimmte Manwa zu. »Wir haben genug Ärger mit Sono und Gran.« Das waren die Namen zweier Dschungelreiche des Südens, mit denen Hael Handel trieb.


  »Bitte setzt eure Magie nicht gegen Sono ein«, bat Hael. »Dort stellen sie die besten Sättel für uns her.«


  Die beiden Fremden lachten, und es klang ebenso melodiös wie ihre Sprechweise. Die schönen Stimmen, vornehmen Gesten und das elegante Erscheinungsbild standen in krassem Gegensatz zu ihren Reittieren, dachte Hael. Bei Cabos war es genau andersherum. Das Cabo war eine so schöne Kreatur, dass sogar ein ungeschickter Reiter darauf eine gute Figur machte.


  Während sie ritten, unterhielten sich alle Fremden abwechselnd mit Hael. Sie drückten sich ohne Ausnahmen gewählt aus. Keiner von ihnen ließ sich näher über ernste Themen aus. Immer wiesen sie Haels Vorstöße mit einem Scherz zurück oder wechselten das Thema so geschickt, als wollten sie ihn erst näher kennen lernen, ehe sie sich auf ernsthafte Gespräche einließen. Hael kam es ausgesprochen merkwürdig vor, dass er in einer recht rauen Gegend auf eine Gruppe sich so höfisch benehmender Menschen gestoßen war.


  Die Sonne stand noch gut sichtbar am Horizont, als sie den Kol erreichten. Bei seinem Anblick stießen Haels Krieger überraschte Rufe aus. In der heimatlichen Steppe gab es viele kleine Flüsse, die nur nach sehr schweren Regenfällen Hochwasser führten. Dieses Gewässer jedoch war hundert Schritt breit, mit einer starken Strömung. Es war ungewöhnlich, am Rande einer Wüste auf einen so mächtigen Fluss zu stoßen, dessen Ufer ein üppiger Grasteppich bedeckte.


  »Tränkt die Cabos und lasst sie grasen«, befahl Hael. »Anschließend schlagen wir unser Lager auf.« Ausnahmsweise gab es reichlich Brennmaterial. Die Überflutungen der vergangenen Jahre hatten große Mengen Treibholz an Land gespült. Hael bemerkte die ehrfürchtigen Blicke der Fremden, die sie dem Fluss zuwarfen, und ihm fiel ein, dass ihnen der Strom heilig war.


  »Verzeihung«, sagte er und glaubte, sich unhöflich verhalten zu haben, »vielleicht war ich voreilig. Gibt es irgendwelche Zeremonien, die ich ausführen muss, ehe ich das Wasser nutzen darf?«


  Wieder lächelte Chimay freundlich. »Nein, dieser große Fluss kümmert sich nicht um das, was wir Menschen tun. Es wäre anmaßend zu glauben, wir könnten ihn erzürnen. Aber ich danke dir, weil du so große Rücksicht auf unsere Gebräuche nimmst.«


  »Ich gebe mir Mühe, weder die Götter noch Geister anderer Völker zu verärgern und versuche, ihre Sitten zu befolgen; insbesondere, wenn ich in ihrem Land weile.« Hael saß steifbeinig ab. Er hatte den ganzen Tag im Sattel verbracht. Die Schluchtbewohner folgten seinem Beispiel. Die Buckler ließen sich auf die Hinterbeine nieder, und die Reiter rutschen über den Rücken hinunter, ohne dabei im Geringsten ungelenk zu wirken.


  »Als wir euch zuerst sahen, wurdet ihr von Webbas begleitet«, erklärte Chimay. »Du musst wirklich viel Geschick haben, neue Freunde zu gewinnen, wenn selbst sie dir wohlgesonnen sind.«


  »Seid ihr schon mit den Webbas in Berührung gekommen?« erkundigte sich Hael.


  Manwa lachte. »Jeder kommt mit ihnen in Berührung  ob er will oder nicht. Es ist ein schwieriges Volk, das nicht viele Köpfe zählt, dafür aber unbeschreiblich hochnäsig ist. Sie denken, sie seien unbesiegbare Krieger, weil sie diese dummen Vögel reiten, dabei sind sie nichts als Räuber und Diebe. In der Wüste kennen sie sich aber besser aus als jeder andere Stamm, und ihr habt gut daran getan, euch mit ihnen anzufreunden.«


  Abends, als sie um die flackernden Lagerfeuer herumsaßen, erzählte Hael von der Reise und den seltsamen Dingen, die sie gesehen hatten: von dem Wächter und der eigenartigen Schrift, und auch von dem See mit der wunderschönen Göttin.


  »Wir hörten Legenden über den Wächter, den Steinriesen, der den Pass bewacht«, sagte Chimay, »aber nie von der Oase und der Göttin. Kein Wunder, dass die Webbas dieses Geheimnis hüten. Es muss einzigartig sein.«


  »Von dir haben wir auch gehört, König Hael«, sagte Manwa. »Wir treiben regelmäßig mit den Reichen des Südens Handel, selbst wenn wir uns gerade im Krieg mit ihnen befinden. Die Kaufleute erzählten von dem neuen König, der über ein Reich aus vielen kleinen Stämmen herrscht, und dessen Land aus Gras und Hügeln besteht.«


  »Was sagen sie über mich?«


  Manwa grinste. »Sie sagen, du seiest nicht besonders wohlhabend.«


  Hael lachte. »Sie irren sich. Ich habe unzählige Untertanen und Cabos, Dörfer und viel Land. Ich besitze die ausgedehntesten Horizonte, den weitesten Himmel und die schönsten Berge der Welt. Ich habe eine Frau und eine Familie, die ich liebe und der ich vertraue, und das hat noch kein anderer König von sich behauptet.«


  »Dann bist du der glücklichste König der Welt«, stellte Chimay fest. Außerhalb des Feuerscheins gaben die Buckler die eigenartigsten Laute von sich. »Bitte erzähle uns, weshalb du so weit reitest und der gefährlichen Wüste trotzt, deine geliebte Königin und deine Kinder zurücklässt und deine ruhmreichen Krieger diesen Strapazen aussetzt, nur um dem König von Neva zu helfen, der weit entfernt lebt und lediglich ein König von vielen ist.«


  Das war eine offene Frage, und unter gewöhnlichen Umständen hätte er eine ausweichende Antwort gegeben, aber irgendetwas drängte ihn, die Wahrheit zu sagen. Er schien sich allein mit Chimay zu unterhalten, obwohl auch die übrigen Schluchtbewohner neben ihnen saßen. Hael erzählte von seiner Kindheit auf der Insel und von Gasams Quälereien. Er erzählte, wie er nach Neva gesegelt war und Pashir kennen gelernt hatte. Er erzählte, welch böser Kern in Gasam wohnte.


  Die Fremden lauschten aufmerksam und schwiegen noch lange Zeit, nachdem er geendet hatte. Dann ergriff Manwa das Wort.


  »Es ist gut, von einem Mann, der mehr Verbindung zur Außenwelt hat, zu hören, was dort vor sich geht. Die meiste Zeit müssen wir uns auf Erzählungen aus dritter Hand verlassen, auf Gerüchte und Geschichten, die uns die Kaufleute mitteilen, die oftmals alles ausschmücken, um ihre Ware noch besser verkaufen zu können. Vielleicht können wir dir eine wichtige Neuigkeit berichten.« Er wandte sich an einen jungen Mann, der neben ihm saß. »Hosway, hol mir das längliche Bündel.« Dann wandte er sich wieder Hael zu.


  »König Hael, habt ihr schon von einem Land im Osten gehört, das Imisia heißt?«


  »Den Namen kenne ich. Händler aus dem fernen Südosten sprachen davon.«


  »Unter uns gesagt: Die uralten Überlieferungen sagen, dass aus dem Osten nur Schlechtes kommt, denn es ist ein übler Ort. Lange Zeit glaubten wir, dort würden keine Menschen leben«, erklärte Chimay. »Andere Völker kennen Legenden, die besagen, ihre Vorfahren seien aus dem Osten, wo sie vor einer schrecklichen Katastrophe fliehen mussten.«


  »In meiner Inselheimat gab es überhaupt keine Geschichten über den Osten«, entgegnete Hael. »Allerdings hatten wir auch nur unklare Vorstellungen vom Festland. Als Knabe glaubte ich, das Festland sei nichts als eine große Insel, die außer Sichtweite jenseits des Ozeans liege. Die Leute, über die ich jetzt herrsche, mögen den Osten auch nicht, obwohl sie keinen bestimmten Grund für ihre Abneigung haben.«


  Der junge Mann kehrte mit einem länglichen Bündel zurück, dessen Inhalt klapperte und rappelte. Manwa nahm es entgegen und legte es neben sich.


  »Vor ungefähr einem Jahr kam ein Kaufmann aus dem Südosten zu uns. Er war krank und blieb zurück, als seine Karawane weiterreiste. Unser Heiler konnte dem Mann helfen, und aus Dankbarkeit schenkte er uns dies hier. Er behauptete, es sei sehr kostbar und stamme aus Imisia, aus der Nähe des großen Flusses.« Er zog einen flachen Behälter aus dem Bündel, der wie eine Flasche mit schmalem Ausguss aussah. Daraus schüttete er sich ein grauschwarzes Pulver in die Handfläche und warf es ins Feuer. Mit einem grellen Aufblitzen und lautem Zischen verschwand es in einer übel riechenden Rauchwolke.


  »Du bist nicht überrascht«, stellte Chimay fest. Sie hörte sich enttäuscht an. »Du kennst es?«


  »Von Zeit zu Zeit brachten uns Kaufleute das Blitzpulver mit. Sie verschenken es als besondere Aufmerksamkeit, aber keiner von uns konnte etwas damit anfangen. Sie behaupten, es stamme aus dem Land am Großen Fluss.«


  »Es hat einen Nutzen«, erklärte Manwa. »Ich zeige es euch.« Er holte einen Beutel mit langem Schulterriemen aus dem Bündel und einen Gegenstand, den Hael noch nie gesehen hatte. Er bestand aus einem eigenartig geformten Holzstück, an dem ein Rohr aus Keramik befestigt war. Dann zog er einen kleinen Ball aus dem Beutel, wickelte ihn in ein dünnes Tuch und legte ihn über die Öffnung des Rohrs. Schließlich zog er noch einen langen Stab aus einem in das Holz gebohrten Loch und schob damit den Ball nach unten, bis er auf dem Puder ruhte. Danach wurde der Stab wieder verstaut. Manwa hielt den seltsamen Gegenstand waagerecht, das hölzerne Ende Hael zugewandt.


  »Jetzt passt gut auf!« Am Ende des Rohrs hatte die Oberfläche eine kleine Einbuchtung, durch die ein winziges Loch gestochen worden war. Darüber saß ein Mechanismus, der aus einem gebogenen Bronzestück bestand, das irgendwie an dem Holzgriff befestigt worden war. Manwa zog das Bronzestück mit dem Daumen zurück, und ein Klicken ertönte. Der Bronzehebel blieb stehen, und ein kleineres Bronzeteilchen ragte aus dem Holz heraus. Aus dem Beutel zog der Mann eine kleine rötliche Kugel und legte sie in die Einbuchtung am Ende des Rohres.


  »Das ist eine Waffe«, verkündete er, »und jetzt ist sie geladen. Nun, worauf könnte ich …« Er sah sich suchend um. Es war schon dämmrig, aber noch waren die Sterne nicht zu sehen. In fünfzig Schritt Entfernung. regte sich etwas in der Nähe der angebundenen Buckler. »Siehst du es?«


  »Ein Streifling«, antwortete Hael angewidert. Streiflinge waren feige Tiere, und jeder Hirte hasste sie. Sie töteten mehr Neugeborene als jedes andere Raubtier.


  »Einer unsrer Buckler hat sich am Bein verletzt  er riecht das Blut. Pass auf!« Er hob die Waffe und drückte den Holzgriff gegen die Schulter. Dann kniff er die Augen zusammen und spähte entlang des Rohres, wobei er das Gerät auf den Streifling ausrichtete. Sein Finger berührte den kleinen Haken, und schon fiel das größere Bronzeteil auf die rötliche Kugel. Ein lautes, völlig unerwartetes Knallen ertönte  wie ein kleiner Donnerschlag  und eine Flammenzunge schoss aus dem Rohr heraus. Etliche Krieger sprangen vor Schreck auf, setzten sich aber schnell wieder hin, als ihnen bewusst wurde, dass es sich nur um ein Geräusch, um eine Art Zaubertrick handelte. Sie bemerkten nicht, was Hael sofort sah: Der Streifling lag zappelnd am Boden.


  Einer der Schluchtbewohner erhob sich und ging zu dem Tier hinüber, das nach wenigen Sekunden reglos liegen blieb. Er kehrte zurück und zog es an den Hinterbeinen hinter sich her. Im Licht des Feuers untersuchte Hael den Streifling. Das Tier war wie von einer Lanze durchbohrt, mit einem kleinen Eintrittsloch auf der einen und einem großen Austrittloch auf der anderen Seite. Hael sah zerschmetterte Knochen und Fleischfetzen herabhängen. Der beißende Geruch des verbrannten Pulvers lag noch in der Luft.


  »Wie hast du das gemacht?« wollte Hael wissen. Er nahm die Waffe entgegen und untersuchte sie eingehend. Sie war überraschend leicht. Das Rohr bestand aus einem keramischen Material, das bedeutend härter als alle vergleichbaren, Hael bekannten Stoffe waren. Als er mit dem Dolchgriff dagegen klopfte, hörte es sich hohl an. Manwa öffnete eine winzige Klappe, hinter der sich ein Mechanismus befand, der aus ein paar kleinen Bronzeteilchen und einer einzigen gebogenen Stahlfeder bestand.


  »Diese kleinen Kugeln«, erklärte Manwa und hielt eine in die Höhe, »blitzen augenblicklich auf, wenn sie von der Bronze getroffen werden. Die Flamme springt durch das winzige Loch und setzt das Pulver in Brand, das sich im Rohr befindet. Dadurch wird der Ball mit gewaltiger Kraft aus dem Rohr gestoßen. So kann man jedes Tier töten und jede Rüstung durchschlagen.« Er warf Hael einen der mörderischen Bälle zu, den dieser auffing. Er war ungefähr so groß wie die Spitze seines Daumens und ziemlich schwer für die geringe Größe.


  »Wenn möglich, nimmt man Blei«, fuhr Manwa fort.


  »Manchmal benutzen sie auch Ton, aber die Bälle sind leichter, weniger tödlich und werden meistens für die Jagd gebraucht.«


  »Sehr eindrucksvoll! Der Knall und der Blitz wirken furchteinflößend«, gab Hael zu. »Aber es geht sehr langsam vonstatten. Ein Bogenschütze kann in der Zeit, die du zum Laden und Feuern gebraucht hast, zehn Pfeile abschießen.«


  »Das finde ich auch«, meinte Manwa, »aber der Händler erklärte uns, dass im Osten ganze Armeen diese Waffen benutzen, und sie vernichten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Man darf die Waffen nicht außer Landes schaffen und verkaufen, aber der Händler schmuggelte sie über die Grenze und hoffte, ein Vermögen zu verdienen, weil er sie an einen fremden König verkaufen wollte.«


  »Sind die Armeen des Ostens schon einmal in diese Richtung gekommen?«


  »Wir wissen nur, was uns die Kaufleute berichten. Wie ich schon sagte: Man kann ihnen nicht alles glauben. Aber die Bevölkerung des Ostens scheint derart angewachsen zu sein, dass ihr Land sie nicht alle ernähren kann, und sie breiten sich immer weiter aus.«


  Hael gab die Waffe zurück. »Ich verstehe noch immer nicht, was an diesem Ding so schrecklich sein soll.«


  »Der Ball ist so klein und fliegt so schnell, dass er fast unsichtbar ist«, klärte ihn Chimay auf. »Er ist auch auf große Entfernung tödlich, wenngleich es schwierig ist, ein mehr als hundert Schritt entferntes Ziel zu treffen.«


  »Darüber muss ich gründlich nachdenken«, antwortete Hael. »Ich danke euch, dass ihr mir die Waffe gezeigt habt. Bestimmt wird es sich eines Tages lohnen, nach Osten zu reisen, nur um zu sehen, wie man mit diesen Dingern kämpft.«


  Des Nachts dachte er lange nach. Wie jeder gut ausgebildete Krieger, sah auch Hael die vielen Nachteile der neuen Waffe: Sie war unhandlich, langsam und hatte nur eine geringe Reichweite. Außerdem wirkte sie ausgesprochen hässlich. Das waren die Gedanken eines Kriegers. Er zwang sich, wie ein König zu denken und stattete im Geiste eine Armee mit den ungewöhnlichen Neuerungen aus. Wo lagen die Vorteile?


  Als erstes fiel ihm die Haltbarkeit ein. Die Bögen, die seine Männer benutzten, waren empfindlich und geradezu launisch. Sie bedurften der besten Pflege und des Schutzes vor der Witterung. Das Feuerrohr wirkte schlicht und sah aus, als benötige es kaum Pflege. Man brauchte nur wenig Metall, aber Hael hatte keine Ahnung, woher das keramische Material stammte. Vielleicht ließen sich diese Waffen preisgünstig herstellen. Erst einmal angefertigt, musste man sie sicher selten ersetzen. Die Bögen brachen nach ein paar Jahren stetiger Nutzung auseinander, und Pfeile waren teuer und schwierig herzustellen. Blei- oder Tonbälle waren billig und konnten sicher mehrmals verwendet werden.


  Soweit die Vorteile der Waffe. Und die Bedienung? Dieser Punkt war viel versprechend. Manwa hatte die Waffe vorgeführt, aber auch Chimay oder gar ein Kind hätte sie halten können. Man brauchte dazu keine besondere Körperkraft. Die Bögen und anderen Waffen konnte nur ein kräftiger Mann handhaben, und im Nahkampf kam es auf Mut und Kampfgeist an. Das Feuerrohr war jeder in der Lage zu bedienen. Bei mehr als hundert Schritt Entfernung traf es nicht mehr zielsicher, aber eine Armee auf dem Schlachtfeld bestand aus Menschenmassen, und es kam nicht darauf an, ein Ziel sorgfältig auszusuchen.


  Hael riss die Augen auf und setzte sich kerzengerade hin, als ihn die Erkenntnis überfiel. In jedem Königreich gab es nur wenige wirklich gute Krieger. Man musste sie sorgfältig auswählen und lange Zeit ausbilden. Diese Feuerrohre konnte jeder Mensch bedienen, der zwei gesunde Arme hatte und gut genug sah, um eine Armee in zweihundert Schritt Entfernung zu erkennen. Wenn also diese Waffen billig waren, vermochte ein König, eine grenzenlos große Armee auf die Beine zu stellen. Praktisch jeder auch nur halbwegs einsatzfähige Mann des Reiches konnte Soldat werden. Sogar an eine Frauentruppe war zu denken …


  Hael legte sich wieder hin, aber es dauerte lange, bis er in unruhigen Schlummer fiel.


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  Die Küste war ein grüner Streifen, der die unvergleichliche Farbe des Frühlings trug. Blühende Ranken kletterten an Bäumen empor, die sich über die Hügel und fast bis zur Küste erstreckten. Dort schlugen die Wellen krachend und schäumend gegen die Felsen und ergossen sich in kleine Seen, wo wunderschöne Wasserkreaturen um ihr kümmerliches Dasein kämpften.


  Im Norden sah Shazad die Mündung des Flusses mit dem Wellenbrecher, der den kleinen Hafen von Floria schützte. Die Flotte war bereit, mit der Blockade zu beginnen. Die chiwanischen Schiffe, die bedeutend langsamer als die nevanischen waren, würden erst in ein oder zwei Tagen eintreffen.


  Bis jetzt hatte sich in der Stadt noch nichts gerührt. Die Prinzessin erblickte die seewärts gelegene Mauer, die hinter dem schmalen Küstenstreifen südlich der Stadt aufragte. Dahinter lagen die mit weißen Gebäuden bedeckten Hügel. Floria war nicht besonders groß, aber sehr schön  wenigstens, ehe die Barbaren einfielen.


  »Prinzessin!« rief ein Matrose. »Ein Zeichen!«


  Sie ging zur anderen Reling hinüber und hob die Hand, um die Augen vor der Sonne zu schützen. Bunte Flaggen wehten von der Rahe des am nächsten gelegenen Schiffes. Wann immer ein Signal geflaggt wurde, gaben es die Schiffe an ihren nächsten Nachbarn weiter.


  »Was bedeutet es?«


  Der Kapitän eilte herbei. »Das nördlichste Schiff hat feindliche Boote im Nordwesten gesichtet!«


  »Endlich!« stieß sie hervor. »Saan, bring uns nach Norden. Ich muss wissen, was dort vor sich geht.«


  »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.« Er brüllte ein paar Befehle, und das Segel wurde gesetzt. Wenn sie aufkreuzten, konnten sie sich einen Weg nach Norden bahnen. Es war nicht nötig, die Ruderer zu ermüden, bis es auf echte Geschwindigkeit ankam. Shazad war aufgeregt. Ihre weibliche Leibgarde, die sich bisher ungemein gelangweilt hatte, stand mittschiffs und brach in heftiges Geschnatter aus. Jetzt frischten die Frauen ihre Kriegsbemalung auf und ordneten die Federn der Kopfputze.


  »Seid nur nicht zu hoffnungsvoll«, warnte Shazad sie. »Es ist ganz unwahrscheinlich, dass es heute noch zum Gefecht kommt.« Sie verschwieg, dass sie selbst auf ein baldiges Gefecht hoffte.


  Eine Stunde später erreichten sie das nördliche Ende der Blockadereihe. Nicht weit hinter dem letzten Schiff erblickten sie zahlreiche kleine Schatten, die, begleitet von einem eigentümlichen Blitzen, schnell näher kamen. »Was ist das?« fragte sie Saan.


  »Kanus«, antwortete der Kapitän. »Sehr große Kanus. Im letzten Jahr benutzten sie Handelsschiffe, um von den Inseln überzusetzen. Das hier ist etwas ganz Neues.«


  »Was bedeuten die Blitze?«


  »Die Kanus werden nicht gerudert, sondern gepaddelt.« Jetzt konnte Shazad die Paddel erkennen. Sie waren breiter als Ruder und wurden mit atemberaubender Geschwindigkeit eingetaucht und aus dem Wasser gerissen.


  »Warum denn das?« fragte sie weiter.


  »Auf kurzen Strecken geht es schneller. Mann kann es nur nicht lange durchhalten.« Saan dachte eine Weile nach und fuhr dann fort: » Es ist nicht leicht zu beschreiben. Beim Rudern sitzt oder steht man. Die Arbeit wird hauptsächlich mit dem Rücken und den Beinen ausgeführt, und der Weg des Ruders ist lang. Ein kleines Kanu paddelt man im Knien, ein großes im Stehen. Bei beiden aber wird mit Armen und Schultern gearbeitet, die nicht besonders stark sind. Doch die Paddel könnten viel schneller bewegt werden.«


  »Und das bedeutet, dass sie unsere Galeeren überholen können?«


  »Das werden wir bald herausfinden«, antwortete der Kapitän bedächtig.


  »Saan, wir begeben uns in Küstennähe, unweit des Hafeneingangs«, befahl Shazad. »Bleibt außerhalb der Reichweite der Katapulte, die auf den Mauern stehen.«


  »Wie Ihr befehlt, Prinzessin.« Er erteilte die entsprechenden Befehle.


  Shazad beobachtete die Kanus, während die südlich gelegenen Schiffe nach Norden gerudert wurden. Da unzählige Ruderer auf den Bänken hockten, handelte es sich um die schnellsten Schiffe Nevas. Die Insulaner saßen aber nicht in Schiffen, sondern in Kanus. Jetzt war deutlich zu erkennen, dass die Kanus besonders stabile Ausleger hatten. Es waren mindestens dreißig Boote zu sehen.


  Ein Zweibänker näherte sich, um das erste Kanu aufzuhalten. Pfeile flogen durch die Luft, aber der Feind befand sich noch außer Reichweite. Das Kanu hielt genau auf den Hafeneingang zu, aber  obwohl es schnell war  bestand kein Zweifel daran, dass sich die Wege der beiden Boote kreuzen würden, ehe es noch weit gekommen war. Wie die Zuschauer eines sportlichen Wettkampfes brachen die Matrosen und die Kriegerinnen an Bord der Mondschein in anfeuernde Rufe aus, brüllten und gestikulierten wie wild, als könnten sie damit Einfluss auf den Ausgang des Rennens nehmen.


  Inzwischen wurden auch andere Schiffe zu den Kanus hinübergerudert. Sie feuerten einige Katapultsteine ab, aber sie waren noch zu weit entfernt, um Schaden anzurichten und die Steine landeten nutzlos im Wasser. Die Ruderer arbeiteten mit aller Kraft und legten eine Geschwindigkeit vor, die sie nicht lange durchhalten konnten. Segel und Masten waren auf die Decks gelegt worden, um die Standfestigkeit der Schiffe zu erhöhen.


  Jetzt erreichten die ersten Pfeile ihr Ziel, und das Kanu wich aus. Shazad begriff einen weiteren Vorteil der Paddel. Jedes Kanu hatte ein Steuerruder im Heck, wie die großen Schiffe, konnte aber die Richtung viel schneller wechseln, wenn die Paddel entsprechend bewegt wurden. Auf der Galeere wurden die Ruder auf einer Seite eingetaucht, um den Kurs zu ändern, doch das Kanu, dessen Insassen höhnisch grölten, glitt mit Leichtigkeit vorbei. Die wenigen Pfeile, die das Boot erreichten, wurden ohne weiteres von den hohen Schilden der Krieger abgewehrt.


  Inzwischen hatten sich die beiden Flotten miteinander vermischt, aber auch keines der anderen Schiffe hatte mehr Erfolg bei der Verfolgung der Kanus. Es war, als versuche eine Herde fetter alter Streiflinge eine Horde hüpfender Krummhörner zu jagen. Ein Kanu nach dem anderen glitt zwischen den Schiffen hindurch in Richtung Küste. Dann wandten sie den Bug dem Hafeneingang zu, während ihnen die Flotte nachsetzte.


  »Was sollen wir tun, Herrin?« fragte Saan mit besorgtem Gesicht.


  »Heute halten wir uns noch zurück. Bleibt aber in ihrer Nähe. Sie werden uns bestimmt nicht angreifen, da sie sonst Gefahr laufen, von der Flotte eingeholt zu werden. Dennoch bleibt in ihrer Nähe.«


  Er tat, wie sie befohlen hatte, und die Kanus glitten in geringer Entfernung an ihnen vorbei. Die feindlichen Krieger deuteten verwundert auf das kleine Schiff, wo sich die Prinzessin und ihre weibliche Leibgarde im Heck versammelt hatten. Jetzt passierten die ersten Kanus den Wellenbrecher und wurden jubelnd von einer Menschenmenge begrüßt, die am Kai stand. Zwei der Boote hatten den Anschluss verpasst und eilten den anderen nach. Shazad streckte die Hand aus.


  »Da! Saan, haltet auf die beiden zu!« Der Kapitän rief dem Rudermeister die entsprechenden Befehle zu, der sich wiederum an den Flötisten wandte. Die Mondschein setzte sich in Bewegung und gewann an Schnelligkeit, während die Kriegerinnen zum Bug stürmten und ein wildes Kriegslied anstimmten. Zwei Matrosen gesellten sich zu Shazad. Sie hielten Schilde in der Hand und hatten die Aufgabe, sie zu schützen.


  Shazad wurde vor Aufregung übel, aber sie setzte ihre hochmütigste Miene auf. Diese einfachen Menschen durften nicht erleben, dass eine königliche Prinzessin Angst zeigte. Sie trug die Reitkleidung, die sie immer an Bord des Schiffes anlegte. Da sie noch nie Waffen benutzt hatte, hielt sie nur die zusammengerollte Reitpeitsche in der Hand, die sie hervorragend zu handhaben wusste.


  Der Steuermann hielt auf das am nächsten gelegene Kanu zu. Shazad sah, dass es mit hochgewachsenen schlanken Männern gefüllt war, die ausnahmslos blondes Haar und kupferfarbene Haut hatten. Sie hielten lange Speere aus Bronze und schwarze Schilde in den Händen.


  »Das sind Shasinn!« rief sie. »Lasst sie in Ruhe! Auf, zum nächsten Kanu!«


  Saan gab den Befehl weiter, und der Steuermann gehorchte. Das letzte Kanu versuchte, den Kurs zu ändern, aber die Mondschein war bedeutend kleiner, schneller und beweglicher als die Galeeren. Die Krieger an Bord des kleinen Bootes waren untersetzte, dunkelhäutige Männer, in deren langen Haaren Knochen und Haifischzähne steckten. Ein paar von ihnen hatten Speere mit Bronzespitzen, andere hielten gezückte Dolche bereit. Einige machten Anstalten, Wurfschlingen zu schleudern, aber auf dem beengten Raum erwies sich das als fast unmöglich.


  »Bereit zum Rammen!« brüllte Saan. »Ruder einholen!« Die Ruderer folgten seinem Befehl und stemmten die Füße gegen die Planken, um sich für den Zusammenprall zu wappnen. Die Gesichter der Wilden wirkten besorgt, wütend und furchtsam, als sie begriffen, was ihnen bevorstand.


  Der Bug der Mondschein rammte das Kanu kurz hinter dem Heck. Da das Schiff bedeutend größer als sein Gegner war, hob sich das Kanu ein wenig und geriet ins Schwanken. Holz zersplitterte. Die Krieger und Paddler fielen auf die Planken; einige gingen über Bord. Die Matrosen warfen Enterhaken aus und vertäuten das feindliche Boot. Jetzt begann der wahre Kampf.


  Er verlief ausgesprochen spannend, und Shazad zwang sich, mit ausdrucksloser Miene zuzusehen, obwohl sie so gefesselt war wie nie zuvor. Die Feinde befanden sich in der Überzahl, aber die Seiten der Mondschein waren höher und daher besser zum Angriff geeignet. Die Ruderer hatten Waffen und schmale Schilde ergriffen, und es bereitete Shazad Vergnügen, so gutaussehenden Männern beim Kampf zuzusehen.


  Noch aufregender verhielten sich die Chiwanerinnen. Sie kämpfen mit einer blutrünstigen Hingabe, die den Insulanern fremd war. Dennoch war es kein einfacher Sieg. Die Wilden waren verzweifelt und wütend. Außerdem schienen sie nur aus strammen Muskeln und blitzschnellen Reflexen zu bestehen, obwohl sie doch gerade erst die lange Überfahrt hinter sich gebracht hatten. Kleine Wurfkeulen flogen durch die Luft und trafen mit knochenzerschmetternder Kraft, und die Speere, die hinter den schwarzen Schilden lauerten, wurden mit größter Zielsicherheit geworfen.


  Ein paar der Kriegerinnen sprangen in das Heck des Kanus, schlugen die Feinde nieder und machten den Weg für ihre Gefährtinnen frei. Die Insulaner gaben die vergeblichen Versuche auf, das Schiff zu entern, und bemühten sich jetzt, das Kanu wieder in ihre Gewalt zu bringen. Sie hieben mit aller Kraft auf die Gegnerinnen ein. Die Ruderer ließen die Waffen fallen und nahmen die Ruder wieder auf, um sie den Feinden auf die Köpfe zu schlagen. Das Kanu wurde zu einem wahren Schlachthaus.


  Als die Krieger über Bord sprangen und zur Küste schwammen, lief Shazad zur Reling. Die beiden Matrosen hielten ihr schützend die Schilde vor den Körper.


  »Nehmt sie lebend gefangen!« schrie sie. »Ich brauche Gefangene!« Blutige Axt brüllte ihren Kameradinnen Befehle zu, und sie teilten sich in Gruppen auf. Die erste Gruppe verteidigte, die zweite entriss dem Feind die Waffe, und die dritte überwältigte ihn. Alle Frauen trugen kurze Stricke bei sich, die zum Fesseln der Gefangenen dienten.


  Zehn Minuten nach Beginn des Kampfes war alles vorbei. Der Boden des Kanus war mit Leichen bedeckt, und das Blut vermischte sich mit dem Wasser, das durch das zerfetzte Heck eindrang. Wenige Überlebende schwammen verzweifelt in Richtung Küste, und an Bord der Mondschein wand sich ein halbes Dutzend Gefangener auf den Planken. Die Chiwanerinnen spießten abgeschlagene Köpfe am Vordersteven des Schiffes auf.


  Inzwischen waren die letzten Kanus hinter dem Wellenbrecher verschwunden. Wie Shazad erwartet hatte, war niemand umgekehrt, um den angegriffenen Wilden zu helfen. Dadurch hätten sich die Feinde in Reichweite der Nevaner begeben, deren Flotte sich jetzt, da es endlich allen Kriegsschiffen gelungen war, den Kurs zu ändern, wieder zusammenzog.


  »Saan«, rief Shazad und war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte, »wir gehen längsseits des Flaggschiffes!«


  »Hoheit, zwei Ruderer und ein Matrose wurden getötet, und zwei Eurer Wachen …«


  »Gehorcht!« schrie sie wütend. »Später könnt Ihr mir von Toten und Verwundeten berichten.« Warum belästigte er sie mit Nichtigkeiten? Blutige Axt kam auf sie zu. Sie lächelte siegesbewusst und strahlend.


  »Das war wirklich vergnüglich, Herrin. Aber warum habt Ihr uns nicht erlaubt, die Shasinn anzugreifen? Wir hätten sie gern gehabt. Sie sind so gutaussehend.«


  »Ja, das sind sie, Blutige Axt. Aber du wirst noch früh genug merken, warum ich nicht wollte, dass ihr euch jetzt schon mit ihnen anlegt.« Sie betrat ihre Kabine, wo sie die stumme Sklavin erwartete. Das Mädchen kniete mit gesenktem Gesicht und auf den Oberschenkeln ruhenden Händen am Boden. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie noch vor wenigen Minuten bebend vor Angst unter Shazads Bett gelegen hatte. Als sie ihre Herrin ansah, riss sie erstaunt die Augen auf. Sie hob die Hände und tat so, als würde sie ein Tuch auswringen.


  Shazad sah an sich herab und fuhr sich dann übers Haar. Sie war in Schweiß gebadet. »Wie eigenartig«, sagte sie. »Es ist ein schöner Tag, ich habe nur herumgestanden und bin doch schweißnass. Kämpfe sind schon etwas Seltsames. Komm, Mädchen, zieh mich aus und wasch mich. Ich glaube, es sind noch saubere Kleider da.«


  Sie war nicht sicher, wie der Empfang ausfallen würde, fühlte sich aber erleichtert, als sie eine Stunde später das erfreute Gesicht ihres Vaters an der Reling der Kriegsdrache erblickte. Saan hatte mit dem Beidrehen gewartet, bis Shazad sich umgezogen hatte. Jetzt trug sie ein leichtes Ausgehkleid, und die nassen Haare bedeckte ein goldenes, kunstvoll besticktes Netz. Neben dem König standen die Offiziere und warfen der Prinzessin und ihrem Spielzeugschiff böse Blicke zu. Die Matrosen starrten bewundernd zu den aufgespießten Köpfen der Feinde hinüber.


  »Ich grüße das einzige Schiff, das heute Trophäen erbeutet hat!« rief Pashir zu ihr hinunter. Sie hörte die gespielte Herzlichkeit heraus, zog sie aber offenem Zorn vor.


  »Ich lege sie Euch zu Füßen!« erwiderte sie, wie es seit Urzeiten in Neva Brauch war.


  »Kommt an Bord und nehmt das Lob Eures Herrschers entgegen!« beendete Pashir den zeremoniellen Wortwechsel.


  Geschickt kletterte sie die Leiter empor und über die Reling, wobei ihr einer der Offiziere behilflich war. Dann stand sie vor dem König, der sie herzhaft umarmte. Den Arm noch um ihre Schultern geschlungen, drehte er sie zu den Männern um, die sich an Deck versammelt hatten. Sie klatschen und jubelten; die Offiziere, weil sie dazu verpflichtet waren, und die Matrosen und Soldaten, weil sie ihr den Sieg gönnten. Nur ein Offizier musste sich nicht zwingen, ihr fröhlich zuzujubeln. Shazad versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Es war Kapitän Harakh, der Flottenoffizier, mit dem sie am ersten Tag ihrer neuen Arbeit gesprochen hatte. Er hatte Gefallen an ihren Neuerungen gefunden, obwohl sie ihn ermahnt hatte, weil er keine Uniform trug.


  Aus den Mundwinkeln sagte sie mit kaum hörbarer Stimme: »Benutze mich nicht als die Peitsche, mit der du deine Kapitäne züchtigen möchtest, Vater. Es ist nicht ihre Schuld, dass die Kriegsschiffe zu langsam sind, um die Kanus einzuholen.«


  Ein tiefer Seufzer entrang sich dem König. »Ja, der Gauner Gasam hat mich wieder einmal überlistet. Hat er einen Dämon, der ihm ins Ohr flüstert?«


  Wahrscheinlich verstopft er dir die Ohren, dachte sie, sagte aber: »Nein, er benutzt seine angeborene Klugheit und hat sich von Fachleuten beraten lassen. In jener Stadt mangelte es nicht an Wendehälsen, und viele Schiffe lagen mitsamt der Besatzung im Hafen. Er kannte die Fähigkeiten unserer Flotte schon monatelang, ehe wir in See stachen.«


  »Dieser Wilde!« murmelte der König so leise, dass nur seine Tochter ihn hören konnte. Dann fügte er matt, aber nicht ohne einen Hoffnungsschimmer hinzu: »Nun, damit hat sich die Blockade erledigt. Es sieht so aus, als bliebe uns nichts anderes übrig, als die Stadt zu stürmen.«


  Shazad musste sich auf ihre Erziehung besinnen, um nicht die Augen zu schließen und zu stöhnen. Er hatte nichts dazugelernt.


  


  Das Licht der untergehenden Sonne ließ die Segel der riesigen chiwanischen Galeeren rot aufleuchten, als sie sich vorsichtig durch den schmalen Kanal bewegten. Wo die nevanischen Schiffe ohne Schwierigkeiten dahinsegelten, mussten diese Giganten jedes Stück des Weges sorgfältig ausloten, um nicht auf Grund zu laufen.


  »Nun«, meinte Harakh, »wenn der Hafen eingenommen werden kann, dann durch diese schwimmenden Festungen.« Shazad hatte ihn zu einem ungezwungenen Abendessen an Bord ihres Schiffes eingeladen, während die Gefangenen und Verwundeten auf das Flaggschiff überführt wurden. Die beiden hatten sich an einem kleinen Tisch auf dem winzigen Oberdeck der Mondschein niedergelassen. Ein Matrose räumte die Teller ab, auf denen die Überreste frisch gefangener Fische und Früchte lagen.


  »Das ist noch fraglich«, gab Shazad zu bedenken. Sie hatte ihm ihre Zweifel bereits mitgeteilt. Allerdings weder so unverblümt noch so zornig, wie es bei ihrem Vater der Fall gewesen war  doch ließ sie auch keine Zweifel über ihre Meinung aufkommen.


  »Wagnisse und Unsicherheit gehören nun einmal zum Krieg«, meinte er.


  »Man sollte sie aber auf ein Mindestmaß verringern«, erwiderte sie prompt. »Kein König darf in den Krieg ziehen, wenn sich die Aussichten, einen Sieg oder eine Niederlage zu erringen, die Waage halten. Ich würde niemals losmarschieren, wenn ich nicht ziemlich sicher wäre, den Sieg in der Tasche zu haben. Selbst dann hätte ich mehr als nur einen Plan, wenn sich das Schicksal gegen mich wenden sollte.«


  »Aber diesmal sind wir nicht einfach in den Krieg gezogen. Die Wilden nahmen eine nevanische Stadt ein, und Euer königlicher Vater konnte das schließlich nicht unbeachtet lassen.«


  Shazad hielt der Sklavin ihren Becher hin, den das Mädchen eiligst füllte. »Ich möchte nicht unehrenhaft reden, Harakh, aber ich finde, Vater ist weniger klug vorgegangen, als er es noch vor fünfzehn Jahren getan hätte. Es gab keinen Grund, so eilig zu handeln. Wir hatten ausreichend Zeit, eine Armee zu Lande und zur See auszurüsten, die gemeinsam hätten in die Schlacht ziehen können.«


  »Nun«, begann er mit sichtlich beunruhigter Miene, »wir müssen auch an die Bedrohung von Seiten Omias denken. Er konnte nicht gut die Verteidiger der Hauptstadt abziehen, während König Oland darauf aus ist, sich nevanisches Gebiet anzueignen.«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, zuerst Omia in seine Schranken zurückzuweisen.«


  »Um den Barbaren Floria zu überlassen?«


  »Warum nicht? Er hätte mit Gasam Frieden schließen und ihn hier leben lassen können. Später wäre Zeit genug, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Vielleicht hätte er sogar einen guten Verbündeten abgegeben.«


  »Einen Verbündeten?« Harakh hörte sich entsetzt an.


  »Natürlich. Wir wären schon mit ihm fertig geworden. Er hätte uns auf dem Schlachtfeld unterstützen können, und wir hätten ihm dafür omianisches Land zugeteilt. Das hätte ihn auf Jahre hinaus beschäftigt und glücklich gemacht. Könige bezahlen ihre Söldner immer mit feindlichen Ländereien.«


  »Aber jetzt, da er eine nevanische Stadt eroberte, wäre es …«


  »Kapitän Harakh, wenn Ihr jetzt über ›Ehre‹ reden wollt, bin ich wirklich enttäuscht.« Sie spielte mit dem Becher herum und bewunderte das Funkeln, wenn sich die Strahlen der untergehenden Sonne in der Flüssigkeit verfingen. Harakh schwieg eine Weile.


  »Prinzessin«, sagte er endlich, »was wollt Ihr von mir?«


  Sie beugte sich vor. »Wenn die chiwanischen Monster bereit sind  vorausgesetzt, sie zerschmettern ihre Rümpfe nicht schon vorher an den Felsen  greifen wir die Stadt an. Es kann sein, dass wir die Mauern mit Leichtigkeit erstürmen; es kann auch sein, dass dem Sieg ein langer harter Kampf vorausgeht. Beides ist mir recht. Wenn alles vorbei ist, ziehen wir heimwärts, und die Hauptstadt erlebt eine herrliche Siegesfeier.


  Es kann aber auch ganz anders kommen. Gasam ist ausgesprochen einfallsreich, und bestimmt hat er noch viele Überraschungen für uns auf Lager.«


  »Und wenn das der Fall ist?«


  »Zuerst einmal muss der König beschützt werden. Sämtliche Schiffe haben Sturmtruppen an Bord. Es ist also nicht nötig, die Matrosen gleich zu Anfang in den Kampf zu schicken. Und das gilt ganz besonders für die Matrosen der Kriegsdrache.«


  »Deren Kapitän ich bin.«


  »Genau. Ich möchte, dass Ihr besondere Aufmerksamkeit walten lasst, um Gasams Listen zu bemerken. Bleibt in der Nähe des Königs und beobachtet die Offiziere. Ich vertraue keinem von ihnen. Sie könnten versuchen, ihn umzubringen und das Kommando an sich zu reißen, oder ihn Gasam auszuliefern, damit sie ungeschoren davonkommen, oder sonst einen Verrat im Schilde führen.


  Wenn Ihr und Eure Männer in die Kämpfe an Land verwickelt werdet, so haltet Euch zurück und bleibt beieinander.«


  »Ihr wünscht, dass ich Befehle missachte?«


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich befehle Euch, den König zu schützen! Wenn der Kampf unwiderruflich verloren ist, könnte mein Vater versuchen, sich umzubringen. Wenn das geschieht, dann müsst Ihr ihn  zur Not mit Gewalt  hierher auf die Mondschein schleppen. Mein Vater glaubt  wie auch viele andere Männer  an die Ehre. Was ist schon eine Schlacht? Was sind schon ein paar tausend Männer? Wir kehren heim, lecken unsere Wunden und schmieden neue Pläne. Noch gehört uns die Hauptstadt, eine riesige Armee und ein ganzes Königreich! Ich bin bereit, die nächsten dreißig Jahre gegen Gasam zu kämpfen, wenn es erforderlich ist. Der Gedanke, einen Krieg durch eine einzige glorreiche Schlacht zu entscheiden, hat schon oft dafür gesorgt, dass ein Thron den Besitzer wechselt.«


  Harakh saß eine Weile reglos da und spielte mit seinem Becher herum. »Ihr denkt gründlich und vorausschauend, Prinzessin.«


  »Anscheinend bin ich die einzige in unserem Reich, die das vermag. Werdet Ihr tun, was ich Euch aufgetragen habe?«


  »Das werde ich, Prinzessin.«


  »Gut. Da wir uns einig sind, erzähle ich Euch noch mehr. Harakh, es wird mehr und mehr zu meiner Aufgabe, die Verteidigung Nevas zu übernehmen. Mein Vater ist von Narren umgeben. Ich achte bei meinen Dienern auf zwei Dinge: Treue und Klugheit. Niemals würde ich jemanden auswählen, nur weil er aus einer einflussreichen Familie stammt. Mir ist der fähige dritte Sohn eines Landedelmannes lieber als ein dümmlicher Großherzog. Meine Gefolgsleute können sich durch Taten beweisen und emporarbeiten.«


  Sie blickte nach Süden. Die chiwanischen Galeeren hatten die Flotte fast erreicht. »Es wird spät. Ihr dürft Euch entfernen, um das Kommando über Euer Schiff wieder aufzunehmen, Kapitän Harakh.«


  Er stand auf und verneigte sich. Als er fort war, ließ sich Shazad ihre Schreibutensilien bringen. Im Morgengrauen brach ein Kutter zur Hauptstadt auf  und sie hatte dringende Botschaften, die er mitnehmen sollte.


  


  Die nevanische Flotte stürzte sich wie eine unaufhaltsame Naturgewalt, wie ein Erdbeben oder eine Flutwelle auf die Stadt. Diesmal unterblieb das angestrengte Rudern und die atemberaubende Geschwindigkeit, die während des Kampfes angesagt waren. Als Vorhut segelten mit seekranken Sturmtruppen beladene Boote auf den Wellenbrecher und die dahinterliegende Küste zu. Sie sollten beide strategisch wichtigen Punkte einnehmen und den Feind davon abhalten, Katapulte aufzustellen, die zur Bedrohung der nachfolgenden Flotte werden konnten. Bisher blieb alles ruhig.


  Shazad stand auf einem Ausguck am Mast der Mondschein, genau über der Rahe. Neben ihr wartete Kapitän Saan. Sie hatte dem Schiffszimmermann befohlen, ein Podest zu errichten, von dem aus sie den Kampf verfolgen konnte. Auf einem an der Reling befestigten Brett stand ein Fernrohr aus der Werkstatt des besten nevanischen Linsenherstellers.


  Urplötzlich stieß eines der Boote an ein unsichtbares Hindernis. Der Bug hob sich, als würde er von der Hand eines Riesen emporgehalten, und die Besatzung fiel ins Wasser. Die Schreie der Männer drangen bis zu Shazad hinüber. Ein weiteres Boot erlitt das gleiche Schicksal, die übrigen steuerten mit den Rudern gegen  und vermochten rechtzeitig anzuhalten.


  »Was ist passiert?« fragte sie Saan, der gerade durch das Fernrohr schaute.


  »Unterwasser Hindernisse«, erklärte er und reichte ihr das Glas. »Es könnte sich um Pfähle oder mit Spitzen versehene Balken handeln.«


  »Und was nun?« Shazad beobachtete die Boote. Um welche Hindernisse es sich auch handeln mochte, zahlreiche Männer hatten sich daran aufgespießt. Ihr Blut färbte das Wasser rot, und die Ertrinkenden krochen übereinander, während andere sich an den zerstörten Booten festklammerten. Shazad blickte zu Saan hinüber, der auf die Frachter deutete. Weitere Soldaten kletterten über die Reling in bereitliegende Boote.


  »Pioniere«, sagte er. »Maschinisten und Taucher. Sie werden die Hindernisse beseitigen. Dafür wurden sie ausgebildet. Es wird ein langer Tag werden.«


  »Es ist noch früh«, erwiderte Shazad.


  Die Sonne war erst vor kurzem aufgegangen. In den folgenden Stunden verfolgte sie gebannt, wie die Pioniere an die Arbeit gingen. Sie durchtrennten die Taue, mit denen die mit Spitzen versehenen Balken aneinandergebunden waren und wickelten ihrerseits Taue um die hinderlichen Pfähle. Während die Taucher den Sand rings um die Pfosten auflockerten, bewegten Ruderer die Boote rückwärts, um sie aus dem Boden zu ziehen. Ein paar saßen so fest, dass sie nicht weichen wollten. Daraufhin wurden lange Seile bis hin zu den Galeeren gebracht, die das Hindernis aus dem Boden zerrten  wenn das Seil hielt. Das Ganze fand unter anhaltendem Pfeilhagel statt, so dass die Boote mit Deckschilden ausgestattet werden mussten: mit tragbaren Wänden, die die Krieger vor Geschossen schützten.


  Auch so konnte der Krieg aussehen. Bisher hatte Shazad sich eine Schlacht nie als Arbeit vorgestellt, sondern als bloßes Gefecht, aber es freute sie, dass diese Männer ihr Handwerk verstanden. Sie jedenfalls sehnte sich nicht unbedingt nach einer einzigen glorreichen Schlacht. Vielleicht konnten die Nevaner den Feind auf diese Weise schlagen. Die Barbaren waren großartige Kämpfer, aber bisher hatte sie noch nie von Wilden gehört, die harte Arbeit mochten.


  Der Wellenbrecher und Teile der nahe gelegen Küste waren ohne Widerstand erobert worden, jetzt aber flogen Geschosse heran. Aus Shazads Blickwinkel schienen sie senkrecht emporzusteigen. Dann fielen sie wuchtig zwischen den Pionierbooten ins Wasser und versanken. Hin und wieder trafen sie auch eines der Boote und die Besatzung.


  »Woher kommen sie?« wollte sie wissen.


  »Bestimmt haben die Feinde Katapulte auf Flößen errichtet«, vermutete Saan. »Sie feuern genau aus dem Hafenbecken heraus.« Während er sprach, wurde ein Deckschild zertrümmert, und wieder regnete es Pfeile, die von Bogenschützen stammten, die sich auf der Kaimauer versammelt hatten.


  »Seht nur, Hoheit, da, rechts vom Turm!«


  Sie drehte das Fernrohr in die gewiesene Richtung. Zwei Menschen saßen auf Sesseln, die oben auf der Mauer standen, und beobachteten das Spektakel. Selbst mit Hilfe des Glases waren es nur winzige Figuren, aber es musste sich um Gasam und seine. Königin handeln. Shazad starrte die Frau an, bis ihre Augen schmerzten, aber sie konnte keine Einzelheiten erkennen, nur schien die Königin so gut wie keine Kleidung zu tragen. Das Licht, das sich auf dem silbern funkelnden Speer ihres Gemahls spiegelte, ließ auch ihren Schmuck aufblitzen, aber das war alles, was Shazad erkennen konnte.


  Die Stunden verrannen. Shazad verließ den Ausguck mehrere Male, um sich zu erfrischen und zu essen. Obwohl es unsinnig war, sorgte sie sich, was die Sonne und der Wind ihrer Haut antun mochten. Aber wenn diese Frau dort oben nackt auf der Mauer saß, würde auch sie keinen Hut aufsetzen oder einen Schleier anlegen, um sich zu schützen. Als sie am Spätnachmittag speiste, gesellte sich Blutige Axt zu ihr.


  »Hoheit, ist das ein Krieg oder geht es um Bauarbeiten? Nie sah ich so viele Arbeiter und Sklaven, die vorgaben, Krieger zu sein.«


  »Würdest du gern unter Wasser kriechen, um die Pfosten auszugraben?« erkundigte sich Shazad.


  »Nein, aber …«


  »Führt ihr im Süden nicht solche Kriege?«


  Die Frau grinste. »Im Süden kämpfen wir! Die Könige und ihre Krieger versammeln sich auf dem Schlachtfeld, und der Kampf beginnt. Blut fließt, und man kann sich mit Ruhm und Ehre bedecken. So sollten Krieger kämpfen.«


  »Und wozu hat euer König die Schiffe?« Shazad deutete auf die chiwanischen Galeeren, die zurzeit nutzlos auf den Wellen schaukelten.


  »Es gibt ein paar Festungen auf Inseln und Halbinseln, die kleinen Nachbarkönigen, Piraten und Wilden gehören. Wenn sie gestürmt werden, erweisen sich die großen Schiffe als nützlich.«


  Die Prinzessin fragte sich, wer um alles in der Welt in den Augen der Frau als ›Wilder‹ gelten mochte.


  »Geduld, meine Hübsche«, seufzte sie. »Schon bald wird Blut in rauen Mengen fließen, so viel Blut, wie du dir nur wünschen kannst.«


  Die Sonne versank, aber die Arbeit ging weiter, vom Licht vieler Fackeln erhellt. Feuerkörbe auf langen Stäben wurden in den Sand gerammt und mit brennenden Faustnüssen gefüllt. Die Pioniere arbeiteten unverdrossen weiter, und auch die Taucher blieben am Werk. Der Anblick fesselte Shazad. Das ungewisse Licht erschwerte es den Verteidigern an Land, die richtige Entfernung für die Geschosse zu erkennen, daher stellten sie den Beschuss ein, um keine kostbare Munition zu verschwenden. Shazad befahl dem Kapitän, die Mondschein näher rudern zu lassen.


  Vorsichtig steuerte Saan das Schiff näher zu den Pionieren hinüber. Die Prinzessin sah die mit Schweiß und Meerwasser bedeckten Leiber der Männer und roch ihre Körper. Die Taucher trugen Brillen aus Sleenhaut mit runden Glaslinsen. Wieder und wieder verschwanden sie scheinbar unermüdlich in den Wellen, um dort zu graben, zu sägen und Taue zu befestigen. Hin und wieder trieben neben den Holzstücken auch Leichen auf den Wellen dahin. Die Flut trug sie nach Süden; bis zum Morgen würden sie außer Sichtweite sein.


  Auf der Kaimauer waren keine Lichter zu sehen. Falls Gasam und seine Königin noch dort saßen, so beobachteten sie die Geschehnisse im Dunkeln. Allerdings nahm sie an, dass die beiden sich zurückgezogen hatten. Heute Nacht würden keine Kämpfe mehr stattfinden; wenn überhaupt, dann erst am nächsten Vormittag. Shazad befahl, das Schiff außer Reichweite zu rudern und suchte erschöpft die eigene Kabine auf.


  Am folgenden Morgen hatten sich die Pioniere einen breiten Weg durch die Hindernisse gebahnt. Sobald die Sonne aufging, befand sich die Prinzessin wieder auf ihrem luftigen Beobachtungsposten. Rings umher wurden Flaggen gehoben, gesenkt und geschwenkt, damit sich die Schiffe untereinander verständigen konnten. Trommeln dröhnten, Trompeten erklangen, und die Flotte setzte sich in Bewegung.


  Diesmal jedoch rückten nicht alle Schiffe gleichzeitig vor. Die Zweibänker wurden auf den Hafeneingang zu gerudert und glitten in geordneter Reihe davon. Die Dreibänker folgten ihnen, während die Kriegsdrache sich nicht rührte.


  »Saan!« rief Shazad zum Deck hinab. »Bringt uns so dicht an den Wellenbrecher heran wie nur möglich! Ich will sehen, was im Hafen vor sich geht.«


  »Zu Befehl, Prinzessin«, lautete die Antwort, »wenn sie uns aber beschießen, muss ich außer Reichweite gehen. So lautet der Befehl Eures Vaters.«


  »Ihr tut, was ich sage. Über Beschuss reden wir später.« Heute waren keine Bogenschützen auf dem Wellenbrecher zu entdecken. Anscheinend befand er sich in den Händen der Nevaner. Sie bezweifelte, dass der Feind Katapultgeschosse an ihr Boot verschwenden würde, wenn er eine ganze Kriegsflotte vor sich sah.


  Als das erste Schiff den Hafeneingang passierte, erreichten sie den Wellenbrecher. Von ihrer Plattform aus konnte Shazad über die Mauer in den Hafen sehen. Sie war an den riesigen Hafen von Kasin gewöhnt, daher kam ihr das Hafenbecken von Floria klein und beengt vor. Sie fragte sich, ob ihr Vater tatsächlich seine ganze Flotte hineinquetschen wollte.


  Feindliche Krieger standen auf den Mauern, schwenkten die Waffen und sangen. Die schwimmenden Katapulte waren zurückgezogen worden, um ihre Geschosse in das Hafenbecken feuern zu können. Auf den Mauern der Stadt standen bedeutend größere Katapulte, deren Wurfarme gespannt waren.


  Shazad zuckte erschrocken zusammen, als etwas Großes über sie hinwegsauste. Sie sah hinauf und erblickte einen riesigen, unförmigen Gegenstand, der auf die Stadt zuflog. Er streifte den Mauerkranz und verschwand in den Gassen Florias. Suchend drehte sie sich um. Eine der chiwanischen Galeeren war näher gekommen, und der schwere Stein stammte von dem Katapult auf dem Bugturm.


  »Endlich verdienen sich diese Riesen ihren Unterhalt«, sagte Saan, der sich zu Shazad gesellt hatte.


  Unter dem Jubel der nevanischen Soldaten auf dem Wellenbrecher bahnte sich der erste Zweibänker einen Weg durch den Hafen. Der Bug der Galeere wurde von einem riesigen Schutzschild aus Holz bedeckt. Über den Ruderbänken standen Dächer aus dünneren Holzplatten.


  Sobald der Eindringling den Hafeneingang hinter sich ließ, nahmen die schwimmenden Katapulte den Beschuss auf. Man hatte sie bereits auf den Eingang ausgerichtet, und die Steine prasselten unter ohrenbetäubendem Dröhnen auf die Schutzschilde und die Ruder, die teilweise sofort zersplitterten. Sie hörte Schreie, als die Männer von den schweren Rudergriffen, die ihnen aus der Hand gerissen wurden, Verletzungen erlitten.


  Ein zweites Schiff folgte dem ersten. Wieder ging ein Steinhagel nieder. Dieses Schiff war nicht so gut geschützt und wurde bedeutend schlimmer beschädigt. Steine trafen das Deck, die Sturmtruppen und die Matrosen, die sich auf den schmalen Laufsteg kauerten, der zwischen den Ruderbänken verlief. Etliche Ruderer kamen ums Leben, aber das Schiff setzte seinen Weg fort.


  Auch die beiden nächsten Galeeren nahmen Schaden, gelangten aber trotzdem durch den Hafeneingang. Als das fünfte Schiff eindrang, setzte der Feind die Katapulte auf den Stadtmauern ein. Bei diesen Geschützen wurden die Arme nicht von Tauen gehalten, denn sie hatten schwere Gewichte am Ende des Wurfarmes. Auch lagen die Geschosse nicht in Körben oder Schalen, sondern in riesigen Schlingen, die halb so lang wie das ganze Katapult waren. Ein Gewicht fiel, der Arm hob sich bis an eine Querstrebe und hielt an, worauf die Schlinge herumwirbelte und das Geschoß davonsauste. Der Stein flog erst erstaunlich hoch und begann dann scheinbar so langsam zu fallen, dass er förmlich in der Luft zu schweben schien. Als er jedoch den Zweibänker genau hinter dem Mast traf, durchschlug er die Planken des Decks, fiel herab und zerschmetterte den Kiel, ehe er im Wasser versank. Dieser Stein war zehnmal so groß gewesen wie jene, die von den schwimmenden Katapulten stammten.


  Unter den Angst- und Schmerzensschreien der Männer erbebte das Schiff, und seine Nase tauchte unter Wasser. Innerhalb weniger Sekunden ragte das jetzt nutzlose Ruder hoch auf.


  »O nein!« Saans Stimme war nur noch ein Krächzen. »Seht nur!«


  Ein weiteres Schiff glitt durch den Hafeneingang. Es jagte mit großer Geschwindigkeit dahin, um kein leichtes Ziel für die Feinde abzugeben und schnell ins Hafenbecken zu gelangen, wo mehr Platz zum Manövrieren war. Es handelte sich um einen Dreibänker, und sein gewaltiger Bronzerumpf prallte gegen das erhobene Heck des Zweibänkers, hob ihn fast waagerecht aus den Wellen und riss ein riesiges Loch in seinen Kiel. Das Geschrei war unerträglich, als die Besatzung zerquetscht wurde oder im Inneren des zerstörten Schiffes übereinander fiel. Große Teile des Bugs stürzten auf das Deck des Dreibänkers nieder, wo sie Matrosen und Soldaten töteten. Die Wasseroberfläche war mit Ertrinkenden und Wrackteilen übersät. Von der Küste drang nicht enden wollender Jubel herüber.


  Die nächsten Dreibänker erreichten den Hafen. Noch immer hagelte es Steine, aber sie kamen nicht länger in unaufhörlicher Folge. Es dauerte geraume Zeit, die Katapulte zu spannen und zu laden. Nachdem drei weitere Schiffe im Hafenbecken trieben, wurde es dort ausgesprochen eng. Die Pfeilfeuermaschinen auf den Schiffen konzentrierten sich auf die schwimmenden Katapulte, während die chiwanischen Schiffe auf die Stadtmauern zielten. Ein gewaltiges Krachen zeigte den Treffer an, der einen Steinwerfer völlig zerstörte. Nun hatten die Nevaner Grund zum Jubeln. Die Stadt befand sich jetzt unter ständigem Beschuss beider Galeeren aus Chiwa.


  Shazad suchte die Küste mit Hilfe ihres Fernrohrs ab. Die Hälfte aller schwimmenden Katapulte war nicht mehr im Einsatz. Einige wurden abgebaut und in die Stadt getragen. Sie vermutete, dass der Feind sie auf den Mauern erneut aufbauen würde. Bisher war nur eines der riesigen Katapulte zerstört worden, aber zum Glück war die Treffsicherheit der Steinwerfer gering. Man hatte sie auf den Hafeneingang ausgerichtet, der inzwischen jedoch verlassen dalag. Jetzt versuchten die Verteidiger, sie auf die chiwanischen Galeeren zu richten, doch selbst diese Giganten waren auf so große Entfernung schwer zu treffen. Die Steine fielen mit lautem Platschen ins Wasser, mehr als fünf bis zehn Geschosse pro Stunde schienen sie jedoch nicht abfeuern zu können. Die Prinzessin wandte den Blick ab.


  »Die Maschinen werden nicht von Shasinn bedient«, sagte sie. »Ich glaube, die meisten Leute dort oben sind nicht einmal Insulaner.«


  »Das ist verständlich«, antwortete Saan. »Schließlich ist das keine Kriegerarbeit. Ich glaube, diese Wilden kannten überhaupt keine Maschinen, ehe sie hier an Land gingen. Unter der Leitung übergelaufener Soldaten und mit Hilfe der Gefangenen, die alle schweren Arbeiten verrichten, kann Gasam seine Krieger für den Nahkampf aufsparen.«


  »Das würde ich genauso machen«, erklärte Shazad. Sie fragte sich, was Gasam und seine Königin tun mochten. An diesem Morgen saß niemand auf der Stadtmauer. Sie blickte zum Himmel, die Sonne hatte den höchsten Punkt bereits erreicht; vielleicht weilten sie in einem der Türme zu beiden Seiten des Hafenbeckens. Sie richtete das Fernrohr auf den kleinen Platz hinter den Docks. Dort hatten sich zahlreiche Inselbewohner versammelt, und sie entdeckte die Shasinn, die an den funkelnden Speeren zu erkennen waren. Man könnte sie wahrhaftig die ›goldenen Männer‹ nennen, dachte Shazad. Sie meinte, einen silbernen Speerschaft zu entdecken, war sich aber nicht sicher.


  Am anderen Ende des Hafens regte sich etwas. Dort standen die Bootshäuser, überdachte Docks, wo Schiffe überwinterten oder zur Reparatur aufgebockt lagen. Schmale Schatten bewegten sich im Wasser; ungefähr ein halbes Dutzend vor jedem Schuppen.


  »Die Kanus!« rief Saan. »Ich habe mich schon gefragt, wo sie stecken.«


  »Was wollen sie denn mit Kanus in dem Irrenhaus dort ausrichten?« wunderte sich Shazad. Die Schiffe im Hafenbecken versuchten, sich in geordneten Reihen zu bewegen. Sie glitten rückwärts, damit das Heck auf die Nordseite des Hafens zeigte und sie der Mauer in einer langen Reihe gegenüberlagen. Der erste Dreibänker war noch immer damit beschäftigt, die Wrackteile des unseligen Zweibänkers abzuwerfen. Um ihr Leben kämpfende Männer und zahlreiche Leichen trieben in den Fluten.


  Es gelang den Schiffen nicht, die geplante Aufstellung zu nehmen, denn jetzt hatten die Kanus sie erreicht. Die Schiffe, die ohne ihre Geschwindigkeit, die sie auf See so gefährlich machte, nichts als Kampfplattformen waren, konnten ihre Katapulte nicht gegen die kleinen Kanus einsetzen, und auch die armbrustähnlichen Speerwurfmaschinen waren ungeeignet. Zahlreiche Kanus hielten Abstand und deckten die Schiffe mit einem Regen aus Pfeilen, Wurfspeeren und Steinen ein. Andere paddelten heran und versuchten, zu entern. Die Ruderer wehrten die Angreifer erfolgreich ab, die sich daraufhin auf die Schwachstellen an Bug und Heck konzentrierten. Krieger mit hohen Schilden fingen die Geschosse von den Schiffen ab. Andere schwangen lange Speere, mit denen sie nach der Besatzung stießen, um einen Platz an der Reling frei zu halten, damit ihre Kameraden leichter entern konnten. Shazad sah, wie unzählige Enterhaken ausgeworfen wurden.


  »Was haltet Ihr davon?« fragte sie Saan und ließ das Fernrohr sinken. Ihr Auge schmerzte, und ihre Muskeln fühlten sich verkrampft an. Sie hatte viel länger zum Hafen hinübergestarrt, als ihr bewusst gewesen war.


  »Eine kluge Vorgehensweise«, antwortete der Kapitän und rieb sich das stoppelige Kinn. »Sie haben begriffen, wie man Enterhaken benützt und beklagen kaum Verletzte. Der verdammte Gasam ist vorsichtig und geht gerissen vor. Aber am schlimmsten ist, dass er unserer Marine ihre größten Stärken vorenthält. Jetzt sind aus den Schiffe bloß treibende Bottiche geworden, denn hier haben wir keine richtige Seeschlacht. Wir haben viele Matrosen und Soldaten, geübte Kämpfer, aber nicht alle können an der Reling stehen. Wenn genügend Wilde an Deck gelangen, helfen Disziplin und Ordnung nicht sehr. Glaubt mir, werte Dame, bei einem Kampf an Bord zählen nur Wildheit und Mut.«


  Shazad dachte an die Schlacht außerhalb der Stadt, als die Insulaner die nevanische Armee einkreisten und zusammenquetschten, bis die Soldaten nicht mehr ausreichend Platz hatten, die Waffen zu schwingen. Dann fiel ihr etwas ein.


  »Saan, diese Katapulte … warum versuchen sie nicht, unsere Schiffe damit in Brand zu setzen?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Prinzessin. Schließlich müssen sie sich keine Sorgen machen, ihre eigenen Schiffe anzuzünden, wie es bei einer richtigen Seeschlacht passieren kann. Ich vermute, König Gasam will unsere Schiffe.«


  Sie war verblüfft. »Er will unsere Schiffe? Aber …« Sekunden später, noch ehe er antwortete, war ihr alles klar.


  »Gasam hat eine Armee, die bedeutend besser ist als die unsere  wenn ich das einmal sagen darf, Prinzessin. Aber er hat keine Marine, nur ein paar Kanus. Gewinnt er diese Schlacht, besitzt er eine Flotte!« Seine Stimme klang unbeteiligt, aber das Gesicht war unter der Sonnenbräune bleich und verbittert.


  »Aber würden unsere Kapitäne ihre Schiffe denn nicht versenken, ehe sie den Feinden in die Hände fallen? Sind sie nicht durch Eid dazu verpflichtet?« Sie wusste, wie dumm ihre Frage war, noch ehe sie ganz geendet hatte.


  »Prinzessin, ich glaube kaum, Euch erklären zu müssen, wie unsere obersten Marineoffiziere sich verhalten werden.« Er spuckte aus. »Sie werden weder die Schiffe versenken, noch sich in ihr Schwert stürzen. Sie werden sich ergeben und für Gasam arbeiten, wenn er ihnen die Gelegenheit bietet. Vor Dankbarkeit werden sie ihm auch den Hintern küssen.«


  Shazad umklammerte die Reling, bis ihre Knöchel bleich hervortraten. »Was ist er nur für ein Mann?« Sie kannte die Antwort. Gasam war ein König und Eroberer, und  im Gegensatz zu anderen Königen und Möchtegerneroberern  wirklich so fähig, wie er zu sein glaubte. Jetzt ertönte ein Geräusch, das sich mit dem Dröhnen in Shazads Kopf vermischte  und anfangs dachte sie noch, sie bilde es sich nur ein.


  »Was ist nun los?« fragte sie und sah sich suchend um.


  »Das ist die Zermalmer, Hoheit.« Diesen Namen hatten die Nevaner der Galeere verliehen, um den unmöglichen Titel der Chiwaner nicht jedes Mal benutzen zu müssen. Die andere wurde Sieger genannt. Langsam und bedächtig bewegte sich das Schiff zum Hafeneingang, der nur knapp breit genug war, um ihm Einlass zu gewähren. Das Dröhnen stammte von den Kesselpauken, die den Ruderern den Takt angaben.


  


  »Die Reling befindet sich zwanzig Fuß über der Wasseroberfläche«, sagte Shazad hoffnungsvoll. »Von den Kanus aus können die Barbaren nicht hinauf!«


  »Das wollen wir hoffen, Prinzessin«, antwortete Saan. Er vergewisserte sich mit einem Blick, dass die Lage an Bord seines Schiffes ruhig blieb. Auch Shazad warf einen Blick hinab. Die Matrosen wirkten angespannt und unruhig, schienen aber gleichzeitig froh zu sein, sich nicht im Kampfgetümmel aufzuhalten. Die chiwanischen Frauen dagegen waren völlig außer sich über die Untätigkeit. Den ganzen Tag über hatten sie die Kampfgeräusche gehört, ohne eingreifen zu können, und nun schlugen sich ihre Schwestern an Bord der Zermalmer ohne sie.


  Die Sieger wartete vor dem Hafeneingang. Ihre Katapulte feuerten fortwährend auf die Stadtmauern. Allerdings ließ ihre Treffsicherheit ebenso viel zu wünschen übrig wie die der feindlichen Steinwerfer, und die meisten Geschosse verfehlten ihr Ziel. Hinter der Zermalmer näherte sich eine Flotte Frachtschiffe, die mit Soldaten beladen waren.


  »Was soll denn diese Narretei?« fragte Shazad und deutete auf die Frachter. »Was wollen sie hier? Sie haben keine Geschütze an Bord!«


  »Ich glaube, werte Dame«, erklärte Saan, »man glaubte, die Kriegsschiffe könnten die Verteidiger des Hafens überwältigen. Dann sollten die chiwanischen Monster die Katapulte auf den Stadtmauern erledigen und gleichzeitig Sturmtruppen an Land schicken, um die Docks zu erobern. Die Frachter sollten sich den Galeeren anschließen und ihre Soldaten über deren Decks an Land schleusen, als Verstärkung der Sturmtruppen. Die Türme auf den Schiffen sind hoch genug, um Laufplanken auf die Stadtmauern zu legen und sie zu betreten. So lautete wohl der Plan. Vielleicht gelingt es uns noch, ihn durchzuführen.«


  »Warum geht nur eines der chiwanischen Schiffe vor? Nein, sagt nichts. Ich sehe es. Der Hafen ist für beide Galeeren und die nevanische Flotte zu klein.« Sie sah, wie sich die Wilden an Deck einiger Schiffe schwangen. Inzwischen wurde überall im Hafen erbittert gekämpft.


  »Hoheit, darf ich mir eine Bemerkung erlauben, ohne gleich Gefahr zu laufen, gekreuzigt zu werden?«


  Shazad dachte eine Weile nach. »Saan, Ihr seid ein guter und zuverlässiger Kapitän. Ihr dürft eine verräterische Bemerkung machen, und ich vergebe Euch schon im Voraus.«


  »Kein Verrat, Prinzessin.« Er blickte nach oben zur Mastspitze empor, wo eine kleine Flagge im Wind wehte. »Der Wind kommt stetig von Norden. Lasst mich Segel setzen und Euch nach Kasin zurückbringen. Wenn ein Tag so schlecht anfängt, endet er meist auch so. Lasst mich Euch heimbringen, Prinzessin.«


  Sie holte tief Luft, schloss die Augen und versuchte, trotz des furchtbaren Lärms nachzudenken. Die Versuchung war groß. Sie konnte nichts tun, um den Ausgang der Schlacht zu beeinflussen. Sie war keine Heldin, die sich über die Folgen von Feigheit Gedanken machte. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, und dabei fielen ihr die schwarzen Locken in die Stirn.


  »Nein, wir bleiben bis zum Schluss, Saan. Aber Eure Worte waren die einzig vernünftigen mit Ausnahme meiner eigenen, seitdem wir Kasin verlassen haben.«


  Jetzt hatte die Galeere den Eingang hinter sich gelassen, und lautes Geschrei erscholl von der Küste. Die Krieger schwenkten ihre Speere, schüttelten die Schilde und brüllten aus voller Kehle. Oben auf den Mauern tauchte eine lange Reihe schwarzer Schilde auf, als die Verteidiger Aufstellung nahmen. Das Geschrei ging in einen rhythmischen Gesang über.


  Die Zermalmer schob kleinere Schiffe beiseite, ruderte in die Mitte des Hafens und wendete, so dass der Zwillingsbug dem seewärts gelegenen Tor zugewandt war. Ringsumher mussten sich alle Schiffe gegen die Kanus zur Wehr setzen. Einer der Zweibänker schien den Feinden in die Hände gefallen zu sein. Er entfernte sich allmählich von den schlecht geordneten Reihen der nevanischen Flotte. Kurz darauf nahmen ihn zahlreiche Kanus ins Schlepptau und geleiteten ihn zu den Docks.


  »Wann greifen die Chiwaner an?« erkundigte sich Shazad besorgt.


  »Ich glaube, sie warten die Ankunft des Königs ab, Hoheit.«


  »Was?« Der Kapitän wies wortlos zum Hafen hinüber. »O nein!« rief Shazad. Die Kriegsdrache näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Sobald sie den Eingang passiert hatte, stemmten sich die Männer gegen die Ruder und hielten gekonnt an. Dann wurde auf einer Seite rückwärts gerudert, bis der Rammbock auf das Tor deutete. Jetzt tauchten die Männer auf beiden Seiten die Ruder ein. Das Schiff glitt zurück und hielt erst an, als das Heck den Wellenbrecher berührte. Es lag nicht mehr als dreißig Schritt von der Mondschein entfernt, auf der anderen Seite der künstlichen Mole, am südlichen Zipfel der Flotte. Sofort paddelte ein Dutzend Kanus darauf zu.


  »Vater!« kreischte Shazad. »Bring dich in Sicherheit!« Natürlich konnte er sie nicht hören, und keinesfalls hätte er ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt, wenn er sie trotz des Lärms gehört hätte. An Bord der Kriegsdrache wurden Flaggen geschwenkt, und das riesige chiwanische Schiff bewegte sich vorwärts.


  Die unzähligen Ruder hoben und senkten sich immer wieder und trieben die Galeere langsam voran. Ein schnelleres Tempo hätte sie der Gefahr ausgesetzt, die Rümpfe bei einer Berührung mit der steinernen Kaimauer zu zerschmettern. Große, dicke Hanflappen dienten als Polster, um den Aufprall zu mildern.


  Bebend und ächzend hielt das gigantische Schiff an. Die nevanische Flotte brach in lauten Jubel aus, als breite Laufplanken krachend von dem Deck, das beide Rümpfe überspannte, niederfielen. Gleichzeitig wurden schmalere Stege vom vorderen Turm auf die Stadtmauern gelegt. Die Truppenfrachter hielten hinter der Galeere an, und die Soldaten schwärmten über Leitern an Deck, um die chiwanischen Krieger zu unterstützen, die bereits an Land stürmten. Zum ersten Mal fiel Shazad auf, dass der Heckturm höher als der Bugturm war, damit die Bogenschützen darüber hinwegschießen oder direkt nach unten zielen konnten, falls feindliche Krieger das Schiff enterten.


  Shazad fühlte sich erleichtert. Vielleicht würden sie doch noch siegen. Die Wilden mussten von diesem wagemutigen Vorgehen beeindruckt sein. Am Stadttor entstand Unruhe, und sie hielt das Fernrohr in diese Richtung. Aus irgendeinem Grund war die Sicht verschwommen, und sie wischte die Linse mit dem Schal ab. Dann bemerkte sie, wie dämmrig es bereits war. Sie blickte nach Westen und sah voller Staunen, dass die Sonne unterging. Wohin war der Tag entschwunden? Es kam ihr vor, als sei nur eine Stunde vergangen, seit das erste nevanische Schiff in den Hafen eingedrungen war.


  »Sie öffnen das Tor, Prinzessin«, berichtete Saan. Sie riss das Fernrohr hoch und sah, wie sich das riesige Tor weit öffnete.


  »Warum verbarrikadieren sie es nicht?« Es sah aus, als müssten sie den gigantischen Rammbock am vorderen Turm nicht einsetzen. Wussten die Wilden denn nicht, wie man eine Stadt verteidigt? Dann erspähte sie die Horde Krieger, die durch das Tor strömten. Die Barbaren griffen an. Reihenweise kamen sie heraus: schwarze Schilde und lange Bronzespeere.


  »Die Shasinn«, flüsterte Shazad mit heiserer Stimme. »Dafür hat er sie aufgespart.«


  Am Kai war ein brutales Handgemenge ausgebrochen. Waffen prallten aufeinander, Metall klirrte und Holz splitterte. Geschosse schlugen gegen Schilde aus Fell, Holz und Bast. Und über allem lag das Geschrei menschlicher Stimmen: Sie kreischten, jubelten, sangen, stöhnten. Männer stürzten von der Mauer ins Wasser. Andere stolperten über ihre Kameraden und sanken zu Boden.


  Über ihren Köpfen bemühten sich die Sturmtruppen, die Mauern zu erobern, aber sie hatten keinen Erfolg. Gasam hatte eine breite Plattform an der Stelle errichten lassen, wo die Laufplanken voraussichtlich niedergehen würden. Und dort hatten sich die Shasinn versammelt. Statt weniger Soldaten, die einen schmalen Gang zu halten versuchten, sahen sich die Eindringlinge einer kleinen Armee gegenüber. Schon bald hatten sich die Shasinn den Zugang zu den oberen Laufstegen erkämpft, wo eine erbitterte Schlacht tobte. Männer fielen seitlich herab und stürzten auf ihre Kameraden, die am Kai standen. Die Shasinn in der zweiten Reihe hoben die Schilde und bildeten ein Dach, um sich vor den Pfeilen zu schützen, die vom Heckturm des Schiffes niederregneten.


  Innerhalb weniger Minuten hatten die Feinde die Sturmtruppen vom Kai vertrieben, und die Shasinn liefen die Planken hinauf, die zum Deck führten. Sie mussten sich durchkämpfen, aber sie waren stark und tapfer und töteten zielsicher und gnadenlos. Ihre scharfen Speere schienen bei jedem Stoß Blut spritzen zu lassen. Die Shasinn, die vom Kai aus nicht entern konnten, schleuderten Wurfspeere an Deck. Shazad hätte nicht für möglich gehalten, dass die kurzen Speere mit den Bronzespitzen auf diese Entfernung so zielsicher geworfen werden konnten. Es handelte sich nicht um die langen wunderschönen Waffen, mit denen die Shasinn sonst kämpften, aber sie waren ebenso tödlich. Die schweren Spitzen durchdrangen die leichteren Schilde und bohrten sich in die verletzlichen Körper dahinter. Sie bohrten sich auch durch die Rüstungen der Nevaner, und schon bald bereitete es den Soldaten Mühe, die Decks von Leichen zu befreien.


  »Warum lösen sie die Laufstege nicht und legen ab?« schrie Shazad.


  »Weil die Speerwerfer jeden töten, der sich Tauen mit einer Axt in der Hand nähert«, erklärte ihr Saan.


  Er hatte recht. Offiziere drängten die Soldaten, die Taue zu kappen, mit denen die schweren Laufstege befestigt worden waren. Noch während Shazad zusah, eilte ein Mann mit erhobener Axt herbei. Auf der Stelle wurde er von drei Wurfspeeren durchbohrt und sank zu Boden. Ein paar Matrosen hatten aus einem Lukendeckel einen notdürftigen Schild gefertigt und dahinter verbargen sich nun Soldaten mit Äxten. Sie wurden verwundet, hieben aber mit der Kraft der Verzweiflung auf die Taue ein. Doch es war schon zu spät. Die Shasinn vertrieben die letzten Verteidiger von allen Laufplanken und stürmten den Turm und das Deck.


  Enttäuscht ließ Shazad das Fernrohr sinken. »Vater sollte die Schiffe aus dem Hafen holen, so lange er noch ein paar besitzt«, erklärte sie müde. »Die Schlacht ist entschieden.«


  »Noch nicht«, erwiderte Saan und deutete auf den Heckturm der Zermalmer. Flaggen wurden heftig hin- und hergeschwenkt, um Signale zu übermitteln. Wieder erklang das Dröhnen der Kesselpauken. Die Sieger hatte vor dem Hafeneingang gelegen. Jetzt setzte sie sich in Bewegung.


  »Es ist beinahe dunkel«, sagte Shazad verblüfft. »Wie wollen sie denn im Finsteren kämpfen?« Aus der Stadt wurden Fackeln gebracht, um Licht auf den Kai zu werfen. Die Schiffe, die noch immer von den Kanus angegriffen wurden, hängten Feuerkörbe auf, um die Feinde abwehren zu können. Inzwischen hatten die Wilden zwei weitere Schiffe erbeutet, darunter auch ein Dreibänker, und schleppten sie zu den Schuppen am Dock hinüber. Von dort aus bewegte sich ein großer Schatten auf das Hafenbecken zu.


  »Was ist das?« Saan nahm das Fernrohr entgegen und sah hindurch.


  »So weit ich erkennen kann, ist es ein Zweibänker. Sie haben ihn wohl erbeutet, als sie die Stadt eroberten.«


  »Wie bewegt er sich voran? Ich sehe keine Ruder. So dunkel ist es noch nicht, dass man sie übersehen könnte.«


  Saan spähte angestrengt durch das Fernrohr. »Sie schieben ihn. Dahinter liegen Kanus, die mit aller Kraft gepaddelt werden.«


  Langsam bahnte sich der Zweibänker einen Weg durch die Schiffe. Die nevanische Flotte lag dicht an der Mole, und die Zermalmer war am Kai vertäut. So blieb ein einigermaßen großer Freiraum in der Mitte des Beckens. Singend schoben die Paddler das Schiff durch die Wrackteile, die Leichen und die Verwundeten hindurch, die auf dem Wasser trieben. Der Bug pflügte umgekippte Kanus beiseite, während sich die bemannten schnell davonmachten. Das Schiff hielt genau auf die Sieger zu, die sich vorsichtig durch den Eingang des Hafens bewegte. Ein Mann tauchte aus dem Zwischendeck des Zweibänkers auf, rannte zur Reling und sprang über Bord, wo er mit schnellen Zügen auf die Küste zuschwamm. Shazad war völlig verblüfft.


  »Wollen sie rammen? Das Schiff ist doch viel zu …« Aus einer der Luken drang eine Rauchwolke.


  »Prinzessin, ich glaube, wir müssen uns nicht länger wegen der Dunkelheit Sorgen machen.«


  Eine kleine Flamme wurde in der offenen Luke sichtbar, und die Paddler verdoppelten ihre bereits beachtlichen Anstrengungen noch. Das Wasser unter ihren Paddeln schäumte. Das Schiff drang in den Platz zwischen den beiden Rümpfen der Sieger ein. Ruder brachen, die Trommeln verstummten. Der Zweibänker kam ächzend zum Halten, und die Kanus zogen sich zurück, nachdem der lange Balken, mit dem sie das Schiff vor sich hergeschoben hatten, entfernt worden war. Die Sieger trieb noch ein paar Fuß weiter und blieb liegen.


  Das Deck des Zweibänkers barst auseinander, und riesige Stichflammen stiegen zu der chiwanischen Galeere empor. Durch den Luftzug entzündete sich auch die übrige Ladung des kleineren Schiffes: mit Pech getränkte Hanfbündel und mit Faustnußöl gefüllte Tonnen explodierten wie ein Vulkan. Innerhalb weniger Sekunden brannte die Galeere lichterloh. Obwohl sie sich mehr als zweihundert Schritt entfernt aufhielt, spürte Shazad die sengende Hitze.


  An der Küste erhob sich ohrenbetäubender Jubel. Die Shasinn hatten die Zermalmer erobert, und eine Gruppe Krieger im Heck des Schiffes hob einen Schild über den Kopf. Auf diesem Schild stand eine Gestalt. Sie hob den Speer aus Stahl, und der ganze Hafen und die Stadtmauer hallten von barbarischem Triumphgeheul und wilden Lobgesängen wider. Erst Saans Stimme brachte Shazad zu sich.


  »Es ist vorbei, Prinzessin«, sagte er zum dritten Mal. »Der Weg ist versperrt, die Flotte kann nicht mehr fliehen. Sie sitzt in der Falle. Die Niederlage ist besiegelt. Lasst uns segeln!«


  Verzweifelt spähte sie zum Hafen hinüber und suchte nach einem Hoffnungsschimmer inmitten des Tumultes. »Wir haben die meisten Schiffe in der Hand!« schrie sie.


  »Aber nicht mehr lange. Seht nur!« Am anderen Ende der Mole griff eine starke Gruppe Shasinn die Nevaner an, die dort Stellung bezogen hatten. »Bald gehört ihnen die Mole, und danach entern sie die Schiffe über die Hecks. Dann ist es vorbei. Kann ich die Segel setzen lassen?«


  Halb verrückt vor Wut und Angst wandte sie sich ihm zu. »Ihr bleibt, wo Ihr seid! Und Ihr rührt Euch nicht, ehe sich nicht der König an Bord befindet!« Ohne ein weiteres Wort rutschte sie an einem Mast auf das untere Deck hinab, wobei sie sich die Handflächen verbrannte.


  »Blutige Axt!« kreischte Shazad. »Schick deine Frauen auf die Mole! Folgt mir!«


  Sie riss sich die beengende Jacke vom Leibe und sprang über Bord  in das flache Wasser. Nach wenigen Schwimmzügen spürte sie steinigen Boden unter den Füßen und erklomm die Mole. Alle Soldaten waren zum anderen Ende geeilt, um sich den Shasinn entgegenzuwerfen. Daher war ihr niemand behilflich. Das Gewicht ihrer nassen Stiefel und der Hose zog sie zu Boden, und sie wünschte, die hinderliche Bekleidung ablegen zu können, aber dafür war keine Zeit. Keuchend und mit schmerzender Lunge rannte sie zur nahe gelegenen Kriegsdrache hinüber. Das Heck des Schiffes ragte hoch über ihr auf, aber schon waren zwei der Kriegerinnen an ihrer Seite und hoben sie hoch, bis sie die Reling berührte und sich an Deck ziehen konnte. Die Frauen folgten ihr wenige Sekunden später.


  Eine Gruppe Männer hatte sich an der vorderen Reling versammelt, und in ihrer Mitte stand das, was aussah wie der Geist ihres Vaters. Die Geschehnisse des Tages hatten ihn zwanzig Jahre altern lassen. Die umstehenden Männer riefen wild durcheinander, und Shazad vernahm immer wieder den Schrei: »Ergebt Euch!« Ein Offizier schlich von hinten auf den König zu, den gezückten Dolch in der Hand. Shazad wies auf den Mann, und eine ihrer Kriegerinnen spaltete ihm den Schädel mit ihrem Kriegsbeil.


  Erschrocken drehte sich der König um. »Shazad? Was tust du hier? Warum bist du nicht …«


  »Geh an Bord der Mondschein, Vater!« schrie sie ihn an.


  »Nein!« rief ein Admiral. »Wir müssen uns ergeben! Vielleicht ist er uns gnädig gesonnen, wenn …«


  »Wenn ihr ihm den König von Neva ausliefert?« brüllte Shazad. Sie wandte sich an ihre Frauen. »Tötet ihn! Tötet alle diese Narren!« Freudig gehorchten die Kriegerinnen. Blut strömte über das Deck.


  »Aber, Shazad …«, hub Pashir mit bebender Stimme an. »Ich muss …« Sie beachtete ihn nicht länger und beugte sich über die Reling. Die Matrosen verteidigten das Schiff, aber die Shasinn hatten bereits den Bug erobert und bewegten sich weiter voran.


  »Harakh!« brüllte sie so laut, dass ihre Kehle zu zerspringen drohte. Er drehte sich um, das Gesicht schweißüberströmt unter dem Helm aus Toonoostoßzähnen. Der Brustpanzer aus mehreren Schichten Haifischhaut schien stark verbeult, und die muskulösen Arme mit unzähligen kleinen Wunden bedeckt, aus denen das Blut strömte. Er rief seinen Männern etwas zu und lief zum Heck.


  »Prinzessin?« Er salutierte.


  »Sucht Eure Leute zusammen und bringt den König in Sicherheit! Seht nur!« Sie wies zur Mole hinüber, die Stück für Stück von den Shasinn erobert wurde. »Sie, sind gleich hier!«


  Harakh wirbelte herum und hielt eine kleine Pfeife an die Lippen. Er blies mehrmals hinein, und die schrillen Töne durchdrangen den Lärm der Schlacht. Die Matrosen zogen sich in geordneten Reihen zurück und versammelten sich um ihren Kommandeur. Shazad stützte sich erleichtert und mit weichen Knien auf die Reling. Es war wundervoll, dass jemand augenblicklich und ohne Widerspruch gehorchte. Sie riss sich zusammen. Es war noch viel zu tun, ehe sie einen Schwächeanfall erleiden durfte. Inzwischen kletterten die Krieger aus den Kanus über die Reling. Es handelte sich um hellhäutige Krieger mit kahlrasierten Köpfen, die sie bisher noch nie gesehen hatte.


  Harakh eilte die Treppe hinauf, gefolgt von seinen Leuten. Ein paar der Männer stellten sich den Feinden entgegen und bewegten sich rückwärtsgehend auf die Treppe zu. »Prinzessin?« fragte er erneut, ohne weitere Worte zu verschwenden.


  »Nehmt meinen Vater mit. Die Mondschein liegt auf der anderen Seite des Wellenbrechers. Ihr müsst ihn in die Hauptstadt bringen, was auch immer geschieht.« Sofort rief Harakh seinen Männern Befehle zu. Sie ergriffen den König, der sich nur schwach zur Wehr setzte und zerrten ihn über Bord. Urplötzlich packte Shazad den Offizier bei den blutbefleckten Schultern und küsste ihn.


  »Dafür mache ich Euch zum General! Schnell, wir müssen machen, dass wir fortkommen! Auch der Kommandeur der Vorratsschiffe muss sofort ablegen lassen. Wenigstens das können wir Gasam vorenthalten.«


  Sie eilten zur Reling. Harakh hob sie über die Bordwand und ließ sie in die Arme ihrer Kriegerinnen fallen. Dann sprang auch er auf die Mole hinab. Die Wilden stürmten das Schiff und töteten die Matrosen, die auf Harakhs Befehl hin Gegenwehr geleistet hatten. Der Offizier eilte den Flüchtigen voran. Shazad sah Saan, der an Deck der Mondschein stand und heftig winkte. Der Lärm des Kampfes rückte immer näher.


  Blutige Axt drehte sich um, als wolle sie Shazad etwas zurufen, aber ein Wurfspeer durchbohrte ihre Kehle und ließ sie für immer verstummen. Die letzten nevanischen Soldaten fielen, und plötzlich waren sie von Shasinn umgeben. Die Kriegerinnen drängten sich um die Prinzessin, schützten sie und versuchten, ihr Leben zu retten. Durch das Gewirr der Kämpfenden sah Shazad, wie Harakh und seine Leute an Bord der Mondschein kletterten, als Saan das Segel setzte. Der Offizier war klug genug, ihr nicht zu Hilfe zu eilen. Ein guter Mann, dachte sie und wünschte, sie hätte mehr Offiziere wie ihn gehabt.


  Die Kriegerinnen fielen; eine nach der anderen wurde von Shasinnspeeren durchbohrt. Shazad leistete keine Gegenwehr, und schon bald war sie von jubelnden Kriegern umzingelt. Eine Hand auf ihrer Schulter zwang sie, sich hinzuknien, und etwas Kaltes presste sich gegen ihren Hals. Sie sah nach unten und erkannte die im Feuerschein funkelnde Klinge eines Speers. Eine zweite Klinge berührte ihren Hals auf der anderen Seite, und die Spitzen der Waffen trafen sich genau vor ihrem Kinn. Wenn sie die Speere fest genug zurückziehen, dachte Shazad, wird mein Kopf abgetrennt. Der Gedanke beunruhigte sie nicht sonderlich. Sie wünschte, man würde sie schnell töten. Dann nahmen die Männer die Speere fort, jemand packte Shazad am Arm und riss sie auf die Beine. Sie begriff, dass es sich bei der Geste mit den Speeren um eine Art Zeremonie bei Gefangennahmen handeln musste, wie es auch die Wüstenbewohner taten, die ihre besiegten Feinde an den Haaren festhielten. Von Speerschäften angetrieben, stolperte sie dem Festland zu. Noch war ihre Qual nicht beendet. Aber eines konnte ihr niemand mehr nehmen: Sie hatte den König in Sicherheit gebracht.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  Als der Morgen dämmerte, stiegen noch vereinzelte Flammen vom Wrack der Sieger und dem Feuerschiff auf und sandten dunkle Rauchwolken gen Himmel. Das Wrack des Zweibänkers, der durch den Katapultstein Schaden genommen und schließlich in Flammen aufgegangen war, lag auf der Seite im flachen Wasser. Leichen und Trümmer waren von der Flut zum Hafeneingang getragen worden, aber die größeren Holzteile, die sich dort angesammelt hatten, ließen kaum etwas durch.


  Unweit des Stadttores lehnte sich Shazad gegen die Mauer und ließ ihren unterkühlten Körper von der Sonne erwärmen. Wenigstens trug sie nicht länger die durchnässten Kleider. Die Shasinn hatten sie ihr vom Leib gerissen, so dass sie völlig nackt war. Dann ermutigte sie sich: Ich trage dieses Joch.


  Ein schwerer Holzbalken lag über ihren Schultern. In der Mitte befand sich eine Einbuchtung für den Hals. Sie war gepolstert, zwang Shazad jedoch, den Kopf gesenkt zu halten. Ihre Handgelenke hatte man an die hufeisenförmigen Enden des Jochs gebunden. Sie hockte inmitten einer Gruppe von vierzig oder fünfzig Gefangenen, bei denen es sich zumeist um Arbeiter und Sklaven handelte, die auf den nevanischen Schiffen gedient hatten. Die Soldaten, Matrosen und Offiziere waren an einen anderen Ort gebracht worden. Viele Verwundete lagen herum, um die sich niemand kümmerte. Von Zeit zu Zeit kam ein Insulaner vorbei, untersuchte die Männer und  wenn er der Meinung war, der Verletzte werde nicht überleben  tötete er sie mit dem Schwert oder dem langen Speer.


  Ihr Haar war verfilzt und schmutzig. Sie war mit Blutergüssen bedeckt, und jede Stelle ihres Körpers schmerzte. In den vergangenen Jahren hatte sie es manchmal unterhaltsam gefunden, die Sklavin zu spielen, meist in Gesellschaft anderer Edelfrauen und -männer. Sie hatten Sklavenhaisringe getragen, und es war aufregend und reizvoll gewesen, sich dem anderen zu unterwerfen  immer mit dem Wissen, das Spiel jederzeit beenden zu können. Sie wusste, dass echte Sklaverei weitaus weniger angenehm sein würde.


  Ein Paar vernarbter krummer Beine tauchte vor ihr auf. »Steh auf, Mädchen!« befahl eine Stimme. Ungeschickt, ohne die Hände benützen zu können, gehorchte sie. Unter dem Joch vermochte sie den Kopf kaum hoch genug zu heben, um sein Gesicht zu erkennen. Es war auch mit Narben bedeckt. Sein Kopf war kahlrasiert bis auf ein langes Haarbüschel, das von einem goldenen Ring zusammengehalten wurde. Etliche Ringe schmückten die Ohren, und er trug eine Ledertunika, die von einem breiten, mit Korallen besetzten Gürtel zusammengehalten wurde. Er war kein Insulaner, sondern ein nevanischer Sklavenaufseher.


  »Wie heißt du?« wollte er wissen. Eine Gruppe neugieriger Inselkrieger hatte sich versammelt und beobachtete die beiden interessiert. Shazad schwieg. Der Mann nickte jemandem, der hinter ihr stand, zu, und urplötzlich schien ihr Rücken in Flammen zu stehen. Man hatte sie mit einer neunschwänzigen Katze geschlagen. Der Mann trat näher.


  »Warum schreist du nicht?«


  »Ich bin von Novizen schon fester geschlagen worden!« fauchte sie. Shazad stemmte die Beine in den Boden und verrenkte den Oberkörper, so gut sie konnte. Das Ende des Jochs prallte gegen den Kiefer des Mannes, und ein überwältigendes Glücksgefühl durchströmte sie, als der Knochen zersplitterte. Der Mann fiel bewusstlos zu Boden. Hoffentlich töten sie mich jetzt, dachte die Prinzessin. Stattdessen brüllten die Krieger vor Lachen, als hätten sie seit langem nichts Komischeres mehr erlebt.


  »Dreh dich um.« Eine Frauenstimme.


  Langsam wandte sich Shazad um. Zwei Frauen, von Shasinnkriegern umgeben, standen vor ihr. Die größere trug nur einen winzigen Lendenschurz und war mit Schmuck behängt. Sie war das schönste Wesen, das Shazad je gesehen hatte, obwohl sie ihr Leben lang von schönen Männern und Frauen umgeben gewesen war.


  »Königin Larissa«, stieß sie mit krächzender Stimme hervor, »endlich lernen wir uns kennen.«


  Die Königin hielt eine Peitsche in der Hand. Sie hatte Shazad geschlagen. Jetzt legte sie den Griff der Peitsche unter Shazads Kinn und hob ihren Kopf an, was ihr wegen des Jochs große Schmerzen bereitete.


  »Wer bist du, Mädchen?« Ihre Stimme war wohlklingend, und ihr Atem duftete nach frischen Kräutern.


  »Prinzessin Shazad von Neva«, antwortete sie.


  Erstauntes Stimmengewirr brach unter den Umstehenden aus. Die Königin wandte sich an die kleinere Frau, die neben ihr stand. Sie hatte dunkles Haar, honigfarbene Haut und mandelförmige Augen. Um den Hals trug sie ein Kupferband. Sie trat näher und sah Shazad ins Gesicht.


  »Es ist schwer zu sagen, Herrin«, meinte sie schließlich. »Sie sieht schrecklich aus und hat so viele Blutergüsse und Kratzer.«


  »Das Sklavenhalsband steht dir gut, Dunyaz«, sagte Shazad. »Bei den Spielen, die wir vor Jahren spielten, warst du immer die willigste Sklavin von allen.«


  »Und dich kleidet das Joch bestens«, erwiderte Dunyaz. »Ich würde meine Herrin bitten, dich für deine Unverschämtheit auspeitschen zu dürfen, doch ich weiß, wie sehr dir das gefiele.« Sie wandte sich wieder der Königin zu. »Ja, das ist sie.«


  »Folgt mir«, sagte Larissa und schritt davon. Shazad setzte sich in Bewegung, während ihre nackten Füße bei jedem Schritt auf den rauen Steinen schmerzten. Trotz ihrer Qual und der erlittenen Demütigung konnte sie ihren Neid nicht unterdrücken, als sie auf die langen Beine und das wohlgeformte Hinterteil der Königin starrte. Noch nie hatte sich die Prinzessin so unansehnlich gefühlt wie jetzt in Gegenwart dieser atemberaubenden Frau.


  »Heute morgen kam ein Krieger zu mir«, erklärte Larissa, ohne sich umzuwenden. »Er berichtete, dass seine Schwadron eine Frau gefangen genommen habe. Als es hell wurde, sahen sie die kostbaren Gewänder, die sie ihr ausgezogen hatten, und ihm fiel ein, dass sie versuchte, vom Flaggschiff zu fliehen. Er nahm an, es handele sich um die Mätresse eines hohen Offiziers. Da bekannt ist, dass ich hübsche Frauen für meine Dienste suche, eilte er zu mir. Anscheinend haben wir etwas ganz Besonderes gefangen.«


  »Wollt Ihr mir nicht das Joch abnehmen lassen?« erkundigte sich Shazad.


  »Warum sollte ich?«


  »Ich bin eine königliche Prinzessin, keine gewöhnliche Gefangene. Als königliche Geisel steht mir eine meiner Stellung gemäße Behandlung zu.«


  »Unsinn«, entgegnete Larissa. »Du bist eine Sklavin, sonst nichts.«


  »So hält man es nicht unter zivilisierten Völkern«, entgegnete Shazad, deren Atem schwerer ging, als die Straße immer steiler wurde. Alle Menschen, an denen sie vorübergingen, verneigten sich tief. Nur die Shasinnkrieger salutierten stattdessen.


  »Ich bin nicht zivilisiert«, sagte Larissa. »Und je mehr ich von der Zivilisation lerne, um so glücklicher bin ich darüber, nicht zu diesen Menschen zu gehören. Allerdings haben mich deine Briefe belustigt. Es machte Spaß, deine Lügen und Intrigen zu durchschauen.«


  »Seht Ihr?« Shazad keuchte. »Ihr werdet allmählich doch zivilisiert. Eure eigenen Lügen waren recht einfallsreich, und ich wusste, dass Dunyaz dahintersteckt. Obwohl wir uns nie begegneten, dachte ich, wir seien Freunde geworden.«


  »Meine Besitztümer können nicht meine Freunde sein«, gab Larissa zurück. »Du gehörst mir, vergiß das nicht.«


  Zu Shazads großer Erleichterung erreichten sie den Palast. Nach ihren Maßstäben handelte es sich um ein schlichtes, aber vornehmes Haus, wo die Barbarenkönigin alles anhäufte, was ihr gefiel, ohne dabei guten Geschmack zu zeigen. Dort wurde sie einer Frau übergeben, die ein langes Gewand trug und sich als Aufseherin herausstellte.


  »Badet und frisiert sie«, befahl die Königin. »Dann passt ihr ein Halsband an und führt sie zu mir.« Die Königin ging, und Dunyaz folgte ihr, nachdem sie Shazad noch einen letzten bösen Blick zugeworfen hatte.


  Die Aufseherin führte die Prinzessin in eines der Nebengebäude, in dem sich ein Bad befand. Es war kein kostbar ausgestatteter Raum, wie sie ihn gewöhnt war. Er wurde anscheinend nur von Sklaven und Dienern benutzt. Allerdings schien er bedeutend besser als das zu sein, was sie an Bord der Mondschein gehabt hatte: ein Waschbecken und eine Sklavin mit Schwämmen und Handtüchern. Die Dienerinnen halfen ihr, ihren Körper und ihr Haar zu waschen, bis sie sich zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder sauber fühlte. Shazad beachtete das Brennen der zahlreichen kleinen Wunden nicht. Es war wundervoll, vom Joch befreit zu sein. Sie hoffte, es nicht noch einmal tragen zu müssen.


  Nachdem man sie gründlich abgetrocknet hatte, befahl ihr die Aufseherin, sich auf einen niedrigen Schemel zu setzen, während eine Haarkünstlerin vorsichtig die verfilzten langen Locken entwirrte und bürstete. Gleichzeitig bemühte sich eine zweite Dienerin, die Blutergüsse und Kratzer mit Schminke zu überdecken. Shazad wusste, dass es sich nicht um die einer Prinzessin zustehende Behandlung handelte. Es war genauso, als flechte man ihren Cabos Bänder in die Schweife und vergolde ihre Hörner. Auch Königin Larissa wollte sich nur mit schönen Dingen und Kreaturen umgeben.


  Die letzte Illusion guter Behandlung wurde zerstört, als man sie zu einer kleinen Schmiede führte und ihr ein Metallband um den Hals legte. Sie wurde gezwungen, vor dem Amboss zu knien, an dem eine besondere Vorrichtung zum Schmieden von Sklavenhalsbändern angebracht worden war. An dem Kupferring hingen noch ein paar kleinere Ringe, um Ketten oder Stricke daran zu befestigen. Als die Vorbereitungen beendet waren, brachte man sie in die Gemächer der Königin. Außer dem Halsring war sie gänzlich unbekleidet.


  »Das sieht schon besser aus«, meinte Königin Larissa und blickte von ihrem Sofa auf. Sie lag auf dem Bauch; der Kopf ruhte auf den verschränkten Armen. Neben ihr saß Dunyaz und massierte ihrer Herrin die Schultern und den Nacken. »Bringt sie da drüben hin!« befahl Larissa und wies auf die vor ihr liegende Wand, an der in Hüfthöhe eine Kette baumelte. Die Sklavinnen zwangen Shazad, sich hinzusetzen, und ketteten sie an.


  »Ist das notwendig?« erkundigte sich Shazad.


  »Ich wünsche es«, erwiderte die Königin. Sie richtete sich zum Sitzen auf und sah die Prinzessin an. Ihre Brüste und der Bauch waren mit Falten bedeckt, Abdrücken des Tuches, auf dem sie gelegen hatte, die jedoch innerhalb weniger Sekunden verschwanden. Shazad hatte nie zuvor eine so makellose Haut gesehen.


  »Ich habe alles Wissenswerte über dich zusammengetragen, Shazad«, fuhr Larissa fort. »Ich habe viele Spione in Kasin. Sie berichteten, wie du die Marine übernommen hast.«


  »Das hat uns auch nicht geholfen«, sagte Shazad verbittert.


  »Rede nur, wenn du gefragt wirst. Ich brauche deine anderen Kommentare nicht. Mir ist bekannt, dass du ausgesprochen dickköpfig und freiheitsliebend bist. Das könnte bedeuten, dass du einfältigerweise zu fliehen versuchst. Aus diesem Grund werde ich dich angekettet oder eingesperrt halten, bis ich mir deines Gehorsams sicher bin. Ich habe sehr viel Zeit, und es macht mir Freude, aufsässige Kreaturen zu zähmen. Irgendwann finde ich heraus, wie ich deinen Willen brechen kann.«


  Jemand betrat den Raum, und Dunyaz und die anderen Sklavinnen standen auf und verneigten sich. Die Königin sah lächelnd auf.


  »Was haben wir denn hier  ein neues Spielzeug?« Shazads Adern füllten sich mit flüssigem Eis. Es war Gasam.


  »Nur meine neue Sklavin«, antwortete Larissa. »Die ehemalige Prinzessin von Neva, Shazad, die Tochter Pashirs.«


  Der König näherte sich und ging in die Knie. Er war so groß, dass sie den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. »Tatsächlich! Ich habe dich gestern gesehen, als du den Kampf von deinem kleinen Schiff aus beobachtet hast. Ich besitze auch ein Fernrohr. Ihr Nevaner stellt so wunderbare Dinge her. Schon bald werdet ihr sie nur noch für mich anfertigen.« Er lächelte ihr freundlich zu, aber in seinen Augen erblickte sie schreckliche Abgründe.


  »Ich grüße Euch, König Gasam«, antwortete Shazad mit ihrer hoheitsvollsten Stimme. »Glückwünsche zu Eurem überwältigenden Sieg.«


  »Eine traumhafte Schlacht, nicht wahr? Mein bisher großartigster Sieg.«


  »Wahrhaft überwältigend«, stimmte sie zu.


  »Eine treffende Bezeichnung«, gab er fröhlich zurück. »Leider hinterließ der Kampf schreckliche Unordnung. Ich habe den Gefangenen befohlen, den Hafen aufzuräumen. Der Geruch wird bereits unangenehm. Ich liebe Blut, aber nur, wenn es frisch vergossen wurde. Kämpfe zu Land sind viel sauberer. Man lässt die Toten liegen, und schon kommen die Aasfresser, um sie zu verzehren.«


  »Aber diese Schlacht sah wundervoll aus, Liebster«, meinte Larissa. »Niemand, der sie mit ansah, wird sie je vergessen! Der Kampf im Hafen, das brennende Schiff! Die Legende wird für alle Zeiten fortleben.«


  »Das ist wahr«, sagte Gasam. »Meine Königin, du musst meinem Bruderkönig Pashir einen Brief schreiben. Berichte ihm, dass seine Tochter wohlauf ist und bei uns bleibt.«


  »Mein Vater wird ein hohes Lösegeld für mich zahlen«, versicherte ihm Shazad und fragte sich, ob der Krieg das Königshaus nicht schon mittellos gemacht hatte.


  Gasam lachte. »Warum glauben meine vornehmen Gefangenen immer, ihre Verwandten besäßen etwas, das ich mir nicht auch mit Gewalt nehmen könnte? Ich möchte dich gar nicht zurückgeben. Es macht mir Spaß, dich zu besitzen, und die Schätze deines Vaters gehören mir bereits. Ich habe sie ihm nur noch nicht abgenommen.«


  »Wie schade, dass wir ihn nicht auch hier haben«, bedauerte die Königin.


  Gasam zuckte die Achseln. »Das ist nicht so wichtig. Hätten wir ihn hier, würde sich schnell ein anderer auf den Thron schwingen, sobald die Nachricht Kasin erreicht. Irgendwer wird immer König von Neva sein, bis ich das ganze Land erobert habe, also kann es ruhig Pashir sein.« Er tastete Shazad ab, wie sie ihre Ruderer und Leibwächterinnen befühlt hatte. Sie verspürte Abscheu, Angst und gleichzeitig eine tiefgründige, mitreißende Erregung. Sie sah Dunyaz hämischen Gesichtsausdruck und versuchte, hoheitsvoll dreinzuschauen. Hitze durchzuckte ihren Körper, und Shazad hoffte, nicht zu erröten.


  »Wie kommst du mit den Kriegerinnen voran?« erkundigte sich Larissa.


  »Sie sind bewundernswert«, antwortete er, »aber sie wollen mir nicht dienen. Ich denke, ich werde sie noch eine Weile bearbeiten, anstatt sie zu töten oder zu verstümmeln und freizulassen. Solche besonderen Wesen sind schon der Mühe wert.«


  Er wandte sich wieder an Shazad. »Du hattest auch welche an Bord. Warum sind sie so eigensinnig? Die meisten überlebenden Soldaten drängen sich danach, mir zu dienen.«


  »Sie verehren den König von Chiwa«, sagte sie. »Er ist wie ein Gott für sie. Von Kindesbeinen an wachsen die Frauen in Kasernen auf.«


  Gasam wippte auf den Fersen hin und her. »Wenn sie einen Gott brauchen, warum nicht mich?« Er wandte sich an Larissa. »Was schlägst du vor?«


  Sie dachte eine Weile nach. »Pack sie bei ihrem Stolz. Zuerst einmal schämen sie sich, weil sie lebend gefangen genommen wurden. Das solltest du ihnen eingehend bewusst werden lassen. Dann erzählst du ihnen, dass man sie belogen hat und ihr König ein Betrüger ist. Du bist der Gottkönig, und nur du verdienst die Hingabe, die sie dem unwürdigen … wie heißt er überhaupt?«


  »Diwaz der Neunte«, antwortete Dunyaz.


  »Die sie Diwaz dem Neunten gaben. Sie werden sich freuen, dir den Treueid zu leisten. Sie leben nur dafür, Kriegerinnen eines Gottkönigs zu sein, und ihnen bleiben nur drei Möglichkeiten: dir zu dienen, der Tod oder ein Nichts, das schlimmer ist als der Tod.«


  »Was sollte ich nur ohne dich machen, kleine Königin?« fragte Gasam zufrieden. »Ich habe Macht über die Körper und den Willen der Menschen, du aber weißt, was sie denken. Ich werde deinen Rat befolgen.«


  »Diese Kriegerinnen werden deiner Armee zur Zierde gereichen, Gebieter«, erklärte Larissa, »aber du hast gestern wichtigere Gefangene gemacht. Was ist mit den ausgebildeten Matrosen und geschulten Ruderern?«


  »Wir waren sehr erfolgreich.« Der König erhob sich und ging zu einem kleinen Tisch hinüber. Aus einem Krug goss er eine bernsteinfarben schäumende Flüssigkeit in einen Becher. »Die meisten der Seeleute haben mir die Treue geschworen. Die toten Ruderer ersetzen wir durch Rudersklaven von den chiwanischen Schiffen. Im Sommer werde ich meine Leute mit der Seefahrt vertraut machen.«


  »Was soll mit der chiwanischen Galeere geschehen?«


  »Ich vermute, sie ist wertlos. Es gibt bessere Wege, eine Stadt zu stürmen. Auch braucht man zu viele Soldaten, Ruderer und Maschinen. Ich denke, wir legen sie auseinander und benutzen das Holz, um andere Schiffe zu bauen. Ich habe eine Idee, die ich ausprobieren möchte: ein neues Schiff, mit nur einer Ruderbank, aber einem viel breiteren Deck, auf dem mehr Männer Platz haben.«


  »Wird es mit nur einer Ruderbank schnell genug sein?« fragte die Königin.


  »Sicher, wenn an jedem Ruder zwei Männer sitzen, vielleicht auch drei. Das Rammen können wir getrost vergessen. Dazu bedarf es genauer Steuerung und geschicktem Rudern, und das feindliche Schiff wird versenkt, anstatt erobert. Stattdessen legen wir größten Wert auf das Entern, bei dem die Anzahl der Männer zählt.«


  Shazad war sehr verblüfft. Diese Menschen waren zielstrebiger als alle anderen, denen sie je begegnet war. Sie vermutete, dass sie keinerlei Zerstreuungen und Belustigungen nachgingen, sondern nur über Kriege nachdachten, über das Vergrößern und Ausüben von Macht und die Herrschaft über andere Menschen. Wer konnte gegen solche Leute bestehen? Sie besaßen eine primitive, aber einzigartige Lebenskraft. Wieder beschlich sie der unwillkommene Gedanke: Wir haben uns so überlebt, wir verdienen es, besiegt zu werden.


  


  An einem sonnigen Nachmittag lief die Mondschein in den Hafen von Kasin ein. Der König wollte nicht noch einmal im Schutze der Nacht in die Stadt schleichen. Es war nicht nötig, da es höchst unwahrscheinlich schien, dass die Nachricht über die Katastrophe auf dem Landweg in die Hauptstadt gelangt war. Die Menschen, die am Hafen herumlungerten, würden nur das Boot der Prinzessin zurückkehren sehen. Unter Deck stand ihre Sänfte, und der König würde hinter zugezogenen Vorhängen zum Palast getragen werden. Ehe das Schiff anlegte, hielt Kapitän Harakh vor seinen Leuten und der versammelten Mannschaft eine Rede. Die durch die Schlacht beschädigten Rüstungen waren im Zwischendeck verstaut worden, damit niemand bemerkte, dass ein Kampf stattgefunden hatte.


  »Keiner von euch darf auch nur ein Wort über die Schlacht verlieren«, verkündete der Kapitän streng. »Der König wünscht Stillschweigen, bis er mit den höchsten Männern des Reiches gesprochen hat. Sollte einer von euch reden, und ich erfahre davon, wird er Gelegenheit haben, die Gekreuzigten zu beneiden. Sollte jemand Fragen stellen, werdet ihr antworten, die Prinzessin sei erkrankt und musste deshalb umkehren.«


  Als das Schiff vertäut war, verließ der König seine Kabine und kletterte in die Sänfte, von seinen Leib Wächtern abgeschirmt. Dann gingen sie an Land, und die Bewaffneten sorgten dafür, dass neugierige Passanten auf Abstand gehalten wurden. Harakh ging neben der Sänfte her, und Pashir redete durch die geschlossenen Vorhänge beunruhigt auf ihn ein.


  »Meine Tochter!« stöhnte der König. »Was ist mit meiner kleinen Shazad?« Es hörte sich an, als rede er über ein Kind.


  »Sie wurde gefangen genommen«, sagte Harakh zum hundertsten Mal. »Als man sie fortbrachte, war sie anscheinend unverletzt. Zweifellos werdet Ihr bald eine Lösegeldforderung erhalten, Hoheit.«


  »Ich zahle jeden Preis, um sie zurückzubekommen. Mein Kind!« Dann verlor seine Stimme den kläglichen Tonfall. »Sie war die einzige vernünftige Ratgeberin, die ich je hatte. Aber ich hörte auf die Narren! Die Götter mögen mich ob meiner Narretei verfluchen!«


  Harakh fühlte sich ein wenig besser. Vielleicht war doch noch etwas von dem alten Pashir übrig geblieben.


  »Nun, sie rettete Euch auf jeden Fall das Leben«, meinte er. »Vielleicht hat sie auch das Königreich gerettet. Sie hätte fliehen können, aber sie stürzte sich mitten ins Kampfgetümmel, um Euch zu helfen, und sie hatte nur die verrückten Kriegerinnen als Schutz. Mir befahl sie, Euch unter allen Umständen in Sicherheit zu bringen.« Er wusste, dass es nicht schaden konnte, den König daran zu erinnern, dass er die Prinzessin von Anfang an zu schätzen gewusst hatte  und dass sie ihm zum Dank dafür vertraute. Ihr Versprechen, ihn zum General zu machen, hatte er nicht vergessen.


  »Ich muss sie zurückhaben«, wiederholte der König.


  Als sie den Palast erreichten, verließ er die Sänfte und bat Harakh, auf ihn zu warten. Die Diener waren verblüfft, gehorchten aber selbstverständlich allen Anweisungen. Zuerst musste Pashir wieder sein königliches Äußeres herrichten, dann sollte der Rat zusammengerufen werden. Besser gesagt, das, was vom Rat noch lebte und nicht in Floria gefangen genommen worden war.


  Während er ein Bad nahm und an dem mit Schmerzmitteln versetzten Wein nippte, dachte der König nach. Wie sollte er weitermachen? Würde Shazads List mit den Priestern noch einmal gelingen? Es war einen Versuch wert. Er wollte sie herbeirufen lassen. Wenn es nicht glückte, litt die Glaubwürdigkeit der Priester und nicht die seine.


  Er war sicher, dass ein paar der hochrangigen Edelleute einen Umsturz versuchen würden, wenn sie merkten, wie schwach er war. Also musste er sie festnehmen lassen, ehe sie wussten, wie ihnen geschah. Hinrichtungen waren noch nicht erforderlich. Er durchforschte seine Erinnerung nach Männern, denen er besondere Vollmachten einräumen konnte. Es mussten Männer sein, deren Glück eng mit dem seinen verknüpft war, und die unter einem anderen König in Ungnade fallen würden. Nun, davon gab es genügend. Er würde auch Harakh in seiner Nähe behalten, denn der Mann hatte seine Treue bereits bewiesen.


  Wie lange konnte er die Stimmung in der Stadt vor dem Umschlagen bewahren? Dann fiel ihm Hael ein. Befand sich der Junge schon in seiner Nähe? Er sah ihn immer noch als den jungen Burschen vor sich, der vor vielen Jahren eine Weile in seinem alten Palast gewohnt hatte. Wenn der junge König unerwartet mit seinen berittenen Wilden auftauchte, konnte das den Mut der Bürger beträchtlich anfachen. Er würde Reiter nach Südosten schicken. Wenn sie Hael begegneten, sollten sie ihn zur Eile antreiben. Wenn Hael überhaupt unterwegs war …


  Vier Stunden später verließ Pashir seine Gemächer, und Harakh gesellte sich zu ihm. »Zum Sitzungssaal«, befahl der König. Jetzt, nachdem er gebadet hatte, Haare und Bart frisch gefärbt waren, er saubere Kleidung trug und eine gute Mahlzeit verzehrt hatte, wirkte Pashir fünfzehn Jahre jünger als noch vor wenigen Stunden. Harakh staunte über die Veränderung und hoffte, sie würde von langer Dauer sein. Er hatte inzwischen die Uniform der königlichen Leibgarde und einen vergoldeten Brustpanzer angelegt, sein kurzes Marineschwert jedoch behalten.


  Die Ratsherren verneigten sich, als der König den Saal betrat. Er hatte bereits mit den Priestern gesprochen, die  da sie keine Wahl hatten  seinen Vorschlägen zustimmten: Sie alle würden noch einmal eine überraschende Botschaft ihrer Götter erhalten. Der König setzte sich, und die Anwesenden standen auf.


  »Ich bringe euch schlechte Nachrichten«, begann er. Dann fiel sein Blick auf einen Mann, der nicht in Kasin weilen sollte. Es war ein Offizier, dessen Gewänder mit Reisestaub bedeckt waren. »Lord Ashgar, seid Ihr es? Warum seid Ihr hier und nicht auf Eurem Posten an der Grenze Omias?« Es bedeutete ein schweres Vergehen, wenn ein Grenzoffizier seinen Posten ohne Erlaubnis verließ.


  Lord Ashgar verneigte sich. »Majestät, auch ich bringe schlechte Neuigkeiten. Die nordöstlichen Grenzen rücken in Richtung Hauptstadt zurück. Ich bin auf schnellstem Wege hierher geritten. Wir haben einen weiteren Feind, Hoheit. König Oland von Omia ist in unser Land eingefallen und marschiert bereits auf Kasin zu.«


  Pashir bemühte sich, eine starre Miene beizubehalten. Sah so das Ende aus? Langsam ballte er die Finger der rechten Hand zur Faust. Wo blieb Hael?


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  Mit großer Erleichterung ließen sie die Wüste hinter sich. Die Tage wurden länger, und in der letzten Zeit war es glühend heiß gewesen. Die letzten der einheimischen Führer hatten sie am Fuß einer zerklüfteten Hügelkette verlassen, die nicht hoch genug schien, um die Bezeichnung ›Berge‹ zu verdienen. Sie bildete das Südende des gewaltigen Gebirges, das die Hochebene vom Flachland im Westen trennte. Hinter diesen Hügeln strömten alle Gewässer in das westlich gelegene Meer.


  Die Durchquerung der Wüste hatte sie nur zwei Männer und kein einziges Cabo gekostet. Die Krieger waren an den Bissen unbekannter Schlangen gestorben, als sie ein wenig zu sorglos Feuerholz gesammelt hatten. Niemand war erkrankt, und Hael führte es darauf zurück, dass sie kaum in Berührung mit Einheimischen gekommen waren. Die Wüste war so verlassen, dass man die Dörfer mit Leichtigkeit umgehen konnte. Sobald sie bewohntere Gegenden erreichten, würden ein paar seiner Männer krank werden, obwohl sie ausgesprochen zäh waren.


  Die Überwindung der Hügelkette war anstrengend und gefährlich. Sie fanden nicht eine einzige Quelle, und der Boden gab immer wieder nach. Die Hügel schienen zum größten Teil aus losem Gestein zu bestehen, das nur von Erde zusammengehalten wurde, und sie kamen sehr langsam voran, da sie keine Stürze riskieren wollten. Als sie den Westhang erreichten, hob sich die Stimmung. In der Ferne sahen sie grüne Wiesen und Felder, die sorgfältig unterteilt und bearbeitet worden waren. Am Fuß der Hügel stießen sie auf einen kleinen Fluss, an dem sie ihre Cabos tränkten.


  Während die Tiere ihren Durst stillten, gesellte sich Jochim zu Hael. »Soll ich Jäger ausschicken, mein König? Es gibt hier sicherlich sehr viel Wild.«


  »Erst, wenn wir wissen, wer hier lebt«, entgegnete Hael. »Außerdem laufen in diesen zivilisierten Gegenden nicht so viele Wildtiere herum wie bei uns in der Steppe. Und keine Überfälle! Das müsst ihr den Männern einschärfen. Von hier ab leben die Menschen unter der Herrschaft König Pashirs, und sie dürfen nicht belästigt werden, auch wenn es sich bloß um Bauern handelt.«


  Sie ritten in den wundervollen Sommermorgen hinein, und die Späher kehrten zurück, um von großen Siedlungen und einer Grenzfeste zu berichten. Die Festung kam bald in Sicht. Es handelte sich um ein kleines, aus Lehmziegeln erbautes Gebäude mit brüchigen Wehrgängen und einer königlichen Flagge, die im Wind flatterte. Nur selten drohte Neva Gefahr aus Südosten, und man gab lediglich einen winzigen Teil des jährlichen Militärzuschusses für die Instandhaltung in den Provinzen aus.


  Ein Caboreiter verließ die Festung und näherte sich der Armee. Ihm folgten hundert Fußsoldaten. Sie stellten sich in zwei gegenüberliegenden Reihen auf, und Hael sah, dass nur wenige hundert Schritt vor ihm eine Straße begann. Sie war nicht gepflastert, sondern bestand aus festgestampftem Lehm und hatte zu beiden Seiten gut angelegte Wassergräben. Die Männer standen stramm, und als Hael sich näherte, hoben sie die Speere zum Salut. Der Offizier trug eine prächtige Rüstung, darüber einen verschlissenen Umhang und hielt seinen Helm unter dem Arm. Mit der freien Hand grüßte er förmlich.


  »König Hael, nehme ich an?« Er senkte den Arm und streckte ihn Hael entgegen. »Selbstverständlich, Ihr müsst es sein. Wer sonst sollte in Begleitung von ein paar tausend Männern aus der Wüste geritten kommen? Man teilte uns mit, Euch jederzeit zu erwarten, denn hier sei die wahrscheinlichste Stelle, an der Ihr Neva betreten würdet. Was für eine Reise hinter Euch liegen muss! Bitte, begleitet mich in die Festung und seid mein Gast. Wenn Ihr wünscht, können Eure Männer hier ihr Lager aufschlagen. Es ist zu spät, um heute noch weiterzureiten.« Hael hatte den Eindruck, dass der Mann nur selten Gelegenheit erhielt, sich an diesem verlassenen Ort mit Besuchern zu unterhalten. »Ich bin Hauptmann Twula, zu Euren Diensten.«


  »Ich danke Euch, Hauptmann Twula. Habe ich Eure Erlaubnis, Jäger auszuschicken? Ich habe den Kriegern bereits befohlen, nicht zu plündern.«


  »Aber selbstverständlich! Es tut mir leid, nicht so viele Männer beköstigen zu können, aber von jetzt an werdet ihr freien Zugriff auf jedes Vorratslager der Regierung erhalten. Die besten Jagdgründe liegen südlich von hier. Und macht Euch keine Gedanken um die Landbevölkerung. Sie ist völlig unbedeutend, sonst würde sie nicht in einer so unfruchtbaren Gegend hausen.«


  Hael überließ seinen Offizieren den Befehl über die Armee und folgte Twula in die armselige Festung hinein. Der Hauptmann bewohnte ein hübsches Haus mit einem gepflegten Dachgarten. Dort ließen sie sich unter einem Sonnendach nieder, und Diener brachten gekühlten Wein und zahlreiche köstliche Speisen herbei. Trotz des abgelegenen Postens schien es Twula recht gut zu gehen. Seine Diener waren ausgesprochen hübsche junge Burschen.


  »Bitte entschuldigt die armselige Unterbringung«, erklärte er, als ihm ein Junge aus der Rüstung half. »Man muss sich mit dem begnügen, was diese Provinz zu bieten hat. Die Eingeborenen sind wenig mehr als Wilde  kaum besser als jene, die auf der anderen Seite der Hügel hausen. Und um diese Garnison zusammenzustellen, haben sie bestimmt jedes Gefängnis des Reiches durchsucht.«


  »Was habt Ihr vom Krieg gehört?« fragte Hael, den die Kümmernisse des Mannes langweilten.


  »Kaum etwas. Vor zwanzig Tagen erreichte uns die Nachricht, dass der König die Flotte bereitstellen ließ, um nach Norden zu segeln und die Wilden zu vertreiben. Ich weiß nicht, ob sie schon aufgebrochen ist. Hier unten erfährt man selten etwas. Dieser Außenposten war schon unwichtig, als der Mond noch weiß schien.«


  Die alte Redensart, die sogar auf den Inseln benutzt wurde, belustigte Hael. Der Mond war in den Tagen vor der Erschaffung der feurigen Speere weiß gewesen, also vor undenkbar langer Zeit.


  »Bestimmt segelt der König nicht, ehe wir nicht die Hauptstadt erreicht haben«, meinte er. »Wie lange brauchen wir von hier aus?«


  »Wenn Euch keine Stürme aufhalten, könnt Ihr es in acht Tagen schaffen. Ich wünschte, ich könnte Euch begleiten. Im Krieg ergibt sich Möglichkeit, befördert zu werden und dem König aufzufallen, anstatt hier in diesem Grab dienen zu müssen.«


  Acht Tage, dachte Hael. Sie würden sich beeilen und es in sechsen schaffen. Das tat auch den Cabos gut, die während des Marsches durch die Wüste im Schritt hatten gehen müssen. Er würde sich das beste Futter aus den Regierungsvorräten geben lassen, um sie gesund und in bestem Zustand nach Kasin zu bringen. Wenn die Zeit gekommen war, sollten sich Krieger und Tiere in Höchstform befinden.


  Am nächsten Morgen verabschiedete er sich von Twula. Der Mann war gastfreundlich und hilfsbereit gewesen. Hael hatte keine Ahnung, was er verbrochen hatte, um an diesem verlassenen Ort hausen zu müssen, aber er nahm an, dass es seine Richtigkeit hatte.


  Die Männer waren begeistert, endlich schneller reiten zu können. Sie hatten sich in letzter Zeit gelangweilt und begrüßten jede Abwechslung. Als die Bauern beim Anblick der Armee die Flucht ergriffen, grölten sie aus vollem Halse. Ebenso komisch benahmen sich die Städter, die sich auf den baufälligen Mauern ihrer Siedlungen versammelten und Entsetzensschreie über diese Armee ausstießen, die anscheinend aus dem Nichts kam. Nur die höchsten Regierungsbeamten waren von der bevorstehenden Ankunft der Reiter benachrichtigt worden, und sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, den Bürgern davon zu erzählen. Die Krieger fanden diese ungewohnten Begegnungen höchst interessant.


  Hael nutzte seine königliche Macht skrupellos aus und nahm, was er haben wollte, ob es sich nun um Körbe, Decken oder andere Dinge handelte. Hauptsächlich jedoch verlangte er Lebensmittel. Die königlichen Beamten tobten und rauften sich die Haare, als sie sahen, wie viel die Menschen und Tiere verzehrten. Tonnenweise Mehl, Trockenfleisch und Früchte wurden aus den Vorratshäusern getragen. Erstaunliche Mengen Futter verschwanden aus den Silos. Ganze Kagga- und Quilherden wurden geschlachtet, um die hungrigen Krieger zu speisen. Hael wies darauf hin, dass diese Männer einen unbeschreiblich langen Marsch hinter sich hatten, um König Pashir zu helfen, und daher berechtigt waren, sich alles zu nehmen, was sie brauchten. Außerdem erklärte er den Beamten, dass sie sich notfalls auch mit Gewalt Zutritt zu den Lagerhäusern verschaffen konnten. Die geplagten Männer sahen das schließlich ein.


  Während sie ritten, wurde das Land immer zivilisierter, dichter besiedelt und bedeutend wohlhabender. Die Städte waren von hohen Mauern umgeben, und sie überquerten die Flüsse auf breiten Steinbrücken. Die Krieger bestaunten diese Bauwerke und wollten zuerst nicht glauben, dass sie von Menschenhand errichtet worden waren. Sie starrten die Schreine an, die man den Göttern entlang der Straße errichtet hatte und glaubten, die bunt bemalten Figuren im Inneren seien winzige Lebewesen.


  Schon bald gewöhnten sie sich an die fremden Eindrücke und ritten an einem riesigen Standbild vorüber, ohne auch nur ein zweites Mal hinzusehen. Und nachdem die Städter den ersten Schrecken überwunden hatten, drängten sie herbei, um diese unerwartet aufgetauchte und nicht bedrohliche Armee aus nächster Nähe zu bestaunen. Besonders die Frauen brannten darauf, sich die gutaussehenden Krieger anzuschauen.


  »Die Männer sind recht unbedeutend«, sagte einer der Offiziere zu Hael. »Kein Wunder, dass die Frauen richtige Männer wie uns anziehend finden.«


  »Wir haben keine Zeit zum Schäkern«, erklärte Hael. »Wenn der Kampf vorüber ist, zweifele ich nicht daran, dass sich die nevanischen Frauen so gastfreundlich erweisen, wie es sich ein heißblütiger junger Krieger nur wünschen kann.«


  »Das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind«, sagte der Offizier, ein Amsi, der unglaublich stolz auf seine langen schwarzen Haare war, in die er winzige Silberglöckchen und kleine silberne Muscheln geflochten hatte, die Händler aus dem Süden verkauften.


  »Die anderen Gründe lauteten: Kämpfen und Plündern«, setzte Hael hinzu. »Von allen werdet ihr in Kürze genug bekommen.«


  Drei Tage, ehe sie Kasin erreichten, wurde Hael von einem königlichen Boten aufgehalten. Nachdem der Mann sicher war, den König der Steppe vor sich zu haben, händigte er ihm ein Schreiben aus, auf dem das königliche Siegel prangte. »Es kam gestern Morgen, mit einem der schnellsten Kutter. Wir erhielten vier Abschriften, die entlang der Wege geschickt wurden, die Ihr höchstwahrscheinlich nehmen würdet.«


  »Mit einem Kutter?« wunderte sich Hael. »Also ist die Flotte ausgelaufen?«


  »Schon vor vielen Tagen«, antwortete der Bote.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte Jochim wissen, als sich der Bote entfernt hatte.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte Pashir, dass ich sofort nach Floria eile, um auf dem Landweg anzugreifen, während er vom Meer aus zuschlägt.«


  »Eine Stadt belagern?« fragte Jochim. »Das haben wir doch noch nie gemacht. Wir sind gekommen, um auf dem freien Schlachtfeld zu kämpfen.«


  Hael erbrach das Siegel und entfaltete den Brief.


  ›König Hael, lauteten die ersten Worte, ›Eure alte Freundin, Prinzessin Shazad, grüßt Euch.‹


  »Wer ist das?« unterbrach ihn Jochim.


  »Pashirs Tochter. Ich habe sie vor Jahren kennen gelernt.« Er las weiter.


  


  ›Mein Vater hat Eure Ankunft nicht abgewartet und die Flotte nach Norden beordert, in der Hoffnung, von späten Stürmen verschont zu bleiben. Wir liegen jetzt außerhalb des Hafens von Floria vor Anker. Gasams Krieger setzten mit Kanus von den Inseln über, und es sieht so aus, als könne unsere Flotte diese Boote nicht aufhalten. Da er lieber auf den Rat seiner Edelleute als auf den meinen hört, plant der König am morgigen Tag einen Angriff auf den Hafen und die Stadt. Ich halte das für einen schrecklichen Fehler und möchte Euch bitten, eilends hierher zureiten. Ich befürchte eine entsetzliche Katastrophe. Mein Vater und seine Ratgeber unterschätzen Gasam und die Anzahl der Krieger, die unter seinem Befehl stehen  genau wie im vergangenen Jahr. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie kriegerisch die Shasinn sind. Da auch Ihr einst ein Shasinn wart, wisst Ihr, was ich meine.


  Ich bitte Euch, in größter Eile zu reiten, denn ich bin sicher, dass wir Eurer Hilfe schnellstens bedürfen.‹


  


  Die Unterschrift war deutlich und ohne kunstvolle Schnörkel.


  Die Offiziere, die Hael umringten, wirkten beunruhigt. »Was wollt Ihr tun, mein König?« fragte Bamian.


  »Genau das, was ich ursprünglich plante«, antwortete er, rollte den Brief zusammen und verstaute ihn. »Wenn König Pashir eine Dummheit begangen hat, werden weder meine Männer noch ich dafür bezahlen. Wir ziehen nach Kasin, und dort werde ich hören, wie es steht. Lasst uns weiterreiten.«


  Während sie die Reise fortsetzten, dachte er über den Brief nach. Shazad hörte sich nicht mehr wie die eingebildete und leichtlebige junge Frau an, die er gekannt hatte. Damals war sie kaum mehr als ein Mädchen gewesen und er fast noch ein Knabe. Der Brief verriet, dass sie die Flotte begleitete, und das sah der Shazad, die er seinerzeit erlebt hatte, überhaupt nicht ähnlich.


  Am Morgen des siebten Tages, nachdem sie die Wüste verlassen hatten, kehrten die Späher verwirrt zurück. Die Armee arbeitete sich eine Gruppe grüner Hügel empor, die terrassenförmig angelegt worden waren, um Weinberge und Obstgärten zu beherbergen. Die Späher waren bis zur Spitze geritten.


  »Irgend etwas stimmt mit dem Himmel nicht«, erklärte ein Amsi. »Ich kann es aber nicht gut erklären«, fügte er hinzu.


  »Was kann das sein?« wollte Jochim wissen.


  Sie ritten weiter, und Hael blickte sich um, während die übrigen Späher immer noch verwirrt dreinsahen. Große Wolken türmten sich im Westen auf, und darunter erstreckte sich eine graugrüne Ebene  ein Anblick, der den Steppenbewohnern Rätsel aufgab.


  Hael lachte lauthals. »Das ist das Meer!« rief er. »Dort endet das Land, und dahinter ist nur Wasser und später kommen ein paar Inseln.« Sie verstanden ihn nicht. »Seht doch: Wir stehen auf dem Land. Über uns ist der Himmel, und da drüben ist eine Wasserfläche, so groß wie das Gebiet, das wir gerade hinter uns gelassen haben.«


  »Wie ein riesiger See?« fragte Bamian.


  »Nicht ganz«, antwortete Hael. »Es ist nutzlos, es weiter zu beschreiben. Ihr müsst es mit eigenen Augen sehen. Kommt, bis Mittag können wir dort sein.«


  Die Reiter ließen die Hügel hinter sich und näherten sich der Küste. Sie ritten durch fruchtbares, ertragreiches Ackerland, in dem es kaum Wild gab. Jetzt war die breite Straße gepflastert und in gutem Zustand. In regelmäßigen Abständen waren Wasserbehälter für das Vieh aufgestellt, und Steine zeigten die Entfernung zur Hauptstadt, den wichtigsten Orten des Landes und den großen Festungen an. Ein Teil der Straße verlief entlang der Küste, und die Reiter waren völlig verblüfft von den Ausmaßen des Ozeans, dem Geräusch der Brandung und den unbekannten Gerüchen. Manche zwangen die Cabos, ein wenig ins Wasser zu treten und Menschen und Tiere staunten, wie salzig das Meer war.


  Hier und dort erblickten sie Knaben und Mädchen, die sich in einer uralten Sportart übten: Auf schmalen Planken ritten sie auf den Wellen. Die Reiter hielten das für Magie. Die Segelboote, die in der Ferne auftauchten, hielten sie für Seeungeheuer. Als die Hauptstadt in Sichtweite kam, glaubten die Männer, die Stadtmauern seien natürliche Klippen. Sie zogen sich vom Wasser aus bis zu den Hügeln im Osten hinauf und versperrten den Zugang zu einem ganzen Küstenstreifen, in dem sich eine breite Bucht erstreckte. Haels Offiziere schüttelten die Köpfe über die Größe der Stadt, in der sämtliche Dörfer und Orte, die sie je gesehen hatten, Platz gehabt hätten.


  »Ist es einer Armee möglich, eine solche Siedlung zu stürmen?« fragte jemand.


  »Es ist möglich«, versicherte ihm Hael, »aber äußerst schwierig. Wie ihr seht, liegt Kasin an einem strategisch günstigen Platz. Die Ebene ist versperrt; im Osten liegen die Hügel, im Westen das Meer. Ihr könnt ihn nicht sehen, aber entlang der Nordmauer fließt ein breiter Fluss. Wo er sich mit dem Meer vereint, liegt der Hafen von Kasin. Eine solche Stadt kann man nur mit Hilfe einer riesigen Armee und einer starken Flotte aushungern. Man könnte auch versuchen, die Mauern zu stürmen oder, wenn man im Inneren des Ortes Verbündete hat, durch Verrat eine Übergabe bewerkstelligen.«


  Auf den Wehrgängen flatterten Fahnen, und laute Trompetenklänge erschollen. Die Wachen hatten sie erspäht. Hael befahl, Schritt zu reiten und ließ die Armee in geordneten Reihen antreten. Die Standartenträger begaben sich nach vorn, um dicht hinter Hael und den hohen Offizieren herzureiten. Die Männer richteten sich auf, klopften sich den Reisestaub von den Kleidern, legten den Schmuck an, der sorgfältig in den Satteltaschen verstaut gewesen war und setzten ernste Mienen auf. Sie wollten ihrem König keine Schande machen und sich ihr Staunen nicht vor den Städtern anmerken lassen.


  Als sie sich nur noch wenige hundert Schritt von den Toren entfernt befanden, ritt ihnen eine Gruppe farbenprächtig gekleideter Edelleute auf prachtvollen Cabos zur Begrüßung entgegen. Manche trugen Galauniformen, andere Rüstungen oder höfische Gewänder. Alle strahlten vor Freude. Ein Herold trat vor und verkündete die formelle Begrüßung, während die Nevaner applaudierten. Hael konnte den König nicht entdecken.


  Endlich bat der Herold den ruhmreichen König Hael und seine ebenfalls ruhmreichen Krieger, die Hauptstadt von Neva zu betreten, um den Jubel der Bürger entgegenzunehmen. Als der Zug das Tor passierte, drängten sich unzählige Menschen auf den Wehrgängen, die ihnen lauthals zujubelten. Im Inneren der Stadt schoben sie sich durch schmale Straßen, die von Männern und Frauen gesäumt wurden, die bunte Flaggen schwenkten. Von den Dächern und Balkonen regnete es Blütenblätter. Hausbesitzer und Gastwirte hielten den Reitern Becher mit starken Getränken entgegen. Da Hael kein entsprechendes Verbot erlassen hatte, nahmen die Reiter sie freudig an.


  »Diese Menschen sind froh, uns zu sehen«, rief Jochim, um den Lärm zu übertönen.


  »Sie sind mehr als froh«, entgegnete Hael. Diese Leute leben in Angst, dachte er. Sie heißen uns nicht als Verbündete, sondern als Retter willkommen.


  Sie ritten über Markplätze, breite Prachtstraßen und an riesigen Tempeln vorüber, von denen große Rauchwolken aufstiegen, da man den Göttern Dankopfer darbrachte. Vor dem Königspalast hielten sie an, wo sich ein von Menschenhand errichteter Hügel vor dem Hauptgebäude erstreckte. Eine breite Treppe führte empor, und der prunkvoll gekleidete König stand wartend dort oben. Hael saß ab, während sich seine Armee auf dem großen Platz versammelte.


  »Wartet hier auf mich«, befahl er seinen Offizieren, die noch auf den Cabos saßen. Ein junger Mann, der die auffällige Uniform der königlichen Leibgarde trug, kam die Treppe hinab. Als er sich näherte, starrte er Hael entgeistert an und blieb plötzlich stehen. Er versuchte, seine Verblüffung zu überspielen und verneigte sich tief.


  »Ich grüße Euch … äh … König Hael. Mein Gebieter wünscht, dass ich Euch zu ihm führe.« Hael machte sich an den Aufstieg, und der Offizier blieb an seiner Seite. »Ich muss Euch um Vergebung bitten, König Hael. Ich habe mich entsetzlich unhöflich benommen. Es war nur … Euer Aussehen …«


  »Ich sehe aus wie die Shasinn, gegen die Ihr gekämpft habt, nicht wahr?«


  »Ja. Sie sind unverkennbar. Dann noch der Speer, und Ihr habt das gleiche Haar und die gleichen Augen. Alle, die das Glück hatten, die beiden letzten Kämpfe zu überleben, haben Alpträume wegen der Speere.«


  Hael lächelte. Der Mann war besser als ein nichts sagender Höfling. »Ja, ich war ein Shasinn. Hat Prinzessin Shazad Euch davon erzählt?«


  »Ja. Der König auch. Dennoch war ich überrascht. Ich bin Kapitän Harakh. Früher gehörte ich der Marine an, jetzt der königlichen Leibgarde.«


  »Seid Ihr mit der Flotte gesegelt?«


  »Ja.«


  »Die Schlacht endete in einer Katastrophe?«


  »Genau.« Der Kapitän sprach sehr schnell. »Wir müssen uns später noch einmal unter vier Augen unterhalten.« Sie standen vor dem König. Das Aussehen des Herrschers entsetzte Hael. Als er ihn zuletzt gesehen hatte, war Pashir ein kraftvoller, mächtiger Mann mittleren Alters gewesen. Hier stand ein alter Mensch, der vergeblich versuchte, die Anzeichen des Alters zu verbergen. Schminke und Haarfarbe vermochten jedoch nicht alles zu übertünchen. Er umarmte Hael, und die Menge auf dem Platz brüllte vor Begeisterung.


  »Du bist mir mehr als willkommen, Hael«, sagte Pashir. »Tritt ein. Dir zu Ehren habe ich ein Festmahl bereiten lassen, zu dem auch deine Offiziere eingeladen sind. Deine Truppen bringen wir zum Appellplatz. Sie können in den Kasernen unterkommen.«


  »Viele ziehen es vor, im Freien zu schlafen«, erklärte Hael. »Die meisten Amsi haben noch nie unter einem festen Dach gewohnt.«


  »Wir werden uns gut um sie kümmern. Ich wünschte, ich könnte dir mehr Unterhaltung bieten, aber du triffst zu einer schweren Stunde ein.«


  »Mir ist aufgefallen, dass viel mehr Wachen auf den Mauern stehen als früher. Marschiert Gasam auf die Stadt zu?«


  Pashir seufzte. »Nein, Gasam nicht. Er sitzt in Floria und benutzt die Splitter meiner wundervollen Flotte als Zahnstocher. Ich war ein furchtbarer Narr, Hael. Ich wollte nicht auf dich warten, und dank meines Stolzes und meiner Überheblichkeit versuchte ich, Gasam vom Meer aus zu überwältigen. Es gelang mir nicht. In der Zwischenzeit haben sich meine Beziehungen zu Omia verschlechtert. Im letzten Jahr erfuhr König Oland von meiner Niederlage, und da er wusste, dass ich mit Gasam beschäftigt war, überquerte er die Grenze und besetzte alle nevanischen Gebiete nördlich des Echsenflusses.«


  »Das sind schlechte Neuigkeiten«, erklärte Hael. »Aber ich war einmal in Omia. Es ist ein Land der Hirten, nicht der Bauern und Kaufleute, wie Neva. Die Bevölkerung ist nicht zahlreich und überall im Land verstreut. Bestimmt kannst du mit Omia fertig werden, wenn wir Gasam besiegt haben.«


  Pashir lächelte. »Du hast gelernt, wie ein echter König zu denken, Hael. Das ist gut. Aber ich befürchte  und ich muss zugeben: ich empfinde wirklich Furcht  dass sich Gasam und Oland gegen mich verbünden. Ich weiß nicht, wie die Chiwaner denken. Aber ich kann nicht auf ihre Hilfe zählen, da ich zwei der kostbaren Festungsschiffe von König Diwaz im Hafen von Floria verloren habe.«


  Sie betraten einen kleinen Empfangsraum, in dem Erfrischungen bereitstanden. Auf Pashirs einladende Geste hin ließ sich Hael an einem kleinen Tisch nieder, und der König setzte sich mit knackenden Gelenken ihm gegenüber. Eine Seite des Raumes öffnete sich zu einem wunderschönen Innenhof hin, in dessen Mitte ein sprudelnder Springbrunnen stand.


  »Du befindest dich in einer wenig beneidenswerten Lage, mein Freund«, sagte Hael, »aber ich bin gekommen, um mit dir gegen Gasam zu kämpfen. Auch mein Reich grenzt an Omia. Meine nordwestlichen Handelsstraßen führen durch dieses Land. Wir beide haben keine Vereinbarung getroffen, in der es um Omia geht. Ich kam auf deine persönliche Bitte hin, um dir zu helfen, die Eindringlinge von den Inseln zu vertreiben.«


  »Und um eine alte Rechnung zwischen dir und Gasam zu begleichen«, erwiderte Pashir.


  »Er ist unser gemeinsamer Feind. Ich wäre nicht gekommen, nur um mich zu rächen.«


  »Und wenn sich Oland mit Gasam, der unser beider Feind ist, verbündet?«


  »Dann«, gab Hael zu, »muss ich meine Beziehung zu König Oland von Omia erneut überdenken.«


  


  Man hatte Hael eine Flucht von Gemächern zur Verfügung gestellt, die er aufsuchte, um sich ein oder zwei Stunden vor dem Festmahl auszuruhen. Als er eintrat, verneigten sich zahlreiche Diener. Dann erhob sich ein Mann, der auf einem Schemel gesessen hatte.


  »Choula!« Die beiden umarmten sich freudig.


  »Hael, mein Freund!« Der Schriftgelehrte betrachtete ihn prüfend. »Nun, du ziehst dich nicht wie ein König an, aber du siehst trotzdem so aus. Komm, setz dich zu mir, und lass uns etwas trinken. Ich würde gerne mit dir plaudern und erfahren, was in den vergangenen Jahren geschehen ist, aber leider müssen wir uns zuerst über die jüngsten Ereignisse unterhalten.«


  »Stimmt. Hast auch du die Seeschlacht miterlebt?«


  »O ja. Es war eigentlich keine Seeschlacht, wie du gleich erfahren wirst. Zum Glück ließ der König alle, die nicht am Kampf beteiligt waren, auf den Versorgungsfrachtern unterbringen, als die Kriegsschiffe angriffen. Ich kehrte auf diesen Booten nach Kasin zurück und traf erst vor wenigen Tagen hier ein. Außerdem solltest du dich unbedingt mit jemandem unterhalten. Ach, da ist er ja schon.«


  Hael schaute auf. »Kapitän Harakh habe ich bereits kennen gelernt.« Der Offizier setzte sich zu ihnen.


  »Ich weiß nicht, was dir der König erzählt hat«, fuhr Choula fort. »Leider neigt er dazu, alles ein wenig zu beschönigen.«


  »Er sagte mir, er habe sich wie ein Idiot benommen«, erklärte Hael unverblümt.


  »Das stimmt nicht ganz«, meinte Harakh. »Er ist ein alternder Mann, der sich noch immer für den feurigen Offizier hält, der er vor dreißig Jahren war. Und auch nach dem ersten Kampf wollte er einfach nicht glauben, dass ihm ein Barbar überlegen ist.«


  »Erzählt mir alles ganz genau«, bat Hael.


  Die beiden Nevaner berichteten von den Vorbereitungen der Reise, ihrem Verlauf und dem furchtbaren Ende. Hael unterbrach sie immer wieder, um Fragen zu stellen und ließ sich die gleichen Ereignisse zweimal erzählen, um sie aus verschiedenen Blickwinkeln kennen zu lernen.


  »Das ist schlimmer, als ich dachte«, sagte er, als sie geendet hatten. »Der König hat nicht erwähnt, dass Shazad gefangen genommen wurde, weil sie ihn zu retten versuchte, und auch nicht, dass sie seine Offiziere töten ließ.«


  »Ich vermag es nicht mit Sicherheit zu sagen«, gab Harakh zu bedenken, »aber als ich an Deck sprang, waren alle tot, und ihre Kriegerinnen standen mit blutbesudelten Waffen herum, obwohl kein einziger Feind zu sehen war. Aber ich muss sagen, dass diese unfähigen Burschen verdienten, was ihnen zuteil wurde.«


  »Choula«, sagte Hael, »ich brauche deine besten Karten über den Norden Nevas, auf denen alle Gebiete, die von Omia besetzt sind, markiert sein müssen.«


  Der Gelehrte hob eine lederne Tasche auf und legte sie auf den Tisch. »Da sind sie.«


  »Haben sich die Omianer in letzter Zeit voranbewegt? Haben sie neue Gebiete erobert?«


  »Heute Morgen, berichteten die Boten, dass sie sich noch immer nördlich des Echsenflusses aufhalten.«


  »Wie kämpfen sie?«


  »Ich wurde eigentlich für Schlachten auf See ausgebildet«, erklärte Harakh, »aber auf der Militärakademie lehrte man uns, dass die Omianer hauptsächlich leichte Infanterie haben: Bogenschützen, Krieger mit Schleudern, Speerwerfer und so weiter. Sie haben wenig schwere Infanterie, und die ist mit langen Speeren und kleinen Schilden ausgerüstet. Es handelt sich um eine schnelle, leichte Armee.«


  »Haben sie auch Berittene?«


  »Ein paar Lanzer«, antwortete Choula. »Die Anzahl ist unterschiedlich, aber es sind niemals mehr als zwei- oder dreitausend. Der Tradition gemäß haben die Könige von Omia nur eine winzige feste Armee, der Rest der Truppen wird von halbwegs unabhängigen Adligen gestellt. Deshalb ist es ausgesprochen schwierig vorauszusagen, wie viele Männer sie befehligen. König Oland muss die Unterstützung aller Edelleute besitzen, um einen solchen Schritt zu wagen.«


  »Die Nachricht der Niederlage im vergangenen Jahr hat ihnen Mut gemacht«, sagte Hael. »Wenn sie von der Schlacht um Floria erfahren, werden sie sicher weitere Übergriffe planen.«


  »Der König befürchtet, dass sich Oland und Gasam verbünden. Haltet ihr das für wahrscheinlich?«


  »Mehr als wahrscheinlich«, sagte Choula. »Ich glaube, es ist unumgänglich. Da sich beide auf nevanisches Gebiet begeben, könnten sie irgendwann aufeinander stoßen. Es würde keinem von ihnen gut tun, gegeneinander zu kämpfen, ehe nicht König Pashir besiegt ist. Also ist es logisch, sich zu verbünden und andere Streitigkeiten auf später zu vertagen. Wenn Pashir stürzt, wird Chiwa ganz sicher die Hand nach Südneva ausstrecken, und sie wollen den Chiwanern bestimmt vereint entgegentreten.«


  Hael grübelte eine Weile vor sich hin. »Unglaublich«, sagte er schließlich. »Mein Pflegebruder Gasam, über den wir früher lachten, weil er sich so überheblich benahm. Ehe er ein böses Ende nimmt, wird er noch die ganze Welt in den Krieg stürzen.«


  »Es sind seltsame Zeiten«, bestätigte Choula. »Die Geschichte ist eine ungewisse Sache. Jahrhundertelang zieht sie ohne große Veränderungen dahin. Ein König nach dem anderen regiert, und keiner ist viel besser als der nächste. Ein Land bekämpft ein anderes, in einem anderen bricht ein Bürgerkrieg aus, aber die Geschicke der Menschen bleiben sich gleich.


  Dann tauchen machtvolle Menschen auf, und alles ändert sich. Mir ist aufgefallen, dass es sich selten um eine einzelne Person handelt, sondern meistens sind es zwei oder drei gleichzeitig. Du findest Gasam bemerkenswert, aber wie steht es mit dir, mein Freund Hael?« Der Gelehrte deutete auf die Waffen, die an der Wand lehnten. »Als ich dir das erste Mal begegnete, besaßest du nichts außer dem Speer und dem Schwert. Heute bist du an der Spitze von sechstausend Kriegern auf Cabos zurückgekehrt. Du herrschst über ein riesiges Königreich, das du keinem anderen entrissen hast. Du hast ein Königreich erschaffen, wo vorher keines war. Dergleichen ist schon so lange nicht mehr geschehen, dass es nicht nur Geschichte, sondern bereits Legende ist. Also gibt es schon zwei Männer, die unsere heutige Welt zu einem interessanten Ort machen.«


  »Wäre Prinzessin Shazad ein Mann«, warf Harakh ein, »wäre sie genauso geworden.«


  »Ich gebe zu, dass sie völlig anders geworden zu sein scheint als die Frau, die ich vor langer Zeit kennen lernte«, sagte Hael.


  »Ich weiß nicht«, fuhr Choula fort, »ob es die Götter so wollen, oder die Sterne oder einfach nur der Fluss der Zeit, aber außergewöhnliche Menschen erkennen, was in ihrer Macht liegt und ihnen zu gewöhnlichen Zeiten versagt blieb. Ob zum Guten oder zum Bösen: Die Welt wird sich verändern.«


  


  In den nächsten Tagen nahm Hael an Banketten teil, die ihm zu Ehren veranstaltet wurden, und auch an Kriegsräten, die der Grund für seinen Aufenthalt in Kasin waren. Er inspizierte die Unterkünfte, die man seinen Männern zugeteilt hatte und sorgte dafür, dass sie so wenig Unfug wie möglich anrichteten. Sobald es machbar war, brachte er sie aus der Stadt hinaus und ließ sie vor den Mauern ein Lager aufschlagen. Er sorgte sich mehr um ihre Gesundheit als um ihre Moral, denn etliche litten an ihnen bisher unbekannten Krankheiten. Sie beschwerten sich nicht. Nachdem die erste Aufregung vorüber war und sie ihre Neugierde befriedigt hatten, fanden sie heraus, dass das Stadtleben nicht nach ihrem Geschmack war.


  Hael besuchte die Werften, wo sich die Arbeiter Tag und Nacht bemühten, die in Floria verlorenen Schiffe zu ersetzen. Die Mannschaften bildeten eine Schwierigkeit. Geschickte Ruderer wurden benötigt, und die Gilde der Seekaufleute beschwerte sich bitterlich, dass die Zeiten Nevas als große Handelsmacht vorüber waren, wenn alle ihre Matrosen eingezogen wurden.


  In dem Lager vor den Toren der Stadt beobachtete Hael neue Rekruten, die unter den scharfen Augen altgedienter Unteroffiziere, die man aus dem Ruhestand geholt hatte, gedrillt wurden.


  »Wir haben fast alle erfahrenen Soldaten verloren, die unsere Armee besaß«, lamentierte Harakh eines Tages, als er mit Hael ausritt. Die Marine war auf dem Deck eines Schiffes daheim, und der Offizier ritt nicht besonders gut. Die beiden besuchten gerade ein Lager, in dem junge Rekruten vom Lande ausgebildet wurden. »Seht Euch nur diese Bauernburschen an. Sie halten die Speere wie Harken!«


  »Sie werden es noch lernen«, beschwichtigte Hael ihn und hoffte, sich nicht zu irren. »Wenigstens haben sie noch keine Niederlage erlebt. Sie müssen keine bösen Erfahrungen überwinden, wie die anderen Soldaten.« Trotz seiner zuversichtlichen Worte wusste er, welche Chancen diese Truppen gegen die Shasinn hatten. Nur seine berittenen Bogenschützen konnten der Bedrohung die Stirn bieten. Aber es wäre gut, wenn diese jungen Soldaten wenigstens eine Zeitlang in geordneten Reihen blieben.


  Am Abend musste Hael wieder an einer der endlosen Beratungen teilnehmen. Er saß auf einem Thron links von Pashir, während alle Anwesenden nacheinander das Wort ergriffen. Jeder gab sich Mühe, besonders wichtig zu wirken und gleichzeitig keine Verantwortung zu übernehmen. Plötzlich traf ein Bote ein, und alle schwiegen, während der König las. Dann richtete er sich auf.


  »Meine Herren, König Hael: Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Meine Spione in Floria berichten, dass Amus, der Bruder König Olands, mit seinen Begleitern eingetroffen ist. Wir können davon ausgehen, dass sich Omia und die Barbaren gegen uns verbünden.«


  Wieder meldeten sich zahlreiche Edelleute zu Wort.


  Nach einer Weile beugte Hael sich vor und flüsterte: »Schicke sie alle fort. Nur Kapitän Harakh und Choula sollen eintreten.«


  Müde erfüllte der König seine Bitte. Choula und Harakh betraten den Raum und verneigten sich tief. Der Gelehrte trug eine Schachtel bei sich, aus der er zusammengerollte Karten nahm, während Harakh einen Tisch in die Mitte des Zimmers stellte. Er ließ sich Lampen bringen, und die beiden Männer entrollten die Karten, deren Enden sie mit Dolchen, Bechern, Tintenfässern und anderen greifbaren Dingen beschwerten.


  Hael erhob sich. »König Pashir, ich muss aufbrechen, ehe die Hälfte meiner Männer krank wird. Hier redet man seit Gasams Ankunft einfach zu viel. Komm, sieh dir diese Karten an.«


  Der König runzelte die Stirn. »Sollten nicht meine engsten Ratgeber …«


  »Mein Freund Pashir«, unterbrach ihn Hael, »ich hoffe, dass jeder dieser Männer dir treu bis in den Tod ist, aber ich werde mich nicht darauf verlassen. Jetzt lasst uns an die Arbeit gehen.«


  Die vier Männer beugten sich über den Tisch und schmiedeten Schlachtpläne.


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  


  Es kam Shazad komisch vor, dass man ihr immer verboten hatte, den Kriegsberatungen ihres Vaters beizuwohnen, sie aber jetzt an den Besprechungen Gasams teilnahm. Zwar war sie an eine Wand gekettet, aber sie verfolgte die Ereignisse mit großer Neugier. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und an den Fußknöcheln trug sie Bronzeringe, die durch eine kurze Kette verbunden waren, da sie mehrere Fluchtversuche unternommen hatte.


  Shazad hatte versucht, die Fesseln mit einem nachlässig an die Wand gelehnten Speer zu durchtrennen, sie war durch ein Fenster gesprungen und auf die Ställe zugelaufen, nur um herauszufinden, dass dort keine Cabos mehr standen, und sie hatte sich bemüht, einen Wächter zu verführen. Außer ihren neuen Ketten trug sie auch rote Striemen, die sich vom Nacken bis zu den Fersen zogen. Sie hatte den Fehler begangen, Königin Larissa zu erzählen, dass sie das Auspeitschen aus religiösen Gründen auf sich genommen hatte, es aber in Wirklichkeit verabscheute. Nun, dachte sie, auf diese Weise blieben ihr wenigstens die ansonsten sehr beliebten Strafen der Brandmarkung oder dem Brechen der Zehen erspart.


  Bei den Sitzungen waren der König, die Königin und die höchsten Offiziere anwesend, die hauptsächlich aus Shasinn bestanden. Die heutige Versammlung fand in einem Innenhof des Palastes statt, weil sich die Shasinn in geschlossenen Räumen unwohl fühlten. Ihnen gegenüber saßen Amus, der Bruder König Olands, und seine ranghöchsten Offiziere. Die Männer trugen weite Hosen, Umhänge aus gewebten Quilhaaren und verzierte Sandalen. Das lange schwarze Haar war auf dem Kopf zu einem Knoten verschlungen worden, und lange Schnurrbärte hingen zu beiden Seiten des Kinns herab. Letztere belustigten die Shasinn sehr, denn die blonden Krieger waren nicht einfach nur glattrasiert, wie Shazad zuerst vermutet hatte  sie harten vielmehr keinerlei Bartwuchs. Aus diesem Grunde hielten sie Gesichtsbehaarung für ein Zeichen von Minderwertigkeit.


  Falls sich die Omianer wunderten, dass Gasam eine Sklavin im Innenhof angekettet hielt, waren sie zu höflich, Fragen zu stellen. Sie waren aus wichtigen Gründen hier und hatten keine Zeit für die Belange der Sklaven. Alle sprachen sehr langsam. Obwohl sie die gleiche Sprache beherrschten, unterschieden sich die Dialekte, und viele Worte hatten unterschiedliche Bedeutungen. Dunyaz saß zwischen der Königin und dem König und übersetzte, wenn etwas unklar war.


  »Mein Bruder, der edle König Oland von Omia«, begann Amus, »ist entsetzt über das schlechte Benehmen des elenden Pashir von Neva und hat sich aufgemacht, uralte omianische Ländereien zurückzuerobern, die uns vor langer Zeit von einem habgierigen nevanischen König entrissen wurden.«


  »Ich verstehe«, antwortete Gasam. »War Pashir dieser König?«


  »Aber nein«, erwiderte Amus, den die Unterbrechung erstaunte. »Einer seiner Vorgänger.«


  »Aha. Und wie lange liegt das zurück?«


  Der Omianer schnippte wegwerfend mit den Fingern. »Das spielt keine Rolle. Das Land nördlich des Echsenflusses gehört rechtmäßig dem König von Omia. Dort ruhen die Gebeine unserer Vorfahren. Dieser heilige Anspruch kann nicht durch die Dauer noch so vieler Jahre erlöschen.«


  »Ihr könnt König Oland ausrichten, dass ich seinen Anspruch gerechtfertigt finde und mich zurückhalten werde, wenn er sich nicht in meine Kriegszüge einmischt.«


  »Das liegt dem König fern«, beteuerte Amus. »Die Küstengebiete bedeuten uns nichts. Wir sind keine Seeleute. Wir züchten Vieh, genau wie die Shasinn. Unsere Kagga- und Quilherden grasen in den Hügeln unserer Heimat, und wir gehen vom Caborücken aus auf die Jagd. Dergleichen Beschäftigungen ziemen sich für ein Volk edler Krieger. Die Nevaner wühlen in der Erde. Es sind Händler, die kaufen und verkaufen. Das sind unwürdige Taten, die den minderwertigen Völkern zustehen.«


  »Ihr habt recht«, sagte König Gasam. »Völker wie das Eure und das Meine sollten gut Freund miteinander sein.«


  »Vielleicht mehr als Freunde«, schlug Amus vor, der eine günstige Gelegenheit witterte. »Vielleicht sollten wir uns verbünden, damit wir für alle Zeiten Brüder sind.«


  »Was für eine reizvolle Idee«, meinte Gasam und gab dann vor, besorgt zu sein. »Was für ein schlechter Gastgeber ich bin! Ihr seid lange geritten und habt gewiss Hunger. Heute Abend halten wir ein großes Festmahl ab, aber jetzt müsst Ihr etwas Stärkendes zu Euch nehmen.« Er klatschte in die Hände, und Sklaven traten ein, die Tabletts und Krüge trugen. Sie reichten sie den Besuchern, die sie dankbar entgegennahmen. Dem König brachte man eine große Schüssel aus wunderschönem Flammenholz. Eine dickflüssige, fast schon zähe rosafarbene Masse, die mit leuchtendroten Streifen durchzogen war, befand sich darin. Er hielt die Schüssel mit beiden Händen, hob sie empor und trank in großen Zügen. Dann reichte er sie dem Shasinnkrieger zu seiner Rechten, der ein paar Schlucke zu sich nahm und sie weitergab. Alle Offiziere labten sich gierig und schmatzten anerkennend. Die Königin beobachtete die Besucher voller Belustigung.


  Die Omianer hatten eine grünliche Gesichtsfarbe angenommen und schienen das Interesse an den Erfrischungen verloren zu haben. Shazad wusste, dass die Schüssel eine Mischung aus Kaggablut und Milch enthielt. Es war ein fester Bestandteil der Shasinnernährung und das Hauptnahrungsmittel der jungen Krieger. Auch war ihr bekannt, dass Gasam das scheußliche Zeug kaum noch zu sich nahm, da er inzwischen zivilisiertere Getränke bevorzugte. Die Vorführung diente dazu, die Omianer zu beunruhigen. Damit hatte er großen Erfolg. Absichtlich hatte er das Gerücht verbreiten lassen, die Shasinn würden das Blut ihrer Feinde trinken.


  Als die Speisen abgetragen worden waren, ergriff Gasam das Wort: »Was für ein Bündnis wünscht König Oland?«


  Amus räusperte sich. »Nun, Majestät, mein Bruder plant einen Feldzug, bei dem er den Echsenfluss überquert und …«


  »Moment mal!« unterbrach ihn Gasam. »Habt Ihr nicht gesagt, der König beanspruche nur das Gebiet nördlich des Echsenflusses?«


  »Das stimmt«, bestätigte Amus hastig, »aber es ist offensichtlich, dass der elende Pashir, hinterlistig wie immer, eine Invasion plant, um das rechtmäßig uns gehörende Land zurückzuerobern. Um ihm zuvorzukommen, marschieren wir nach Süden und vernichten seine Armee …«


  »Ihr meint: das, was von seiner Armee noch übrig ist, nicht wahr? Den größten Teil davon habe ich bereits vernichtet.«


  »Und dafür gebührt Euch immerwährende Ehre«, stieß Amus durch die zusammengebissenen Zähne hervor. »Wenn wir, als Folge dieses Feldzuges, Kasin erobern, hat der elende Pashir das verdient.«


  »Kasin ist die größte Hafenstadt nördlich von Chiwa«, erklärte Gasam. »Für edle Hirtenkrieger wie König Oland und seine Untertanen wäre sie nicht von großem Nutzen.«


  Amus zuckte die Achseln. »Dort liegt die Hauptstadt. Nun, wenn Eure immer siegreiche Armee sich mit der unseren zusammentut, hättet Ihr gewiss Verwendung für den Hafen von Kasin, der große Werften und geschickte Arbeiter zu bieten hat. Für einen seefahrenden König besitzt der Ort große Anziehungskraft.«


  »Das stimmt«, bestätigte Gasam, »und ich habe vor, ihn zu erobern. Dafür brauche ich keine Verbündeten.«


  »Selbstverständlich könnte jedes unserer Völker ohne fremde Hilfe Pashir besiegen und Neva erobern …«


  »Jetzt reden wir von der Eroberung Nevas und nicht von der Einnahme des Landes Eurer Vorfahren?«


  »Mein König hat nicht vor, irgendwelche Gebiete außer jenen, in denen die Gebeine unserer Ahnen ruhen, zu besetzen«, entgegnete Amus. »Leider und bedauerlicherweise ist sicher, dass uns eine solche Eroberung aufgezwungen wird. Pashir, der ein Feigling ist, wird sich mit Chiwa gegen uns und Euch verbünden. Schließlich befanden sich chiwanische Schiffe in Pashirs Flotte, die Ihr glorreicherweise im Hafen vernichtet habt. Von dieser Schlacht werden die Barden ewig singen, aber es wird König Diwaz den Neunten nach Rache dürsten. Zwei seiner Festungsschiffe zu verlieren, die von zweien seiner pestilenzähnlich zahlreichen Söhne kommandiert wurden, ist eine Schande, wie sie ihm in seiner endlos langen Regierungszeit noch nicht widerfahren ist. Wenn Pashir mit seiner durch chiwanische Horden verstärkten Armee nach Norden marschiert, sollten sich auch so mächtige Monarchen wie mein Bruder und Ihr die Vorteile eines Bündnisses vor Augen halten.«


  »Das werden wir auch«, entgegnete Gasam. »Wenn Ihr zur Armee König Olands zurückkehrt, werden Euch ein paar meiner Männer begleiten, um als meine Beauftragten und als Vermittler zu dienen.« Er wandte sich an zwei grimmig aussehende Krieger, die rechts neben ihm saßen. »Luo, Pendu, wählt Männer aus, und begleitet diese ehrenwerten Botschafter, wenn sie heimkehren.« Dann zu Amus gewandt: »Das sind zwei meiner besten und vertrauenswürdigsten Offiziere. Als junge Krieger gehörten wir der Nachtkatzenbruderschaft an. Sie werden behilflich sein, die Bewegungen unserer Armeen aufeinander abzustimmen.«


  »Wie unser König befiehlt«, sagten die beiden Männer im Chor, machten sich aber nicht die Mühe, ihre ärgerlichen Mienen zu verbergen.


  Amus entschuldigte sich und seine Begleiter, um sich auf das Bankett vorzubereiten. Als sie gegangen waren, brachen die Shasinn in das bisher mühsam unterdrückte Gelächter aus.


  »Mein König!« protestierte der Krieger namens Luo. »Müssen Pendu und ich mit diesen feigen Streiflingen gehen?« Er machte eine abwehrende Geste. »Für meinen König zu sterben ist eine Sache, aber sich mit diesen Kreaturen …«


  Gasam grinste. »Das ist das Schicksal, das meine Krieger für mich erleiden müssen. Urlik, du hast ihre Armee beobachtet. Was hältst du von ihr?« Der Angesprochene war ein Asasahäuptling. Die Asasas waren einen Inselvolk, das den Shasinn ähnlich sah, nur hatten sie dunkle Haare und Augen.


  »Vor zehn Tagen führte ich eine Spähertruppe nach Osten, und wir kehrten heute zurück«, erklärte er jenen, die seinen Bericht noch nicht kannten. »Von einer Hügelkuppe aus beobachteten wir den ganzen Tag lang eine omianische Truppe bei ihren Übungen. So viel wir sahen, sind sie weder so diszipliniert wie die nevanischen Fußsoldaten, noch so kriegerisch wie die Chiwaner auf dem großen Schiff. Sie sind armselig. Nur die Nachricht vom Sieg unseres Königs verlieh ihnen Mut.«


  Die Männer lachten abfällig, und niemand machte sich Mühe, nach Waffen oder Soldatenzahlen zu fragen. Für die Insulaner zählte nur der Kampfgeist. Die Königin hatte die ganze Zeit geschwiegen, blickte aber nachdenklich drein. Nach einer kurzen Besprechung wurden die Krieger entlassen. Der Tag war außergewöhnlich mild, und das Königspaar blieb im Innenhof sitzen.


  »Was bedrückt dich, meine Königin?« fragte Gasam. »Sonst schweigst du doch auch nicht die ganze Zeit, und schon gar nicht, wenn Narren sprechen.«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dir zu reden, Gebieter. Kurz vor Beginn der Versammlung erhielt ich Botschaften von meinen Spionen in Kasin. Hael ist eingetroffen. Er hat sechstausend Reiter mitgebracht.«


  Der König schwieg eine Weile. Shazads Herz schlug schneller. Vielleicht gab es doch noch eine Rettung für sie, ihren Vater und ihr Land.


  »Dieser Knabe!« stieß Gasam hervor. »Ist er es wirklich?«


  »Es kann kein anderer sein. Alle Spione behaupten, der Anführer der Reiter sei ein Shasinn. Er heißt Hael. Unsere kleine Shazad hier erzählte, dass sie ihn kurz nach seiner Verbannung kennen lernte. Er zog nach Osten und wurde dort zum König.«


  »Warum tötete ich ihn nicht, als sich mir die Möglichkeit bot?« fragte sich Gasam verbittert.


  Larissa legte ihm den Arm um die Schultern. »Das durftest du nicht«, tröstete sie ihn. »In jenen Tagen musstest du dich an die alten Sitten halten. Jetzt kann dir niemand mehr befehlen.«


  Seine Miene erhellte sich. »Das stimmt. Und sechstausend Männer sind keine große Armee.«


  »Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl«, erklärte die Königin. »Wir wissen nicht, wie sie kämpfen. Alle sind beritten. Das haben wir noch nie erlebt.«


  »Wir kämpften vor den Toren dieser Stadt gegen Berittene«, widersprach Gasam. »Sie stellten keine Bedrohung dar. Wir können mit Tieren umgehen.«


  »Auch Hael ist ein Shasinn«, entgegnete die Königin, »und niemand konnte damals besser mit Tieren umgehen als er. Ich fürchte, er hat sie sich auf unbekannte Weise zu Nutzen gemacht, so wie du unsere Leute an Boote und Schiffe gewöhntest. Meine Spione sagen, dass alle Reiter mit Bögen bewaffnet sind.«


  »Gegen Pfeile braucht man nichts als gute Schilde«, erklärte Gasam. Er dachte eine Weile nach und sagte dann: »Aber ich bin nicht so weit gekommen, weil ich deine Vorahnungen und Vorschläge unbeachtet ließ, kleine Königin. Ich werde vorsichtig sein. Vielleicht sind die Omianer zum rechten Zeitpunkt aufgetaucht.«


  »Wie meinst du das?« Larissa lehnte sich zurück und blickte Gasam mit der Bewunderung an, die Shazad nur zu gut begreifen konnte, obwohl sie sich selbst dafür hasste.


  »Der beste Weg, um herauszufinden, was Hael vorhat ist, ihn gegen jemanden anders kämpfen zu sehen.«


  Die Königin hielt sich lachend die Hände vor den Mund. Sogar dabei sah sie so wunderschön wie immer aus. »O Geliebter! Du bist wundervoll! Was für eine gute Verwendung dieser Omianer!«


  Der König lächelte zufrieden. »Ich sehe eine ganze Reihe Vorteile für uns. Bedenke: Neva besteht hauptsächlich aus Ackerland, ist gut für Sklaven und Tribute, aber sonst nichts. Auf den Inseln mussten wir immer gegeneinander um das wenige Weideland kämpfen. Daher nahm die Bevölkerung nie überhand. Steht uns mehr Land zur Verfügung, können wir noch mehr Menschen von den Inseln holen und riesige Frachter bauen, damit ganze Herden aufs Festland kommen.


  Außerdem gehört uns das Vieh der Omianer, wenn wir sie zu unseren Sklaven gemacht haben. Das alles geht viel schneller, als das Ackerland Nevas in Weiden zu verwandeln.«


  Larissa schlang die Arme um seine schlanken, muskulösen Hüften. »So etwas Traumhaftes kann auch nur dir einfallen. Wie können sich Narren wie Oland, Pashir und Diwaz nur für Könige halten?«


  »Ja, wie nur?« stimmte er zu. »Schon bald bin ich ihr Herrscher. Mir wird eine gut geordnete Welt gehören. Es wird Krieger und Sklaven geben. Wir Insulaner werden uns vermehren, und die Shasinn sind die edelste Rasse. Die schwachen Völker gehen unter, wie es richtig ist.« Sie küssten sich, und ihre Hände liebkosten die heißen Körper.


  Während sich König und Königin auf dem Sofa wälzten, stellte sich Dunyaz vor Shazad auf. Dann warf sie ein Kissen auf den Boden und setzte sich mit gekreuzten Beinen ihrer Base gegenüber. Hinter ihr erklangen immer lautere leidenschaftliche Geräusche.


  »Du hast in die Zukunft geblickt, Shazad. Ergib dich. Es gibt keine Rettung für dich.«


  »Dann bleibt mir nur der Tod. Im Gegensatz zu dir wurde ich nicht zur Sklavin geboren.«


  Dunyaz lächelte träge. »Es gibt schlimmeres, als das Lieblingsspielzeug der Königin Larissa zu sein.«


  »Nur, so lange deine Schönheit anhält. Und was dann, Dunyaz? Eignest du dich für niedere Arbeit? Oder wird man Sklavenbrut mit dir züchten?«


  Mit einem langen Fingernagel zog Dunyaz eine dünne rote Linie von Shazads Hals bis zum Nabel hinab. » Wie ich schon sagte, Base, du kannst zwischen Tod und Sklaverei wählen. Aber die Todesart darf ich bestimmen. Es macht der Königin Spaß, mir manche Wünsche zu erfüllen.«


  Larissa stöhnte laut, und Shazad vermochte nicht, sich taub zu stellen. »Wie können zwei solche Monster einander so heftig lieben?« fragte sie.


  Dunyaz lehnte sich zurück; alle Boshaftigkeit war vergessen. »Es sind Wilde, Shazad. Barbaren. Sie empfinden alles viel stärker als wir. Beneidest du sie nicht? Und wen haben die beiden denn sonst? Ohne den anderen wären sie unendlich allein. Er ist ein Eroberer von beinahe mystischer Reinheit. Seine Herrschaft ist allmächtig, spürst du das nicht?«


  Zögernd und widerwillig nickte Shazad. »Ja«, flüsterte sie.


  »Und sie ist seine vollkommene Ergänzung. Sie sind wie eine Vase, die in zwei Teile zerbricht. Jedes Stück allein ist nutzlos. Aber fügt man sie zusammen, ergeben sie ein Ganzes. Sie wuchsen miteinander auf. Er ist ehrgeizig und tatkräftig, sie ist ehrgeizig und vorsichtig. Er denkt schneller und über mehrere Lösungen gleichzeitig nach. Sie bedenkt länger und sorgfältiger jeden einzelnen Schritt. Und sie kennen keine Grenzen, egal, was sie auch tun. Sie wissen, dass sie anders als andere Menschen sind.«


  Shazad lehnte sich gegen die Mauer; ihr Rücken und die gefesselten Hände schmerzten. »Ich glaubte, nicht durch Regeln eingeengt zu sein, denen sich selbst die hochrangigsten Leute beugen müssen. Aber nie sah ich solche Freiheit, ohne von Gewissensbissen und Folgen einer Tat bedrängt zu sein, wie es bei diesen beiden der Fall ist. Wie kann das nur sein?« Die Königin schrie auf, wieder und wieder erklang ihr schriller Schrei.


  »Du verstehst sie nicht, Shazad. Ich sagte doch, es sind Wilde. Sie stammen von einer kleinen, unwichtigen Insel. In ihrer Welt gab es keine schriftlichen Gesetze und keinen König, dem sie gehorchen mussten. Es gab nur Bräuche und alte Sitten. Für diese einfachen Völker sind Sitten und Gebräuche Naturgesetze. Als Gasam und Larissa absichtlich dagegen verstießen, gab es keine Grenzen mehr. Sie stellten sich außerhalb aller Gesetze, und danach war ihnen nichts mehr untersagt! Ist es ein Wunder, dass ihr Volk sie verehrt? Wir sind zivilisiert, Shazad. Uns langweilen unsere Könige und Königinnen. Wir wissen, dass sie Menschen sind, die Glück hatten oder besser intrigierten als andere. Dein eigener Vater entriss einem alten, schwachen und unfähigen Mann den Thron. Für die Insulaner ist Gasam ein Mann, der aus dem Nichts kam, eine Nation schuf und ihnen andere Völker Untertan machte. Außerdem sind die beiden die schönsten Kreaturen des schönsten Volkes der Welt.«


  Sie beugte sich zu Shazad hinüber. »Base, sie scherzen nur, wenn sie sich als König und Königin bezeichnen. Er ist ein Gott und sie eine Göttin, und sie wissen es!«


  Der König war inzwischen gegangen. Larissa rief nach Wasser und Handtüchern, und Dunyaz erhob sich, um ihre Wünsche zu erfüllen. Shazad verspürte das ihr fremde Gefühl des Mitleids. Dunyaz, mit ihrer eigenartigen Mischung aus Stolz und Demut, hatte die einzigen Menschen gefunden, denen sie sich ohne Einschränkung als Sklavin hingeben konnte. Gasam und Larissa waren zwei mächtige Raubtiere, die sich am Kadaver der Welt gütlich taten, und Dunyaz war für alle Überreste, die man ihr zuwarf, dankbar. Dann fielen Shazad die Auspeitschungen ein, und ihr Mitleid verschwand.


  Stattdessen machte sie sich Gedanken um Hael.


  


  KAPITEL SECHZEHN


  


  Als sie sich zwei Tagesritte von der Hauptstadt entfernt hatten, gestattete Hael seinen Männern, mit Schießübungen zu beginnen. Während der Reise hatten sie keine Möglichkeit dazu gehabt, und als sie nevanisches Gebiet erreichten, hatte Hael befürchtet, von Spionen beobachtet zu werden. Jetzt war ihm gleichgültig, ob seiner Armee Verräter vorauseilten. Die Taktik, die er in der Steppe entwickelt hatte, wirkte nur beim ersten Mal überraschend, und er wollte Gasam keine Zeit für Vorbereitungen lassen.


  Hinter ihnen marschierten König Pashirs Fußsoldaten, und noch weiter zurück befand sich die Belagerungstruppe. Beim Anblick dieser Männer würden die Spione berichten, dass sich die Armee auf dem Weg nach Floria befand. Umso besser. Vielleicht war eine Belagerung notwendig, aber das wollte er den Nevanern überlassen. Er würde seine Krieger nicht dem schmutzigen und ungesunden Lagerleben aussetzen, während sie darauf warteten, dass die Städter verhungerten oder an der Pest starben.


  Hael hatte darauf bestanden, dass Harakh persönlich den Befehl über die Fußsoldaten übernahm. Der Mann hatte zwar wenig Erfahrung mit dieser Art der Kriegführung, aber bisher hatte sich jegliche Erfahrung auch als wenig erfolgreich im Kampf gegen Gasam erwiesen. Hael war Treue wichtiger, und dessen war er sich bei Harakh sicher. Nach vielen Besprechungen und Überredungskünsten hatte er König Pashir überzeugt, daheim zu bleiben und den Befehl über die Armee abzutreten. Das entscheidende Argument dafür lautete: Wenn Pashir die Stadt noch einmal verließ, würden die Adligen mit Sicherheit den Umsturz wagen. Eine starke Truppe blieb zum Schutze des Königs zurück, und Hael zog mit der Armee nach Norden.


  Außerdem hatte er den König überredet, ihm Choula mitzugeben. Der Gelehrte hatte der Form halber protestiert, er sei zu alt, um noch einmal in die Schlacht zu ziehen. Aber Hael wusste, dass nichts seinen alten Freund davon abhalten konnte, ihn auf diesem Feldzug zu begleiten.


  Die Späher ritten weit voraus. Zu ihrem Verdruss hatte ihnen Hael befohlen, nevanische Kleidung anzuziehen, nevanische Waffen zu tragen, und ihren Cabos nevanisches Zaumzeug anzulegen. Er wollte seine Gegenwart so lange wie möglich geheimhalten.


  Hael war zuversichtlich, aber nicht überschwänglich. Er wusste, dass er seine Krieger jetzt in die erste wahre Schlacht führte. In den vergangenen Jahren waren sie vereint in den Kampf gezogen. Zuerst, um die Steppe von den zahlreichen Banditenhorden zu säubern, die sich dort herumtrieben. Später hatten sie sich an den Grenzen im Süden und Südosten tapfer geschlagen. Aber nie zuvor waren sie mit der Armee eines der größten zivilisierten Reiche zusammengetroffen. Haels Befürchtungen, seine Männer könnten sich zu siegessicher fühlen, waren größer als die Sorge, man könne sie überrumpeln. Der Verstand des Feindes arbeitete nicht wie der eines gewöhnlichen Mannes, nicht einmal wie der eines ungewöhnlichen Mannes. Gasam war verrückt, aber dennoch in der Lage, sein Volk zu führen, Pläne zu schmieden und in die Tat umzusetzen. Im Gegenteil: Alles, was er tat, wirkte so einzigartig, dass es seinen Anhängern fast schon göttlich erschien. Es bedeutet, dass auch ein Mann wie Hael, der viel weiter dachte als andere Menschen, nicht erraten konnte, was in Gasam vorging.


  Aber ihn plagten noch andere Sorgen. Er hatte nicht vor, nur gegen Gasam zu kämpfen. Die Schlacht musste einen für ihn günstigen Ausgang nehmen, da er mit einer unversehrten Armee heimkehren wollte. Natürlich waren Verletzungen unumgänglich. Seine Krieger würden den Krieg als armselig ansehen, wenn nicht wenigstens ein paar von ihnen umkamen. Aber Hael beabsichtigte nicht, einen Sieg zu erringen, der ihn so viele Krieger kostete, dass man ihn eigentlich schon als Niederlage bezeichnen musste.


  Gasam war das Leben seiner Männer gleichgültig. Sie bedeuteten ihm nichts. Menschen waren die Werkzeuge für seinen Ehrgeiz. Hael dachte, dass Gasam mit dem Leben der Shasinn ein wenig vorsichtiger umging und die minderwertigen Völker zuerst aufs Spiel setzte. Ob es daran lag, dass die Shasinn sein eigenes Volk waren oder daran, dass sie die besten Kämpfer waren  das war ein Geheimnis. Vielleicht spielte beides eine Rolle, oder der Grund war ein völlig anderer.


  Dann war da noch Larissa. Hael versuchte, nicht an sie zu denken  aber vergebens. Er hatte sie geliebt, und sie hatte ihn wegen Gasam verraten. Und nun war sie hier. Sie hatte ihren Gemahl begleitet und regierte als Königin in Floria. Pashir hatte ihm Briefe von Larissa an Shazad gezeigt, die allerdings von Pashirs Nichte geschrieben worden waren, die als Gefangene im Palast der Königin lebte. Pashir war seltsamerweise nicht bereit, viel über die junge Adlige zu erzählen. In den Briefen hatte Hael keine Spur der Larissa gefunden, die er einst gekannt hatte. Jene Frau  nein, jenes Mädchen  war ein eigenartiges Kind gewesen, fast so eigenartig wie Hael selbst. Als Kinder hatten sie sich nahe gestanden, weil sie beide anders waren. Hael, weil er ein Waisenknabe war, schon immer mit den Geistern in Verbindung stand und so gut wie kein zweiter mit Tieren umzugehen verstand; und Larissa, weil sie damals seltsam ausgesehen hatte  nicht wie andere Shasinnmädchen. Einen Unterschied gab es jedoch. Er war, nach Shasinnansichten, von niederer Geburt gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Sie war die Tochter des Häuptlings und der ersten Hebamme des Stammes, und als Heranwachsende zu einer atemberaubenden Schönheit erblüht.


  Er wusste, wie albern derartige Gedanken waren. Wäre er bei den Shasinn geblieben, wäre Larissa nie die seine geworden. Außerdem hatte er mit diesem Volk für immer gebrochen. Er besaß ein ganzes Königreich, eine Frau und Kinder, die er liebte. Dennoch konnte er nicht ohne Schmerz an Larissa denken. Schmerz um die verlorene Liebe, Schmerz wegen des Verrates. Hatte Gasam sie verführt, oder war sie schon immer schlecht gewesen? Oder hatte Schlechtigkeit nichts damit zu tun? Hael hatte sich von den Zwängen seiner Jugend befreit und war längst nicht mehr sicher, was wirklich böse war. Bestimmt nicht das Verletzen eines der alten Bräuche.


  Er hatte Shazad für schlecht gehalten. Einst hatte er geglaubt, sie habe einen Mann angeheuert, um ihn zu töten. Stattdessen hatte er den Mann umgebracht und nie erfahren, ob sein Verdacht zu Recht bestand. Inzwischen war er der Meinung, dass sie eine junge Frau war, die ein vornehmes, sorgloses und ausschweifendes Leben geführt hatte, bis Gasam auftauchte und sie dazu zwang, die ungekrönte Königin Nevas zu werden. Sie war erbarmungslos vorgegangen, und selbst die schwer zu beeindruckenden Nevaner sprachen voller Bewunderung über die Kreuzigungen, die Folter und die Hinrichtungen, die sie angeordnet hatte. Nirgendwo entdeckte Hael eine Spur, dass sie dies alles nur zum Vergnügen getan hatte. Ihre sämtlichen Taten hatten Neva gestärkt und ihren Vater unterstützt. In den letzten Minuten der Schlacht im Hafen von Floria hatte sie ihre Freiheit geopfert, vielleicht sogar ihr Leben, um ihren Vater zu retten. Außerdem, dachte er plötzlich, war es gut möglich, dass Pashir damals den Mörder angeheuert hatte. Nun, es lag lange zurück, und jetzt musste er sich den Tatsachen stellen. Die größte Schwierigkeit war und blieb Gasam.


  Gasam, dessen war sich Hael völlig sicher, blieb durch und durch böse.


  


  Die Späher waren ganz sicher. »Es ist die omianische Armee, mein König. Viele Soldaten, sehr viele. Sie sind in Reihen aufgestellt, aber nicht so geordnet wie die Nevaner. Wir sahen Schilde, Speere und ein paar Schwerter. Aber unfassbar viele Soldaten, ungefähr zwei- oder dreimal so viel wir.«


  »Da können wir viele umbringen«, entgegnete ein weiterer Späher erwartungsvoll.


  »Habt ihr Krieger gesehen, die zu Gasams Armee gehören könnten? Männer, die Haare haben wie ich oder solche Speere?« Er hielt seine berühmte Waffe empor.


  »Wir sind nicht nahe genug herangekommen«, erklärte ein anderer Späher. »Sie lagern auf freiem Feld, und der einzige Wald, der genügend Deckung bot, wurde von ihren Feuerholzsuchern durchstreift.«


  »Dann muss ich selber nachschauen«, sagte Hael. Er rief seinen Offizieren Befehle zu. »Wir schlagen hier unser Lager auf. Wenn der Rest unserer Leute eintrifft, sollen auch sie hier warten. Stellt Wachen auf, wie üblich. Wenn wir kämpfen müssen, wird es frühestens morgen geschehen, daher lasst die Tiere versorgen und ausruhen.«


  In Begleitung eines Spähers ritt Hael in die Richtung, in der sich das Lager der Feinde befand. Noch hielten sie sich weit südlich des Echsenflusses auf, denn er hatte erwartet, dass die Omianer den Fluss überquerten. Die wichtigste Frage lautete: Hatten sie sich bereits mit Gasam zusammengetan? Wenn ja, würde die Schlacht bedeutend härter werden, aber wenigstens hatte er dann die Möglichkeit, die Feinde zu überraschen und beide Armeen auf einmal zu besiegen. Hatten sie sich noch nicht vereint, würde der Krieg länger dauern, aber es wäre nicht schlecht, mehrere kleinere Gefechte auszukämpfen, bei denen ihnen der Sieg sicherer war. Seine nicht allzu erfahrene Armee musste Blut lecken, und schon ein kleiner Sieg würde Wunder für die Einstellung der Nevaner wirkten. Dann gingen sie mit viel größerer Zuversicht in die nächste Schlacht.


  Nach einer Stunde erreichten sie einen bewaldeten Hügel. Dort hielten sie an. Die Straße führte zwischen zwei Hügelkämmen hindurch. »Von dort oben aus könnt Ihr sie sehen«, meinte der Späher. Hael saß ab und reichte dem Mann die Zügel seines Cabos. Er zog ein Fernrohr aus den Satteltaschen.


  »Versteck dich, und warte hier auf mich. Ich gehe zu Fuß weiter.« Den Amsi erschien jeder Fußmarsch als große Unbequemlichkeit.


  Hael verließ die Straße und verschwand zwischen den Bäumen. Er ließ das Langschwert zurück. Es würde ihn nur behindern. Er stopfte das zusammenschiebbare Fernrohr in den Gürtel und zog eine lange, aufgerollte Lederhülle aus der Tasche, die er über den Speer stülpte, um sich nicht durch das Funkeln der Waffe zu verraten, wenn ein Sonnenstrahl auf das Metall fiel. Alle Shasinnkrieger trugen diese Hüllen bei sich, um die Speere bei schlechter Witterung zu schützen.


  Er kletterte den Hügel empor. Es bestand kein Grund zur Eile, und er bewegte sich gemächlich, während er seine Sinne allen Richtungen öffnete. Rings umher spürte er das Leben des Waldes. Die Tiere, aus dem langen Schlaf erwacht, den sie während der Sturmzeit hielten, waren eifrig damit beschäftigt, sich zu paaren, Höhlen und Nester zu bauen und ihre Reviere zu verteidigen. Die Menschen, die sich in Kürze ebenfalls in einen Kampf stürzen würden, bei dem es um Herrschaft und Land ging, wenn auch auf einer weitgreifenderen Ebene, kümmerten sie nicht.


  Laut der Karten musste hinter dem Hügel eine weite Ebene liegen, die sich bis hin zum Echsenfluss erstreckte. Nach der Sturmzeit führte der Strom Hochwasser. Es gab wenige sichere Furten, aber die Straße führte zu einer Stelle, an der man mit einer Fähre übersetzen konnte. Bei normalem Wasserstand befand sich hier eine Furt. Wenn die Omianer  wie Hael vermutete  Fähren benutzten, hatte die Überquerung des Flusses mehrere Tage gedauert. Mit dem Strom im Rücken konnten sie nicht nach Norden zurückweichen. Allerdings war es auch unmöglich, sie ganz einzukreisen.


  Hael sah von der Kuppe des Hügels auf die feindliche Armee hinab. Sie lagerte auf halber Strecke zwischen seinem Beobachtungsposten und dem Fluss. Er schätzte die Anzahl der Soldaten auf ungefähr fünfzehntausend. Seine Späher hatten nicht übertrieben. Selbstverständlich hatten sie nur an die Zahl der eigenen Leute gedacht, da sie die nevanischen Fußsoldaten für bedeutungslos hielten. Standen sich beide Armeen auf dem Schlachtfeld gegenüber, waren die Omianer zahlenmäßig nur wenig überlegen.


  Das fiel anfangs jedoch nicht ins Gewicht. Wenn alles nach Plan ablief, rechneten die Omianer gar nicht mit Haels Bogenschützen. Sie würden der nevanischen Infanterie gegenüberstehen, die aus nur halb so vielen Männern wie die Armee der Feinde bestand. Diesen Fehler wollte Hael weidlich ausnutzen.


  Vorsichtig schlich er den Hügel hinab. Er würde gegnerische Späher oder Holzsammler bemerken, lange bevor sie ihn zu Gesicht bekamen. Hael verspürte die Unruhe der Waldtiere, sobald sich ein Mensch näherte. Er bewegte sich wie ein Geist durch das Unterholz, und als er den Waldrand erreichte, ließ er sich mit verschränkten Beinen nieder, legte den Speer auf den Boden und zog das Fernrohr aus der Tasche.


  Jetzt vermochte er besser zu sehen, aber die Entfernung war noch zu groß, um Einzelheiten zu erkennen. Die Männer waren nichts als winzige Gestalten, und Hael konnte nicht einmal erkennen, welche Kleidung sie trugen. Er sah Zelte jeder Größe und Form, die auf unterschiedlichste Weise geschmückt waren; ein Zeichen, dass sich verschiedene Stämme versammelt hatten. In ihrer Heimat benutzten die Shasinn keine Zelte, daher ließ sich nicht sagen, ob sie anwesend waren oder nicht. Die Soldaten lungerten um die Feuer herum; ihre Waffen lagen aufgestapelt daneben. Das Lager machte einen nachlässigen Eindruck, und der unangenehme Geruch drang zu Hael hinüber. Man hatte nur in unmittelbarer Nähe der Zelte Wachen aufgestellt; eine so gut wie sinnlose Vorsichtsmaßnahme. Hael hätte Späher rings umher auf den Hügelkuppen verteilt und berittene Wachen etliche Meilen entlang der Straße geschickt. Die Gegner würden die nevanische Armee erst bemerken, wenn sie ihr genau gegenüberstanden. Alles ließ sich ausgesprochen gut für Hael und seine Leute an, doch ärgerte er sich, wie verschwenderisch und sorglos hier mit dem Leben der Soldaten umgegangen wurde. Außerdem war dies ein Zeichen dafür, dass sich Gasam mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht dort unten befand.


  In der Mitte des Lagers stand ein großes Zelt, das anscheinend König Oland oder dem General gehörte, der den Oberbefehl über die Armee hatte. Hael richtete das Fernrohr auf den Eingang. Zwei mit langen Speeren bewaffnete Krieger hielten Wache. Daneben glänzten bronzene Lanzen oder Speere in der Sonne. Es war gut möglich, dass es sich um Shasinnspeere handelte, die mit dem Griff zuerst in die Erde gesteckt worden waren. Hael drehte an seinem Fernrohr, um besser sehen zu können, aber es nützte nichts.


  Ein Gefangener wäre ihm gerade recht gewesen, aber er konnte nicht warten, bis sich jemand in seine Nähe verirrte. Schließlich schob er das Fernrohr zusammen, steckte es in den Gürtel, ergriff den Speer und stand auf. Jetzt wusste er alles, was es auf diese Entfernung zu erfahren gab.


  Als er zum Lager zurückkehrte, waren die Fußsoldaten eingetroffen. Sie hatten Zelte aufgebaut, und er ging zum Kommandozelt hinüber, das auf drei Seiten geschlossen war und genügend Raum für Hael und seine wichtigsten Offiziere bot. Choula und Harakh saßen an einem Klapptisch. Der Gelehrte blickte verärgert auf.


  »Umtriebig wie eh und je, wie ich sehe. Das ist ein Vorrecht der jungen Leute. Ich bin froh, dass mein Hinterteil seit heute Mittag taub ist. Ansonsten würde ich die brennenden Schmerzen nicht aushalten. Was hast du herausgefunden?«


  »Sie lagern nahe der Furt«, erklärte Hael.


  Choula warf Harakh einen triumphierenden Blick zu. »Habe ich Euch nicht gesagt, dass wir sie dort finden werden?« Er wandte sich an Hael: »Setzen noch Soldaten über?«


  »Ich sah, wie Flöße an schweren Tauen über den Fluss gezogen wurden. Es sieht aus, als würden sie Vorräte transportieren. Das bedeutet: Sie werden auch morgen früh noch dort sein, und wir können ihnen entgegentreten.« Er drehte sich zu einem Wächter um, der vor dem Zelt auf seinen Speer gestützt stand. »Ruf die Offiziere zusammen.« Der Mann gab den Befehl an einen Trompeter weiter, der das Signal zum Sammeln der Offiziere ausstieß, sich um neunzig Grad drehte, wieder die Trompete erschallen ließ und damit fortfuhr, bis er den Ruf in alle vier Winkel des Lagers geblasen hatte. Innerhalb weniger Minuten trafen alle Offiziere am Kommandozelt ein, teils zu Fuß, teils zu Cabo. Hael ließ die Seiten des Zeltes aufrollen, um alle Männer gleichzeitig ansprechen zu können.


  »Morgen früh ziehen wir in den Kampf!« verkündete er. Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich, besorgte und freudige Blicke wurden ausgetauscht.


  »Wir brechen zwei Stunden vor Sonnenaufgang auf«, fuhr er fort. »Ich will, dass wir uns in der Ebene versammeln, ehe sie uns überhaupt bemerkt haben.« Er beschrieb ihnen den Verlauf der Straße und die Lage des Schlachtfeldes. »Ich werde jeden Truppenführer persönlich aufstellen, dessen Männer sich dann hinter ihm sammeln.


  Sobald die Krieger ihre Abendmahlzeit eingenommen haben, müssen die Feuer gelöscht werden. Wenn wir aufbrechen, möchte ich nicht, dass irgendjemand in glühende Asche tritt. Auf dem Marsch dürfen die Männer nur ihre Waffen mitnehmen. Befehle werden allein durch Stimmen weitergegeben, und zwar leise! Wie dunkel es morgen früh auch sein mag, es dürfen keine Fackeln angezündet werden. Die letzte Meile legen wir so lautlos wie möglich zurück. Jetzt passt gut auf, wenn ich euch die Marschordnung erkläre. Unsere Front zieht sich von der linken Flanke zur rechten, daher hält die erste genannte Truppe die linke Flanke, die nächste steht rechts daneben und immer so weiter. Wir wollen morgen die größtmögliche Front zur Verfügung haben.« Er rief die Namen der Einheiten und der Offiziere auf und kratzte Stichworte auf kleine Wachstafeln.


  Später, als die anderen gegangen waren, ließ er sich neben Choula und Harakh nieder. Es gab nichts mehr zu tun, und Hael genoss die kurze Pause inmitten der Vorbereitungen auf die Schlacht.


  »Keine Reserve«, stellte Choula fest. »Ist das klug? Alle militärischen Berichte, die ich je gelesen habe, stimmen überein, dass ein kluger Kommandeur immer eine beachtliche Reservetruppe bereithält, die er bei unvorhergesehenen Ereignissen einsetzt oder wenn ein Teil der Front dringend Verstärkung benötigt.«


  »Meine Bogenschützen bilden die Reserve«, erklärte Hael. »Sie sind zehnmal beweglicher als jede Infanterie. Außerdem muss ich mich bei diesen Soldaten auf so einfache Taktiken und Aufstellungen wie möglich beschränken. Es darf keine schwierigen Manöver geben. Ich stelle sie auf, und an diesem Platz müssen sie bleiben und kämpfen. Wenn sie dem ersten Angriff standhalten, haben wir die Schlacht gewonnen.«


  »Ich beneide dich um deine Zuversicht«, sagte Choula. Harakh schwieg, grinste aber.


  Hael sah keinen Grund, den beiden seine eigenen Zweifel mitzuteilen. Das würde nichts bewirken oder ändern.


  


  Das geisterhafte Licht des vernarbten Mondes fiel über das Lager. Verschlafen und unter leisem Waffengeklirr bewegten sich die Krieger, während die einzelnen Einheiten aufgerufen wurden. Sobald sich ein Trupp versammelt hatte, begab er sich auf die Straße und der nächste nahm Aufstellung. Die Männer, die anfangs noch schlurfend dahinschritten, machten sich allmählich bewusst, dass sie sich jetzt auf dem Weg zum Schlachtfeld befanden. Alle Soldaten, gleichgültig, ob Veteranen oder junge Rekruten, marschierten in der Gewissheit, dass einige von ihnen den Sonnenuntergang nicht erleben würden. Im Gegensatz zu erfahrenen Soldaten dachten sie nicht darüber nach, wie viele sterben mochten  und ob es ein schneller Tod sein würde.


  Sie fühlten sich seltsam siegessicher. Heute sollten sie nicht dem schrecklichen Barbarenkönig gegenüberstehen, sondern nur minderwertigen Omianern, die für ihre Feigheit und Dummheit bekannt waren. Sie wussten nicht, dass die Omianer das gleiche von den Nevanern dachten. Außerdem glaubten sie an den ausländischen König, der sie anführte. Wie ein Wirbelwind war er aus der Wüste gekommen, gefolgt von einer Armee, wie sie kein zivilisiertes Land je gesehen hatte. Bisher bestand die Kavallerie stets aus adligen Kriegern, die mit Schwertern und Lanzen kämpften. Diese Truppe disziplinierter Wilder, ihrem König treu ergeben, schien einzigartig. Sie wirkte unbesiegbar. König Hael war ein Anführer, der Vertrauen erweckte. Er war ganz anders als die vornehmen Höflinge, die Neva von einer Katastrophe in die andere geführt hatten.


  Als die letzten Männer das Lager verließen, nickte Hael zufrieden. Während des Marsches hatte es nur wenige Desertationen gegeben, und in der vergangenen Nacht war niemand verschwunden  zum größten Erstaunen aller Nevaner. Eine kleine Gruppe kränkelnder Soldaten blieb zurück, um das Lager vor den Plünderungen der Einheimischen zu schützen. Hael trieb sein Cabo an die Spitze der Armee. Zuerst kam er an seinen berittenen Kriegern vorbei, dann an der nevanischen Infanterie. Die Reiter murrten, weil sie hinter den Fußsoldaten bleiben mussten, aber diese Reihenfolge war für Haels Schlachtplan von größter Wichtigkeit. An der Spitze der Armee ritt er durch die Dunkelheit.


  Als sie die Hügelkuppe überquerten und in die Ebene hinabritten, zeigte sich der erste Lichtschimmer am östlichen Horizont. Zwischen der Armee und dem Fluss flackerten zahlreiche, halb erloschene Lagerfeuer. Niemand kam ihnen entgegen, und im feindlichen Lager regte sich nichts.


  Hael wies seinen Kommandeuren ihre Plätze zu. Er stellte sie von links nach rechts in den günstigsten Abständen zueinander auf. Den ganz außen gelegenen rechten Platz, der traditionell ein Ehrenplatz war, wies er Harakh und dessen Truppe zu, die überwiegend aus den erfahrensten Veteranen bestand. Sie waren der größten Gefahr ausgesetzt, wenn die Armee eingekreist wurde, denn dann stürmte der Feind gegen ihre ungedeckte Flanke an.


  Urplötzlich erwachte das gegnerische Lager zum Leben. Trompeten, Trommeln und Flöten erklangen. Alarmrufe gellten durch die Luft. Endlich hatte man die Nevaner erspäht. Soldaten strömten aus den Zelten, stießen kriegerische Schreie aus und versuchten, sich in Kampfstellung zu begeben. Haels Armee war bedeutend geordneter, und jetzt verfingen sich die ersten Sonnenstrahlen auf den Bronzespitzen der langen Speere. Die Offiziere besaßen Langschwerter aus Bronze, deren Schneiden mit Stahl beschichtet waren. Hael dachte an das riesige Stahlvorkommen, das er in der Wüste entdeckt hatte und fragte sich, wie es sein mochte, eine noch größere Armee anzuführen, die mit Waffen aus Stahl ausgerüstet war. Eine derartige Truppe war sicherlich unbesiegbar, vorausgesetzt, sie wurde mit Verstand eingesetzt. Niemand konnte sich ihr entgegenstellen.


  Die Omianer hatten den ersten Schrecken überwunden. Als sie vollständig versammelt waren, erkannten sie, wie klein die nevanische Armee war. Sie grölten und verspotteten die Gegner. Es wurden Kriegslieder angestimmt. Ein fetter Bursche auf einem Cabo stellte sich vor den Omianern auf und hielt eine Ansprache. Immer, wenn er eine Pause einlegte, erscholl lauter Jubel, und die Krieger schwenkten die Waffen.


  Die Nevaner schwiegen. Jeder Mann hatte sein Schild vor sich gestellt, stützte sich mit einer Hand darauf und umklammerte mit der anderen den Speerschaft. Die Soldaten in den ersten drei Reihen trugen Bambusbrustpanzer, die mit Haut überzogen und mit Pech gestrichen worden waren, um Feuchtigkeit abzustoßen. Die Beine wurden durch Schienen geschützt, die Köpfe durch harte Lederhelme, die mit Bronzenieten besetzt waren. Die folgenden Reihen trugen keine Beinschienen. Die Krieger in den letzten Reihen waren mit Wurfspeeren bewaffnet und hatten nur leichte Schilde und Helme. Unter den Fußsoldaten befanden sich keine Bogenschützen.


  Die Omianer schickten niemanden vor, um Verhandlungen zu führen. Der Sieg schien ihnen so sicher, dass sie keine Zeit mit Gesprächen verschwenden wollten. Trommelwirbel erklangen, und die Armee setzte sich in Bewegung. Die Offiziere schritten voran, wandten sich aber immer wieder um, traten ein Stück zurück, schwenkten die Schwerter und brüllten Befehle, um die Männer in Reih und Glied zu halten.


  »Schilde hoch!« riefen die nevanischen Offiziere. Die Männer steckten die Arme durch die Riemen und hoben die ovalen Schilde bis fast in Augenhöhe. Pfeile flogen aus den Reihen der Gegner herüber. Hael fiel auf, dass die meisten von den Flanken abgeschossen wurden, wo die Bogenschützen  ausnahmslos ohne Rüstungen  ein Stück hinter den anderen Soldaten hergingen und hin und wieder stehen blieben, um zu schießen. Die Nevaner hielten sich die Schilde über die Köpfe, und so konnten die Pfeile wenig Schaden anrichten.


  Hael hatte sein Cabo auf einem Hügel dicht hinter der Armee angehalten. Er blickte suchend zu den Feinden hinüber, konnte Gasams Truppen aber nirgends entdecken. Dann fiel ihm am anderen Ufer des Flusses etwas auf. Er zog das Fernrohr aus der Tasche und richtete es auf die Anlegestelle der Fähre. Dort stand ein hoher, nicht besonders standfest aussehender Turm, auf dem sich winzige Gestalten versammelt hatten. Dann griffen die Omianer an, und er hatte keine Zeit mehr, sich auf das Ufer zu konzentrieren.


  Mit lauten Schreien stürmten die Omianer voran, Wurfspeere schleudernd. Nevanische Wurfspeere waren die Antwort, und dann trafen beide Armeen aufeinander. Gesenkte Speere stießen gegen Schilde, Schwerter fielen herab, Äxte schlugen zu. Die Omianer besaßen kaum Rüstungen, aber sie hatten längere Speere, die es den Gegnern erschwerten, sie zu erreichen. Hartnäckig verteidigten die Nevaner jeden Zoll des Bodens. Eine größere Gruppe der Gegner bewegte sich auf die rechte nevanische Flanke zu, wo die Krieger sich bemühten, die Schilde zwischen sich und die Feinde zu stellen.


  Hael hob den Speer und bewegte ihn auf und nieder. Hinter ihm erklang das Donnern der Cabohufe. Die erste Schwadron, die den Hügel hinabstürmte, wandte sich nach rechts. Sie tauchten weniger als fünfzig Meter von den entsetzten Feinden entfernt auf. Dort hielten sie an, wie Hael es befohlen hatte. Der erste Pfeilhagel brachte die Omianer zum Stehen. Die schmalen Schäfte durchdrangen die Schilde und blieben tief in den Körpern der Männer stecken.


  Die übrigen Reiter blieben hinter Hael stehen. Noch immer wichen die Nevaner nicht zurück, und außer der linken Flanke hatte kein Omianer die Berittenen bemerkt. Inmitten des Getümmels, umgeben von Staub und Geschrei, sahen nur die wenigsten Krieger etwas, was sich nicht unmittelbar vor ihnen befand. Als die meisten seiner Leute Aufstellung genommen hatten, steckte Hael den Speer in die Halterung am Sattel und zog den großen Bogen heraus. Er spannte einen Pfeil ein und führte die Reiter im weiten Bogen um die linke Flanke der nevanischen Armee herum.


  Während sie ritten, breiteten sich die Krieger aus, um genügend Platz zum Schießen zu haben. Jetzt bestand keine Notwendigkeit mehr, eine bestimmte Ordnung aufrechtzuerhalten. Alle wussten, was sie zu tun harten. Es regnete Pfeile auf die Gegner herab. Jeder Reiter schoss ein oder zwei Pfeile im Vorbeireiten ab, wandte sich nach links und schlug einen Kreis, um wieder in eine gute Schußposition zu kommen. Sie hätten die Omianer mit Leichtigkeit einkreisen können, um auf ihre ungeschützten Rücken zu zielen, aber Hael hatte strikten Befehl erteilt, das zu unterlassen. Die Gefahr war zu groß, dass die Pfeile auch die Nevaner trafen. Außerdem wollte er die Gegner nicht in die nevanischen Reihen treiben. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schlachtfeldes hatte die erste Gruppe Reiter die Flanke besiegt und begann mit dem gleichen Manöver wie ihre Kameraden. Schon bald schossen die Pfeile von beiden Seiten auf die Omianer zu, und auch die Nevaner wichen keinen Schritt zurück.


  Der Druck, der auf der gegnerischen Armee lastete, wurde unerträglich. Die Mitte und die letzten Reihen gerieten in Panik. Sie hatten keinen unmittelbaren Gegner und konnten sich nicht gegen die schrecklichen Pfeile schützen, die ihre Schilde durchdrangen, als bestünden sie nur aus Papier. Die Soldaten in den letzten Reihen sahen, dass ein freies Feld hinter ihnen lag. Anfangs nur vereinzelt, dann aber in größeren Gruppen, eilten sie in kopfloser Flucht davon. Offiziere versuchten, sie aufzuhalten, aber die Pfeile brachten sie schnell zum Schweigen. Die Armee löste sich allmählich auf. Jetzt rückten die Nevaner vor. Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, drängten sie die Feinde zurück. Der Boden an der Front war mit so vielen Leichen bedeckt, dass die Omianer stolperten und reihenweise zu Boden fielen. Angstschreie erfüllten die Luft, und die Armee Omias brach auseinander und ergriff die Flucht.


  Bogenschützen und Fußsoldaten gaben nicht nach und ließen dem Feind keine Möglichkeit, sich zu sammeln. Die verängstigten Krieger flohen und stürmten durch ihr Lager, verfolgt von den entsetzlichen Pfeilen, die von dämonischen Bögen zu stammen schienen. Sie stolperten über Zeltschnüre und stürzten in Lagerfeuer. Eine Gruppe von Wachen, die zurückgeblieben war, sah die heranstürmende Meute und geriet ebenfalls in Panik.


  Der einzige Weg, der noch offen blieb, war der in den Fluss. Die Soldaten und Wachen rissen sich die Kleider vom Leib und stürzten sich in die Fluten. Viele vergaßen, dass sie nicht schwimmen konnten. Die Reiter setzten ihnen gnadenlos nach, in die verzweifelte Menge schießend.


  »Beschuss einstellen!« brüllte Hael. Er schwenkte den Speer und ritt zwischen seinen Kriegern hindurch. Seine Offiziere gaben den Befehl lauthals weiter. Die feindliche Armee war besiegt und würde nicht zurückkehren. Hael mochte kein sinnloses Morden. Auf dem Schlachtfeld stiegen die Krieger von den Cabos und zogen Pfeile aus den Leibern der Toten. Diese Pfeile hatte Hael selbst erfunden. Statt der breiten stachelförmigen Spitzen, die man bei der Jagd verwandte, hatten diese Pfeile dreieckige Köpfe. So sparte man an der wertvollen Bronze, und dennoch drangen die neuen Geschosse besser durch Rüstungen und Schilde als die alten. Und nach einem überstandenen Kampf zeigte sich ein weiterer Vorteil: Sie ließen sich bedeutend einfacher aus den Wunden ziehen. Dadurch konnte man sie wieder und wieder benutzen.


  »Seht nur, mein König!« rief ein Krieger, der sein Cabo neben Hael zügelte. Er wies auf eine kleine Gruppe Männer, die am Ufer des Flusses stand. »Ein paar von ihnen sehen genauso aus wie Ihr!«


  Überrascht blickte Hael in die gewiesene Richtung. Er sah hohe schwarze Schilde, hinter denen Männer standen, die aus Bronze gegossen zu sein schienen. Hael rief ein paar Häuptlinge zu sich und ritt im Schritt auf die Gruppe zu, die ihm mit trotzigen Blicken entgegensah. Es waren höchstens zwölf Männer, die zum Teil noch die geflochtenen Zöpfe der jungen Krieger trugen. Während der Schlacht waren sie Hael nicht aufgefallen. Sicherlich hatten sie im Lager gewartet.


  Er hielt vor ihnen an und betrachtete sie prüfend. Endlich glaubte er, zwei der Krieger wieder zu erkennen. »Luo? Pendu? Seid ihr es wirklich?« Sie verzogen keine Miene. Konnte es sich bei diesen grausam aussehenden Burschen tatsächlich um die Freunde handeln, die sie einst gewesen waren? Allerdings hatte sich auch Hael verändert. Niemand blieb ewig jung.


  »Hael!« stieß Pendu hervor, der sich nicht besonders erfreut anhörte. »Es stimmt also! Du bist zum Anführer feiger Bogenschützen und Caboreiter geworden.« Es war eigenartig, nach so vielen Jahren den heimischen Inseldialekt wieder zu hören.


  »Diese Männer ritten um die halbe Welt, um heute hier zu kämpfen«, erklärte Hael. »Bringt ihnen Respekt entgegen. Eine armselige Begrüßung von zwei Brüdern aus der Nachtkatzengruppe.«


  Luo schnaubte verächtlich. »Die alten Bruderschaften gibt es nicht mehr, Hael. In unserem neuen Leben ist kein Platz für sie. Du hast gut daran getan, damals zu fliehen. Ein Narr wie du hätte nicht lange zu leben gehabt, als unser König die Herrschaft übernahm.«


  »Ich bin nicht geflohen«, erinnerte er sie. »Ich wurde verbannt. Dafür sorgten Gasam und Larissa. Sagt mir, hat Gasam es geschafft, ganz allein einen Langhals zu töten? Niemand außer mir war je dazu in der Lage, und ich bin sicher, daran hat sich bis heute auch nichts geändert. Immer ließ er andere das ausführen, was er nicht wagte.«


  »Du redest wie der Knabe, der du einst warst, Hael«, entgegnete Pendu. »Gasam ist unser König, und er hat uns an die Macht geführt. Wer bist denn du dagegen?«


  »Eine gute Frage. Wo ist Danats, mein alter Chabas-fastan?«


  »Er ist tot«, antwortete Luo. »Im Kampf um die Inseln gefallen.«


  Hael senkte den Kopf. Er und Danats waren wie Brüder gewesen. »Und Raba?«


  »Raba führt eine Truppe Shasinn von den Gewitterinseln an. Er ist ein treuer Diener des Königs, und hat ebenso wenig Verwendung für dich wie wir«, antwortete Luo. »Los jetzt, Hael, wir sind Krieger und keine weißhaarigen Ältesten, die herumsitzen und über alte Zeiten schwatzen. Wirst du uns töten? Du bist zwar kein Shasinn mehr und hast sicher vergessen, wie man mit dem Speer umgeht, aber ich bin sicher, deine feigen Anhänger können uns aus sicherer Entfernung mit Pfeilen durchbohren.«


  Als hätte er die Beleidigung nicht gehört, fragte Hael: »Was wurde aus Tata Mal?«


  »Der König ließ ihn töten«, erklärte Pendu. »Gemeinsam mit allen anderen Geistersprechern. Sie waren seine Feinde, und als solche müssen sie sterben.«


  »Dann hat er die Shasinn vernichtet«, sagte Hael tief betrübt. »Wir waren ein Volk der Sitten und Gebräuche. Die Geister herrschten über uns und teilten uns ihren Willen durch die Geistersprecher mit. Das hat Gasam zerstört. Es gibt auch keine Kriegerbruderschaften mehr? Auch keine Häuptlinge, nur noch Gasam. Keine Geistersprecher. Ihr seid die Werkzeuge eines einzigen Mannes geworden, eines Mannes, den ihr einst verachtet habt.«


  »Das stimmt nicht!« widersprach Pendu, aber er hörte sich verunsichert an. »Wir sind ein Volk von Eroberern! Das hat uns unser König vor Augen geführt und durch seine Taten bewiesen. Die Geistersprecher hielten uns in Angst. Wir durften nichts unternehmen, weil wir immer Angst haben mussten, eines ihrer dummen Tabus zu brechen! Jetzt sind wir frei, minderwertige Völker zu unterdrücken und sie unter unseren Füßen zu zertreten.«


  »Und wo ist dieser wunderbare Mann?« erkundigte sich Hael. »Ich sehe ihn nicht.«


  Pendu lächelte grimmig. »Er war hier, ist aber in die Stadt des Sieges zurückgekehrt.«


  »Hier?« wunderte sich Hael. »Wo denn?«


  »Dort«, sagte Luo und deutete zum anderen Ufer hinüber. Unzählige Körper trieben auf den Wellen, einige schlugen wild mit den Armen, andere schwammen, wieder andere trieben leblos davon. Haels Krieger standen am Ufer und versuchten die Leichen, in denen Pfeile steckten, an Land zu ziehen. Auf der anderen Seite stand der wacklige Turm, der Hael schon aufgefallen war.


  »Dort hielt sich der fette Bruder des Königs von Omia auf und gab vor, die Armee zu befehligen. Unser König traf gestern Abend ein und er beobachtete euch, als ihr im Morgengrauen auftauchtet. Er brachte ein paar hundert Männer mit, um nach außen hin Unterstützung zu signalisieren, hatte aber nie ernsthaft vor, diesen wertlosen Omianern zu helfen. Er kam, um dich zu beobachten, denn er wusste, dass du auftauchen würdest.«


  Hael fluchte innerlich. Gasam hatte sich nicht überrumpeln lassen. Er war persönlich erschienen, um den Gegner zu betrachten. »Und was habt ihr auf dieser Seite des Flusses getan?«


  »Wir hielten uns seit einigen Tagen bei den Omianern auf. Angeblich, um eine Verbindung zwischen beiden Armeen herzustellen, aber in Wahrheit berichteten wir unserem König, was hier vor sich ging.«


  Hael dachte eine Weile nach. »Ich werde euch nicht töten«, sagte er schließlich. Sie verzogen keine Miene. »Ihr werdet zu eurem König zurückkehren und ihm eine Botschaft überbringen. Ich schreibe sie auf, damit er meine Worte auch unverfälscht zu hören bekommt. Wartet hier. Wenn ihr zu fliehen versucht, ehe ich zurückkehre, werdet ihr getötet.«


  Er riss sein Cabo herum und ritt zum Lager der Omianer hinüber, um Schreibutensilien zu suchen. Es betrübte ihn, dass die Vergangenheit für alle Zeit verloren war. Er hatte die vergebliche Hoffnung gehegt, Gasam zu töten und die alten Bräuche wieder aufleben zu lassen. Aber das war unmöglich.


  Im Lager traf er auf Jochim. »Mein König, wir haben einen fetten Burschen gefangen, der behauptet, der Bruder des Königs von Omia zu sein.«


  Sie betraten ein riesiges Zelt, in dem ein dicker, verärgert und dumm aussehender Mann auf einem Klappstuhl hockte. Er wirkte keineswegs verängstigt, da er anscheinend davon ausging, seine königliche Herkunft schütze ihn vor Racheakten.


  »Ich bin König Hael. Habt Ihr den Oberbefehl geführt?«


  »Ihr seid ein König?« Offensichtlich empfand er Haels schmutzige und abgetragene Reitkleidung als völlig unpassend für einen Herrscher.


  »Ich trage keine Krone, bin aber ein König. Fragt nur meine Männer.«


  »Nun, ich bin Prinz Amus, der jüngere Bruder König Olands. Ich nehme an, Ihr wollt mir Eure Wünsche mitteilen?«


  »Keine Wünsche, sondern Befehle. Euer König hat zehn Tage, um sämtliche Krieger von nevanischem Boden zu entfernen. Wenn er nicht gehorcht, töten wir alle  ohne Ausnahme. Ihr habt meine Truppen gesehen und wisst, dass ich es ohne weiteres tun kann. König Pashir wird Diplomaten ausschicken, die Euch die Höhe der Entschädigung mitteilen, die ob der Zerstörungen, die Euer Bruder durch seine närrische Eroberung angerichtet hat, entstanden sind.«


  »Nun gut.« Dann fügte Amus missmutig hinzu: »Es stand Euch nicht zu, Euch einzumischen, König Hael. Bisher herrschte Frieden zwischen Eurem Grasland und Omia. Wir erfreuten uns guter Handelsbeziehungen. Was soll das also?«


  »Ich kam, um König Pashir gegen Gasam beizustehen, der ein Feind aller Menschen ist. Euer König war so dumm, sich mit ihm zu verbünden. Jetzt geht und überbringt meine Botschaft. Übrigens, könnt Ihr schwimmen?«


  »Kann ich was? « fragte Amus empört.


  Hael gab den beiden Kriegern am Eingang des Zeltes ein Zeichen, und sie rissen den sich wehrenden Omianer auf die Beine. Kreischend wurde er aus dem Zelt gezerrt. Hael machte sich auf die Suche nach Schreibutensilien.


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  Von Hael, König der Steppe, an Gasam, König der Inseln, las Dunyaz vor. ›»Ich grüße Dich.‹«


  »Hört ihr, er erkennt meinen Besitz auf dem Festland nicht an«, bemerkte Gasam. Er nahm einen Schluck Ghul zu sich; ein Getränk, das auf den Inseln gebraut wurde. Die Königin und die Krieger Luo und Pendu, die den Brief überbracht hatten, weilten bei ihm. »Lies weiter, Mädchen.«


  ›»Ich habe die Armee Deines Verbündeten, des Königs von Omia, besiegt. Das hast Du mit eigenen Augen gesehen. Als Verbündeter meines Freundes, des Königs von Neva, eile ich jetzt herbei, um Dich vom Festland zu vertreiben. Ich schlage vor, Du nutzt die begrenzte Zeit, um alle, die nicht in den Kampf ziehen, in Sicherheit zu bringen. Außerdem musst Du die Prinzessin Shazad freilassen, die Du gefangen hältst.‹« Bei diesen Worten warf Dunyaz ihrer Base, die an die Wand des Zimmers gekettet worden war, einen Blick zu.


  »Immer noch der alte Hael«, sagte Gasam. »Töricht sentimental, wie früher.«


  »›Jetzt spreche ich als Hael, der einst ein Shasinnkrieger war. Gasam, mein verräterischer Pflegebruder, man hat mir berichtet, dass Du meinen alten Freund Tata Mal und alle anderen Geistersprecher hast ermorden lassen. Du hast die alten Sitten und Gebräuche der Shasinn missachtet. Dadurch hast Du auch das Volk der Shasinn getötet. Dafür werde ich Dich höchstpersönlich umbringen. Du kannst mitsamt Deiner Armee fliehen, oder auch allein, aber ich werde Dich finden und töten. Mir wäre lieber, dafür keinen Krieg beginnen zu müssen, aber ich nehme es in Kauf, was auch immer mich erwartet. Ich will nicht unter demselben Himmel leben wie Du.‹« Dunyaz erbleichte ein wenig, als sie dem König diesen Satz vorlesen musste. Aber Gasam lachte nur herzhaft.


  »Die Engstirnigkeit gehört zu dem Hael, den ich kenne, die Überheblichkeit jedoch ist neu. Er war immer ein bescheidener Junge, darauf bedacht, anderen zu Gefallen zu sein und mit den Geistern auf gutem Fuß zu stehen. Steht da noch mehr, Mädchen?«


  »Nur noch ein kurzer Nachsatz, mein König. Er steht ganz unten, als sei er ihm erst hinterher eingefallen. ›Bitte sage der Königin, dass ich sie nicht länger für den Verrat, der mir angetan wurde, verantwortlich mache. Wenn Du eine ganze Nation verführen kannst, war es ein Kinderspiel, ein einsames Mädchen zum Bösen zu verleiten.‹ Dann folgt seine Unterschrift.« Die erstarrte Miene der Königin erschreckte die Sklavin.


  »Dieser unverschämte Kerl!« schrie Larissa, die, ganz im Gegensatz zu ihrem sonst so beherrschten Benehmen, außer sich vor Wut war. »Liefere ihn mir aus, mein König, wenn Du ihn überwältigt hast. Er muss lernen, was wirkliches Leid bedeutet.«


  »Wenn die Zeit gekommen ist, meine Königin, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte Gasam beruhigend. »Luo, Pendu, ich konnte ihn inmitten der Reiter nicht einmal mit Hilfe des Fernrohrs erkennen. Ihr habt ihn früher auch gekannt. Wie ist er jetzt?« Die Krieger hockten auf dem Boden und tranken Ghul aus hohen Bechern. In Gegenwart seiner Shasinn war Gasam selten förmlich, und mit diesen beiden Männern, die er in seiner Jugend, als sie alle der Nachtkatzenbruderschaft angehörten, befehligt hatte, ging er stets freundschaftlich um.


  »Wie wir«, sagte Luo. »Älter und härter geworden.


  Die Gegenwart der Geister umgab ihn schon immer, und daran hat sich nichts geändert. Aber er hat den verträumten Blick verloren.«


  »Daran erinnere ich mich«, erklärte Gasam. »Er wanderte immer herum, als habe ihn jemand mit dem Speerschaft zwischen die Augen geschlagen. Das kommt davon, wenn man an das glaubt, was die Geistersprecher erzählen.«


  »Ich möchte ihn nicht mit Euch vergleichen, mein König«, sagte Pendu, »aber es ist ebenfalls eine respekteinflößende Persönlichkeit aus ihm geworden. Die Männer gehorchen jedem seiner Befehle, als würden sie von einem der Festlandgötter erteilt. Ich war sehr beeindruckt.«


  »Da wir als Kinder zusammenwohnten, hat ein wenig meiner Kraft auf ihn abgefärbt«, scherzte Gasam, aber seine Augen blieben kalt. »Welchen Eindruck hast du von seinen Reitern?«


  »Sie sind besser als alle, die wir bisher erlebt haben«, erklärte Luo mit der Begeisterung, die die Shasinn Kriegerfähigkeiten entgegenbrachten. »Einer von ihnen ist zehn Nevaner und zwanzig Omianer wert. Sie sitzen auf den Cabos, als seien Mann und Tier ein Wesen mit vier Beinen und zwei Armen. Selbstverständlich äußerten wir uns Hael gegenüber abfällig, aber seine Leute sind so beeindruckend wie die chiwanischen Kriegerinnen.«


  »Sie gehören mindestens zwei verschiedenen Rassen an«, fügte Pendu hinzu. »Einige sind groß, hager, tragen lange schwarze Haare, und ihre Haut ist dunkler als die unsere. Die anderen wirken etwas gedrungener, mit hellerem Haar. Sie tragen einheitliche Waffen. Die dunkleren Krieger kleiden sich mehr in Leder, die anderen mehr in Stoffe.«


  »Kannst du das bestätigen?« wandte sich Gasam an Luo.


  Der Krieger nickte. »Ich glaube, auch ein paar andere Rassen gesehen zu haben, aber die meisten gehörten diesen beiden Völkern an. Sie besitzen seltsame Bögen, nicht bloß gebogene Stäbe, denn an den Enden biegen sie sich scharf nach außen.« Er nahm eine Blume aus einer Vase, riss den Stängel ab und ahmte die Form der Bögen nach. »So. Sie sind außerdem sehr dick. Ich wünschte, ich hätte einen in der Hand halten können. Anscheinend werden sie aus Horn gefertigt, oder aber aus Holz und Horn.«


  Ein nevanischer Sklave trat ein und warf sich dem König zu Füßen. »Die Häuptlinge sind versammelt, mein Gebieter. Ihr wolltet unterrichtet werden.«


  »Wir sollten sie nicht warten lassen«, sagte Gasam. Sie begaben sich in den Innenhof. Dunyaz, die Shazad an einer Kette führte, bildete den Schluss.


  Der König ließ sich auf einem Sofa nieder, und Larissa legte sich hinter ihn. Haels Brief hatte alte, längst vergessene Schuldgefühle geweckt.


  »Häuptlinge«, begann der König, »ich denke, die meisten von euch haben gehört, wie es unseren tapferen Verbündeten aus Omia ergangen ist.« Er legte eine Pause ein und wurde mit Gelächter belohnt. »Ich wohnte ihrer Niederlage bei und will euch davon berichten.« Gasam beschrieb, was er von dem schwankenden Turm aus beobachtet hatte. Als er endete, ließ er andere Krieger, die ebenfalls vor Ort gewesen waren, Einzelheiten erzählen. Zum Schluss berichteten Luo und Pendu von den Reitern, die sie aus nächster Nähe beobachtet hatten. Der König hatte ihnen eingeschärft, Haels Worte nicht zu wiederholen.


  »Ich will kein dummes Gerede über Heldentum und Feigheit hören«, verkündete Gasam, als alle geendet hatten. »Diese Reiter kämpfen auf eine Weise, die uns völlig unbekannt ist. Ich möchte ihnen nicht auf freiem Feld begegnen, es sei denn, mir fiele ein, wie wir ihnen am besten gegenübertreten können.


  Die Berittenen, die wir bisher besiegten, waren Lanzer. Sie mussten dicht an uns herankommen, um ihre Waffen einsetzen zu können, und wir wissen, wie wir mit Tieren umzugehen haben. Diese Steppenleute benutzen ihre Cabos als bewegliche Schießstände. Außerdem besitzen sie Bögen, die uns ebenfalls unbekannt sind. Auf unseren Inseln werden Bögen nur von Jägern benutzt, die vergiftete Pfeile nehmen, um Wild zu töten. Hier auf dem Festland haben wir erlebt, dass man mit Bögen in die Schlacht zieht, aber es handelt sich um armselige Waffen, deren Pfeile von unseren Schilden abgewehrt werden. Die Waffen dieser Reiter sind ganz anders. Sie sind bedeutend wirksamer. Die Pfeile durchdringen Schilde und Rüstungen, wie sie die Festlandsoldaten tragen. Ich glaube kaum, dass wir sie auf freiem Feld besiegen können. Wir kommen nicht nahe genug heran, um die Speere einzusetzen. Sie aber können uns aus der Ferne mit Pfeilen treffen.« Er beobachtete seine Krieger prüfend und freute sich, dass sie nicht niedergeschlagen wirkten. Sie wollten wissen, was er zu sagen hatte.


  »Es bedeutet einen kleinen Rückschlag, mehr nicht«, fuhr er fort. »Das ist auch schon früher geschehen, konnte uns aber nie auf Dauer aufhalten. Nachdem ich meine Heimatinseln vereinte, unterwarf ich die anderen Völker. Um das zu schaffen, mussten die Shasinn und ihre Brüder die Angst vor dem Meer überwinden und mit Booten umgehen lernen, um von einer Insel zur anderen reisen zu können. Als wir hier eintrafen, lernten wir, wie man auf See kämpft, was uns völlig fremd war. Aber wir haben es gut gemeistert, nicht wahr?« Zustimmendes Gebrüll war die Antwort.


  »Und nun müssen wir eine neue Kampfart entwickeln. Nur schwache und dumme Völker glauben, nichts Neues lernen zu können. Sie werden besiegt, wenn sie sich weigern, ihre Kampfweise zu ändern, um einer neuen Bedrohung gegenüberzutreten, und damit geschieht ihnen recht. Ein überlegenes Volk, wahre Krieger, lernen aus dem, was sie sehen und machen sich alles Wertvolle zu nutze, auch Wissen und seltsame Fähigkeiten. Ich werde mich mit dieser Schwierigkeit befassen, und eine Lösung finden. Die Leute, die der verbannte Shasinn Hael anführt, sind erstklassige Krieger, und sie werden uns auf die Probe stellen. Wenn wir sie besiegen, sind wir noch unschlagbarer als je zuvor.«


  Die Männer stimmten einen Siegesgesang an, den er mit einer heftigen Handbewegung abschnitt.


  »Rühmt euch nicht zu früh des Sieges. Wir müssen ihn uns erst verdienen. Jetzt gehen wir an die Vorbereitungen. Häuptling Kousla!«


  »Mein König!« antwortete ein kahlgeschorener Mann von den Südinseln.


  »Ich gab dir die Aufgabe, alles über die Verteidigung dieser Stadt im Falle einer Belagerung zu lernen. Bist du bereit?«


  »Mein König, ich erwartete nicht, mein Wissen so bald anwenden zu müssen, aber die Arbeiter stehen bereit, und ich weiß, wo sich alle Maschinen und notwendigen Geräte befinden.«


  »Hervorragend. Haels Armee wird in Kürze hier sein. Bereite die Mauern und Tore auf eine Belagerung vor.«


  »Wie mein König befiehlt«, sagte Kousla. »Hoheit, ich weiß dass ihr alles Holz für den Bau der Schiffe braucht, aber ich glaube, wir müssen Schilde aus starken Holzplatten auf den Wehrgängen errichten. Die Männer, die dort oben stehen, müssen vor den Pfeilen geschützt werden, von denen Ihr eben gesprochen habt.«


  »Eine gute Idee«, erklärte der König. »Nimm dir alle Arbeiter, die du brauchst, und brecht Häuser und Tempel ab. Wenn das Holz nicht ausreicht, könnt ihr zu den Werften gehen.«


  »Mein König«, meldete sich ein überheblich aussehender Krieger zu Wort, »Ihr könnt doch nicht wollen, dass wir in einer Stadt hocken, während draußen Soldaten stehen, die uns das Leben schwermachen.«


  Diesmal kam das Lachen des Königs von Herzen. »Nein, das habe ich nicht vor. Eines ist gewiss: Berittene Bogenschützen sind beim Angriff auf eine Festung nutzlos. Wir werden die Wehrgänge mit Nevanern bemannen, die uns dienen. Sie kennen diese Art der Kriegführung. Das Verbarrikadieren der Stadt gibt mir nur einfach mehr Zeit.«


  Der König lehnte sich auf dem Sofa zurück und nahm Larissas Hand. Sie hatte ihre schlechte Stimmung überwunden und lächelte ihn an. »Häuptlinge, als wir hierherkamen, waren wir unwissend. Wir ahnten nichts vom Reichtum des Festlandes, von den vielen Menschen und Königreichen, die nur darauf warten, von uns erobert zu werden. Diese kleine Stadt ist recht nett, aber es gibt viel, viel mehr. Wir sind nicht wie die Könige dieses Landes, die immer an einem Fleck leben, dem Land einen Namen geben und seine Grenzen als bindend betrachten. Alles Land gehört uns, und es ist unser Recht, dorthin zu ziehen, wohin wir wollen, und uns zu nehmen, was wir wollen: Götter und Gebäude, Sklaven und Vieh!« Lauter Beifall ertönte, und die Krieger wurden wieder einmal von der Macht seiner Worte mitgerissen, auch wenn ihnen die Bedeutung nicht ganz klar war.


  »Geht jetzt!« befahl Gasam. »Bereitet euch auf die Belagerung vor, auch wenn es keine Kampfart ist, mit der ihr Krieger euch beschäftigen solltet. Ich bin euer König, und ich werde euch anführen, die Welt zu erobern!«


  Nachdem sie gegangen waren, dachte der König lange Zeit nach. Larissa streichelte seinen Rücken, und Shazad dachte an die bevorstehende Belagerung. Jetzt bereute sie ihre früheren Fluchtversuche. Mit der nevanischen Armee vor den Mauern der Stadt wäre ihre Chance zu entkommen ungleich größer, aber nun war sie beständig mehrfach angekettet. Wie sollte sie diesmal die Flucht wagen?


  »Was hast du vor, mein Gebieter?« erkundigte sich Larissa.


  »Wir müssen mehr über diese Tiere herausfinden.« Er wandte sich an Dunyaz. »Mädchen, bist du schon auf Cabos geritten?«


  »Jede Person adliger Herkunft erlernt das Reiten. In Neva ist die Zucht und das Reiten den Edelleuten vorbehalten.«


  »In Haels Reich scheint das anders zu sein«, meinte der König. »Wo findet man diese Tiere in größerer Zahl?«


  »Ich hörte, dass der König von Chiwa riesige Herden besitzt.«


  Wieder lächelte Gasam. »Sehr gut. Ich muss meinen Bruderkönig Diwaz den Neunten unbedingt besuchen.«


  


  König Pashir persönlich reiste nach Norden, um den Befehl über die Belagerung zu übernehmen. Der Sieg an den Ufern des Echsenflusses hatte sein öffentliches Ansehen und die Zuversicht der Bevölkerung wiederhergestellt. Jetzt konnte er die Stadt wieder verlassen, ohne einen Umsturz befürchten zu müssen. Hael war gerne bereit, dem König diesen Teil des Kampfes zu überlassen, da er weder Erfahrung noch Freude an einer Belagerung hatte.


  König Pashir dagegen genoss die Aufgabe. »Das ist der Grund, warum wir am Ende doch immer gegen die Barbaren gewinnen. Versagen wir auf dem Schlachtfeld, können wir uns immer noch in unsere Festungen und geschützten Städte zurückziehen. Die Wilden brauchen Aufregung. Sie mögen die schwierige und langwierige Arbeit einer Belagerung nicht auf sich nehmen. Nach einer Weile wird es ihnen zu langweilig, und sie ziehen sich zurück.«


  Die Arbeit war in der Tat überwältigend. Haels Armee war vom Echsenfluss zur Stadt gezogen und lagerte vor ihren Toren, außer Reichweite der Katapulte auf den Wehrgängen. Sie konnten die Stadt nicht angreifen, verhinderten aber, dass irgendjemand sie verließ oder betrat. Wenige Tage später traf die Belagerungstruppe ein. Sie baute die Maschinen auf und beschoss die Mauern und das einzige landeinwärts gewandte Tor mit Steinen. Man hatte fahrbare Dächer errichtet, die dicht an die Mauern geschoben wurden, damit Arbeiter sich an den Steinen zu schaffen machen konnten. Andere Dächer beherbergten aus Baumstämmen gefertigte Rammböcke und stießen Tag und Nacht gegen die Wände und das Tor. Pioniere trafen ein und begannen mit dem Tunnelbau und dem Untergraben der Fundamente.


  Haels Leute beobachteten die Vorgänge mit großem Interesse. Sie wunderten sich, dass Menschen sich wie Insekten benahmen. Zur Belustigung schossen sie auf die Männer, die auf den Wehrgängen standen. Anfangs erzielten sie viele Treffer, da die Verteidiger sich in Sicherheit wähnten und erst aus ihren Fehlern lernten. Schon bald tauchten große Holzschilde auf den Wehrgängen auf, die einen Treffer fast unmöglich machten. Die Krieger sahen das als Herausforderung an und versuchten, sich anzuschleichen, um zwischen den Zinnen hindurchzuschießen, wo sich ein schmaler Spalt befand, der dem Schützen größte Geschicklichkeit abverlangte. Hael verbot ihnen diesen Zeitvertreib, da er weder das hohe Risiko, noch die Verschwendung von Pfeilen guthieß.


  Die Verteidiger blieben nicht untätig. Ihre Wurfmaschinen, die leichter als die der Angreifer waren, fanden ebenfalls ihr Ziel. Von Zeit zu Zeit erklang das Knarren der Taue, ein Teil der hölzernen Deckung schwang beiseite, und ein schwerer Stein flog über die Zinnen. Die Angreifer stoben in alle Richtungen auseinander. Wenn das Geschoß eines der fahrbaren Dächer traf, hatte das entsetzliche Folgen. Auch kochendheißes Pech und Steine wurden in die Tiefe befördert, und ein steter Pfeil- und Wurfspeerregen bedrängte die Männer vor den Stadtmauern.


  »Mein König«, erklärte Jochim eines Morgens, »diese Art zu Kämpfen ist unendlich öde.«


  »Ich stimme dir zu«, versicherte Hael. Der König und seine ranghöchsten Offiziere saßen um ein Lagerfeuer herum. Seit Beginn der Belagerung hatten sie wenig zu tun gehabt.


  »Dann lasst uns heimkehren«, sagte Bamian. »Wir haben eine siegreiche Schlacht hinter uns, und jetzt fürchten uns die Menschen von der Steppe bis hin zum Meer. Aber das hier ist wahrlich kein echter Kampf.«


  »Du hast recht«, antwortete Hael. »Es handelt sich um schwere Arbeit, bei der auch getötet wird. Aber ich bin gekommen, um Pashir gegen den Mann in der Stadt beizustehen. Wenn wir jetzt fortreiten, öffnen sie die Tore und vernichten die Nevaner. Nur die Angst vor uns hält sie in der Stadt. Außerdem will ich noch mit Gasam abrechnen. Seid geduldig. Es wird nicht mehr lange dauern, und wir haben genug Zeit, das Gebirge zu erreichen, ehe die Pässe verschneit sind. Ich möchte unsere Belohnung von König Pashir einfordern.«


  »Sie sollte nur ja großzügig ausfallen«, sagte Jochim.


  »Das wird sie. Außerdem könnt ihr den Männern sagen, dass der Rückweg bedeutend angenehmer als der Hinweg sein wird. Wir ziehen nicht durch die Wüste, sondern durch Omia. Ich werde eine Entschädigung von König Oland verlangen, weil er uns so viele Schwierigkeiten bereitet hat. Wir können weitere Cabos und mehr Vieh gut gebrauchen, und unser Weg wird uns durch zahlreiche seiner Ländereien führen.«


  Seine Worte versetzten die Offiziere wieder in gute Laune. Ihr einziger Kummer während dieses langen Feldzuges war die mangelnde Gelegenheit zu Beutezügen gewesen. Die Aussicht, in Omia plündern zu können, erfreute sie über alle Maßen. In Wahrheit ging es ihnen mehr um die Ehre als um die eigentliche Beute. Sie alle hielten sich für wohlhabend, seit Hael ihr König war. Die Herden waren größer geworden, und es schien viel vergnüglicher, die Steppe als geordnete Armee zu beherrschen, als sich wie früher mit kleinen Streitigkeiten zwischen benachbarten Stämmen aufzuhalten.


  Es gab auch Männer, die den alten Stammesfehden nachtrauerten, und manche Steppenbewohner schimpften, dass sie nicht länger in die Hügel ziehen konnten, um dort auf Sklavenjagd zu gehen, aber eigentlich gab es nur selten Beschwerden. Wenn Hael es recht bedachte, hatte er für die Menschen in seinem Land eigentlich das gleiche getan wie Gasam auf den Inseln. Allerdings hatte er darauf verzichtet, alles zu zerstören und jedes Volk zu versklaven, wie es Gasam mit großer Vorliebe tat. Hael glaubte, seine Untertanen glücklich gemacht zu haben und ihnen ein sicheres Leben zu bescheren. Vielleicht dachte Gasam das auch von sich? Derartige Fragen quälten ihn in schlaflosen Nächten, aber sein Leben lang hatte er gefühlt, seiner Bestimmung nachkommen zu müssen und später erkannt, dass er zu den wenigen Männern gehörte, in deren Macht es stand, ganze Völker auf neuen Wegen zu führen und ihr Leben zu verändern. Dieser Bestimmung konnte er nicht entgehen.


  Eines Tages bat ihn Harakh, ihn zum Kommandozelt zu begleiten. Als sie dort eintrafen, stießen sie auf Choula und Pashir. Der König sah ihnen lächelnd entgegen.


  »Willkommen, Hael. Es wird dich freuen zu hören, dass wir Floria morgen einnehmen.«


  »Das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Aber woher weißt du, dass es morgen so weit ist?«


  Choula gab die nötigen Erklärungen ab. »Wir hatten unerwarteten Erfolg beim Untergraben einer Mauer. Dieses Küstengebiet besteht größtenteils aus Erde, Sand und weichem Gestein. Unser Pionieroberst berichtet, dass seine Leute in den Keller eines leerstehenden Hauses eingedrungen sind. Anscheinend wurde die Stadtmauer an jener Stelle auf weichem Stein errichtet. Die Pioniere hieben sich hindurch und ließen die Mauer hinter sich, ohne es anfangs zu bemerken.«


  »Wir haben es streng geheim gehalten«, fügte Pashir hinzu. »Der Tunnel wird gerade vergrößert. Morgen führen wir einen heftigen Angriff gegen die Mauern durch. Aber während sich Gasam auf die Wehrgänge konzentriert, dringen wir durch den unterirdischen Gang in die Stadt ein. Eine eigens ausgewählte Truppe wird zum Tor eilen und es den draußen wartenden Soldaten öffnen. Haben wir das geschafft, gehört die Stadt uns. Weder geschicktes Vorgehen, noch kriegerischer Mut werden Gasam dann retten. Wenn man Straße um Straße erobern will, zählt nichts außer zahlenmäßiger Überlegenheit und guter schwerer Infanterie.«


  »Das hört sich viel versprechend an«, erwiderte Hael. »Meine Armee kann nicht mehr lange hier verweilen, ehe wir uns auf den Heimweg begeben müssen.« Er blickte auf den Stadtplan hinab, der vor ihm auf dem Tisch lag. Die Stelle, an der die Pioniere den Tunnel gegraben hatten, war eingezeichnet worden. »Ich werde heute Nacht in die Stadt gehen«, erklärte er.


  Die beiden Männer starrten ihn verblüfft an. »Wie bitte?« sagte der König. »Warum denn das?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens: Ich habe geschworen, Gasam zu töten, und das werde ich auch tun. Zweitens: Ich will Shazad finden und retten, wenn sie noch am Leben ist. Wenn ihr die Stadt einnehmt, könnte Gasam sie aus lauter Boshaftigkeit umbringen.«


  »Ich habe große Angst um meine Tochter«, erklärte Pashir. »Aber ich will nicht, dass du dich ihretwegen in Gefahr begibst.«


  »Ich muss es tun!« beharrte Hael. »Wenn Gasam tot ist, bricht seine Armee zusammen. Sie halten ihn für einen Gott und werden sich nicht von dem Verlust erholen.«


  »Man wird Euch sehen und erkennen«, gab Harakh zu bedenken.


  »Wenn ich erst einmal in der Stadt weile, bin ich nur ein Shasinn unter vielen. Es ist dunkel, und es gibt nur wenige, die mich auf Anhieb erkennen könnten.«


  Choula versuchte nicht, ihn von seiner Idee abzubringen. »Man hat uns berichtet, dass sich Gasam und seine Königin im schönsten Palast der Stadt einquartiert haben. Er steht auf diesem Hügel.« Er tippte auf die Karte. »Es war einst das Haus des königlichen Statthalters. Wie du an den Markierungen erkennen kannst, liegt es am höchsten Punkt Florias. Du kannst es nicht einmal im Finsteren verfehlen, wenn du immer nur bergauf gehst.« Choula blickte ihn ernst und prüfend an, als befürchte er, Hael zum letzten Mal zu sehen. »Natürlich wissen wir nicht, ob die Prinzessin dort gefangen gehalten wird.«


  »Wenn ich Gasam finde, finde ich auch Shazad«, versprach Hael.


  In seinem Zelt zog er sich die Jacke, die Hose und die Stiefel aus und legte einen schlichten Lendenschurz an. Dann suchte er nach Schmuckstücken, die von den Shasinn bevorzugt wurden. Das lange Haar zog er durch einen silbernen Ring, der es im Nacken zusammenhielt  eine der bei den älteren Kriegern üblichen Frisuren. Hael beschloss, sein Langschwert nicht mitzunehmen. Er hatte es bei seinem allerersten Kampf erbeutet und in den letzten Monaten seines Lebens bei den Shasinn getragen. Aber es war auffallend und würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Nur den Dolch steckte er in den Gürtel. Dann wartete er auf den Einbruch der Dunkelheit.


  Als die Nacht hereinbrach, verließ Hael das Zelt und zog den Speer aus dem Boden. Leise schritt er durch das Lager. Die meisten Männer hockten an den Lagerfeuern und beachteten ihn nicht. Schließlich erreichte er die Stelle, an der die Pioniere im Licht zahlreicher Fackeln arbeiteten. Aus der Tunnelöffnung kamen fortwährend Männer, die schwere, mit Erde gefüllte Körbe auf den Schultern trugen. Andere eilten mit leeren Körben in den Gang hinein. Der Aushub wurde an eine Stelle geschafft, die von den Mauern aus nicht einzusehen war, damit niemand Verdacht schöpfte.


  Der wachhabende Offizier salutierte. »Man hat uns befohlen, Euch zu erwarten, Hoheit. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


  Hael folgte ihm in den Gang. Er war sehr schmal, und sie mussten seitwärts gehen, um die Arbeiter vorbeizulassen. Der Geruch nach brennenden Fackeln und Schweiß war so stark, dass er fast den Duft der frisch aufgegrabenen Erde überdeckte. Nach einer Weile wurde es kühler und feucht. Der Boden unter ihren Füßen war schlammig.


  »Wenn man so nah am Meer gräbt, kann man nasse Füße bekommen«, erklärte der Offizier.


  Die Männer arbeiteten schweigend, während sie sich der Stadt näherten. Die letzten Meter des Ganges waren noch nicht verbreitert worden, und der Offizier wies auf eine schmale Öffnung.


  »Dort liegt der Keller, Hoheit«, flüsterte er. »Eine Treppe führt ins Erdgeschoß hinauf. Viel Glück.«


  Hael zwängte sich durch den Spalt in der Ziegelmauer und stand im Keller des Hauses. Es herrschte völlige Finsternis, aber er fand die Treppe nach wenigen Sekunden, kletterte hinauf und gelangte an eine hölzerne Tür. Vorsichtig öffnete er sie und zuckte zusammen, als die ungewachsten Holzangeln quietschten. Vor ihm lag ein Raum, der mit umgestürzten Möbeln angefüllt war. Wahrscheinlich war seit dem Tag der Angriffe niemand mehr hier gewesen, als die Bewohner Hals über Kopf flohen und die Plünderer das Haus durchsuchten. Die Tür zur Straße stand einen Spalt breit offen. Hael stieß sie auf und blickte hinaus. Die Straße war schmal und lag verlassen da. Teilweise wurde sie durch Abfälle und Möbelstücke versperrt, die ‚man aus den oberen Stockwerken herabgeworfen hatte, als die Plünderer sich austobten. Ohne noch mehr Zeit zu verschwenden, schritt Hael bergan.


  Dieser Teil der Stadt schien beinahe menschenleer zu sein. Kein Laut drang aus den umstehenden Gebäuden, aber da man sich unweit der Stadtmauer befand, drangen die Rufe der Krieger, das Knarren der Katapulte und das gelegentliche Krachen der Geschosse herüber, die gegen eine Mauer oder eine hölzerne Deckung prallten.


  Hael erreichte einen freien Platz, auf dem drei Tempel standen, und hier begegnete er den ersten Menschen. An den Wänden hingen Fackeln, um ein wenig Licht zu spenden. Ohne zu zögern, überquerte er den Platz. Unbewußt hatte er die lässige Gangart der Shasinn angenommen, den Speer über die Schulter gelegt und würdigte das einfache Volk keines Blickes. Die Einheimischen beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen. Auch die Inselkrieger machten ihm Platz, wenngleich sie es ohne Hast taten. Je höher er kam, umso mehr Shasinn sah er. Die jungen Krieger grüßten ihn ehrerbietig.


  Bald hatte er die Hügelkuppe erreicht. Der größte Teil wurde von einem weit verzweigten Gebäude bedeckt, dem man etliche neue Flügel hinzugefügt hatte, die noch nicht einmal gestrichen worden waren. Trotz der späten Stunde herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Zahlreiche Sklaven schleppten schwere Bündel aus dem Palast. Kleine Gruppen Shasinn standen lachend und plaudernd auf den breiten Stufen beisammen. Niemand schien sich wegen der Belagerung Sorgen zu machen.


  Den Speer lässig geschultert, schritt Hael die Treppe empor. Wie er erwartet hatte, hielt ihn niemand auf. Die Shasinn waren noch zu wenig mit der Zivilisation vertraut, um sich das Protokoll eines Königshofes zu Eigen zu machen. Für sie bedeutete die Stadt nichts als ein großes Dorf und der Königspalast nichts anderes als die Hütte des Häuptlings, wo die Stammesangehörigen nach Belieben ein und aus gingen. Es gab weder Wachen, noch Höflinge, noch Parolen oder Empfehlungsschreiben.


  Hael überquerte eine breite Terrasse und betrat den Palast. Drinnen waren Aufseher damit beschäftigt, die Sklaven bei Lampenlicht zur Arbeit anzutreiben. Kein Zweifel, das Gebäude wurde geräumt. Hael schob sich an den Arbeitern vorbei und entdeckte einen Mann, der wie ein Diener aussah.


  »Ich habe eine Botschaft für König Gasam«, sagte er. »Wohin muss ich gehen?« Der Mann deutete einen langen Gang hinunter, und Hael machte sich auf den Weg. Nachdem er noch ein paar Mal nachgefragt hatte, fand er sich in einem kleinen Innenhof wieder, wo ein plätschernder Springbrunnen stand. Stimmen drangen aus den Gemächern, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden. Er konnte nichts verstehen, aber der Klang des Inseldialektes war nicht zu verwechseln. Er holte tief Luft und ging auf den Eingang der Räumlichkeiten zu. Auf halbem Wege blieb er stehen, als eine Frau den Hof betrat. Sie war klein, hatte schwarze Haare und honigfarbene Haut. Bekleidet war sie mit einer hauchdünnen Tunika und einem Metallreifen, der um ihren schlanken Hals lag.


  »Shazad?« fragte er überrascht, da er nicht damit gerechnet hatte, sie so schnell zu finden. Die Frau riss die Augen auf und runzelte verwirrt die Stirn. Hael erkannte seinen Fehler. Die Ähnlichkeit war verblüffend, aber es war nicht Shazad.


  »Ich glaube, ich kenne Euch nicht, Krieger. Was wollt Ihr von Shazad? Wer seid Ihr?«


  Sie wich langsam zurück, aber seine Hand schoss so schnell vor wie der Leib einer Schlange und packte den Halsreifen. Er zog sie an sich und hielt ihr die Speerspitze unter das Kinn.


  »Entschuldige bitte«, sagte er. »Ich habe Shazad lange nicht gesehen, und du siehst ihr ähnlich. Könnte es sein, dass du Dunyaz bist?« Mit schreckerfüllten Augen versuchte sie zu nicken, ohne sich an dem Speer zu verletzen. »Ich habe mit deinem Herrn und deiner Herrin zu reden. Sind sie da drin?« Wieder nickte sie. »Schön. Und wo ist Prinzessin Shazad? Du darfst reden, aber sei leise.«


  »Sie ist auch dort drinnen.«


  »Wie passend. Dann wollen wir ihnen einen Besuch abstatten.« Er ließ den Halsring los und zog sie herum. Dann hielt er ihr beide Handgelenke auf dem Rücken zusammen und schob sie auf die Tür zu.


  Er erfasste den Raum mit einem Blick. Auf einem Sofa räkelte sich eine blonde Frau. Eine andere war an die Wand gekettet; über deren Gesicht fiel schwarzes Haar. Die Blonde sah mit gerunzelter Stirn auf. »Dunyaz, wo bleibst … wer …« Dann wurde sie leichenblass. Der Unterkiefer fiel herab; ihre Lippen bebten. Die angekettete Frau hob den Kopf und die glanzlosen Augen weiteten sich. »Hael!« riefen beide gleichzeitig. Trotz der Umstände konnte sich Hael ein Grinsen nicht verkneifen, als er Shazad ansah.


  »Ihr tragt mal wieder Eure Lieblingskleidung, Prinzessin«, sagte er.


  »Hael!« rief Shazad mit strahlendem Gesicht. »Hol mich hier raus! Schnell!«


  »Gleich«, antwortete er gelassen. »Zuerst habe ich noch etwas zu erledigen.« Er sah zu Larissa hinüber. Eigentlich war es unmöglich, aber sie erschien ihm noch schöner als damals, bei ihrer letzten Begegnung. »Willst du deinen alten Freund nicht begrüßen? Nun ja, wir haben uns nicht gerade in Freundschaft getrennt, nicht wahr? Ich wurde zum Ausgestoßenen, weil ich dir das Leben rettete.«


  »Narr!« stieß sie mit zitternder Stimme hervor. »Was willst du?«


  »Kannst du es dir nicht denken? Ich bin gekommen, um deinen Gemahl zu töten. Wo steckt er?«


  Sie erholte sich erstaunlich schnell. »Du bist noch verrückter als früher, Hael. Glaubst du wirklich, du könntest Gasam töten?«


  » Nur, wenn ich ihn finde.« Er schüttelte Dunyaz. »Hast du nicht gesagt, er sei hier?«


  »Wie hätte ich mit dem Speer an der Kehle sprechen sollen?«


  Er ließ sie los. »Befreie Shazad. Aber schnell!«


  »Geh jetzt, Hael, wenn dir dein Leben lieb ist«, sagte Larissa.


  »Wo steckt er, Larissa? Wo ist Gasam?« Er richtete den Speer auf ihre Kehle, aber sie sah ihm furchtlos entgegen.


  »Das könntest du niemals über dich bringen, Hael. Du hast mich einst geliebt, und das heißt, dass ich nichts von dir zu befürchten habe. Du warst niemals auch nur annähernd der Mann, der Gasam ist.«


  Hael senkte die Waffe. »Ich bin ein Mann, aber Gasam ist es ganz sicher nicht.«


  »Ach, Hael!« rief Shazad ungeduldig. »Her damit.«


  Sie war nicht mehr gefesselt, nur die Füße verband noch eine kurze Kette. Sie riss Hael den Dolch aus dem Gürtel, packte Dunyaz Haar und zwang sie in die Knie. Die Schneide an die Kehle der Frau gedrückt, fauchte sie: »Wo ist er, du Schlampe? Ich teile Haels Skrupel nicht! Ich werde dich Stück für Stück aufschlitzen, bis du es uns erzählst.«


  »Und wenn ich es nicht weiß?«


  »Dann habe ich wenigstens einen angenehmen Zeitvertreib. Mit dem Ohr fange ich an.« Sie ritzte das Ohrläppchen, und Dunyaz sank weinend zusammen.


  »Er ist im Hafen! Sie beladen die Schiffe.« Sie wollte weitersprechen, schluchzte aber so sehr, dass sie kein Wort hervorbrachte.


  Hael wandte sich an Larissa. »Stimmt es? Lässt er die Stadt im Stich? Hat er genug von diesen verrückten Kämpfen?«


  »Im Stich lassen? Was soll das heißen?« verlangte die Königin zu wissen. »Wir Shasinn leben nicht in Städten, wie kann er sie da im Stich lassen? Der Ort war nett genug, um sich eine Weile hier aufzuhalten, und nun ziehen wir weiter, um anderswo zu kämpfen, wie es bei den Shasinn Brauch ist.«


  »Dann gehen wir zum Hafen.« Er reichte Shazad den Speer. Überrascht nahm sie ihn entgegen. Hael kniete nieder und nahm die Kette an den Fußfesseln in beide Hände. Mit zwei schnellen Drehungen seiner kräftigen Hände riss er sie an beiden Seiten ab. Dann erhob er sich wieder und ergriff den Speer. »Du solltest dir besser etwas anziehen, Prinzessin«, sagte er. »Sonst hält man dich noch für eine Gefangene.«


  »Wenn man bedenkt, wie sich diese Frau kleidet, gibt es wahrscheinlich keine Frauengewänder im Palast.« Shazad zog eine seidene Decke von dem Sofa und wickelte sie sich um den Leib. »So, das muss reichen.«


  »Dann machen wir jetzt einen Spaziergang. Kann man den Palast verlassen, ohne erst durch sämtliche Räume gehen zu müssen?«


  »Hinter jener Tür liegt eine Terrasse. Von dort aus führen Stufen zum Stall hinab. Und vom Stall aus gelangt man auf eine Straße, die zum Hafen führt. Ich habe neulich versucht, auf diesem Weg zu fliehen.«


  »Dann gehen wir jetzt«, sagte Hael. »Was wäre natürlicher als die Tatsache, dass die Königin zum Hafen geht, um die Fortschritte beim Beladen der Schiffe zu beobachten? Begleitet wird sie von ihren Sklavinnen und ihrem tapferen Shasinnleibwächter.« Er riss Dunyaz auf die Beine und versetzte Larissa einen Stoß mit dem Speer. »Beweg dich!«


  »Wenn es sein muss. Ich habe auch schöne Erinnerungen an dich, Hael, aber wenn du darauf bestehst, werde ich gerne zusehen, wie dich mein Gemahl tötet.«


  Shazad, die Haels Dolch in der Hand hielt, trat hinter die Königin und drückte die Spitze der Waffe gegen die linke Nierengegend. »Vielleicht kann Euch König Hael nicht töten, aber ich bin dazu bereit. Keine Hilferufe, verstanden? Das gilt auch für dich, Dunyaz.«


  »Warum sollte ich um Hilfe rufen?« antwortete ihre Base, die sich wieder gefasst hatte. »Der König wird diesen Emporkömmling auch ohne meine Hilfe besiegen.«


  Sie verließen den Raum und schritten die Treppe hinunter. Hinter den Ställen führte eine menschenleere Gasse bergab. Aus den breiteren Straßen drang Stimmengewirr zu ihnen hinüber. Aus den oberen Stockwerken der Häuser fiel unruhiges Fackellicht. Die wenigen Menschen, die ihnen nach einer Weile entgegenkamen, warfen ihnen neugierige Blicke zu, sagten aber nichts.


  Erst als sie den Hafen fast erreicht hatten, mussten sie eine der Hauptstraßen betreten. Die Gasse mündete auf einen freien Platz, und etliche Straßen führten zum Hafentor in der seewärts gelegenen Mauer. Inzwischen befanden sie sich inmitten einer Menschenmenge, die zum größten Teil aus Kriegern bestand, die sich durch das Tor schoben. Sie gesellten sich dazu. Sobald die Männer die Königin erkannten, wichen sie zurück. Die kleine Gruppe gelangte ungehindert zu den Docks.


  »Wo ist der König?« herrschte Hael einen Shasinn an, der das Beladen eines Schiffes überwachte. Der Mann deutete mit dem Speer auf eine hölzerne Plattform, auf der eine Gruppe Krieger stand. Mit verschiedenfarbigen Laternen lotsten sie Dutzende von Schiffen und Kanus durch das Hafenbecken.


  Der Hafen bot einen beeindruckenden Anblick. Die Kais und die Docks wurden von unzähligen Fackeln und Feuerkörben erhellt, und auf der Mole flackerten riesige Feuer. Die Flotte setzte sich aus Frachtern, erbeuteten nevanischen Galeeren und gerade erst gebauten Schiffen zusammen, die noch nach frischer Farbe rochen. Eine Trompete erscholl, und die breiten Frachtschiffe wurden zum Ausgang gerudert.


  Am Kai eilten Krieger und Sklaven auf die Schiffe und wieder herunter, oder kletterten an Leitern in wartende Kanus hinab. Sogar Fischerboote lagen bereit. Es schien, als wolle Gasam sein ganzes Königreich mitnehmen.


  Hael, Larissa, die Prinzessin und die Sklavin schritten auf die Plattform zu. Jetzt sah Hael seinen Erzfeind zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder. Der Mann war in seinem Element. Nichts liebte er mehr, als Tausende von Menschen zu betrachten, die ausnahmslos seine Befehle ausführten.


  Hael wandte sich an Shazad und sagte leise: »Sieh zu, dass du in der Menge untertauchst. Suche ein leerstehendes Haus und verstecke dich dort. Kurz nach Sonnenaufgang hat die Armee deines Vaters die Stadt erobert. Geh!« Wortlos verschwand sie im Gewühl.


  Eine Treppe führte zu der Plattform hinauf, und Hael stieß die beiden Frauen voran. Hinter ihnen schoben sich die letzten Insulaner durch das Tor, das sich zu schließen begann. Gasam wandte sich um.


  »Ah, kleine Königin, ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Ist das nicht …« Er machte eine weit ausholende Geste, hielt aber plötzlich inne und runzelte die Stirn. »Nein. Das kann nicht sein!« Jetzt drehten sich auch die anderen Männer, ausnahmslos Shasinn, zu ihnen um.


  »Aber ja, Gasam. Willst du deinen Ziehbruder nicht begrüßen?« Er schob die Frauen beiseite. Den Speer hielt er lässig in der Hand, obwohl er angespannt und wachsam wie eine Nachtkatze wirkte.


  »O doch«, antwortete Gasam. »Die Begegnung wurde viel zu lange aufgeschoben.« Er wandte sich an die neben ihm stehenden Krieger. »Tötet den Narren!« Ehe sie sich noch rühren konnten, hob Hael den Speer.


  »Gasam!« Haels Stimme übertönte den Lärm im Hafen. »Als Shasinnkrieger fordere ich dich zum Zweikampf im Dornenkreis heraus!« Atemlose Stille senkte sich über die Menge, der jetzt bewusst wurde, dass sich oben auf der Plattform etwas höchst Ungewöhnliches abspielte.


  Gasam lachte schallend und gezwungen. »Hael, du hinkst hinter der neuen Zeit zurück! Es gibt keine Geistersprecher mehr, die über solche Rituale wachen. Ich habe die alten Bräuche abgeschafft, und mein Wort ist Gesetz.«


  »Darm dürfen sich die Männer, die du anführst, nicht länger Shasinn nennen. In der ganzen Geschichte unseres Volkes hat sich kein Shasinnkrieger je geweigert, eine Herausforderung im Dornenkreis anzunehmen. Willst du beweisen, dass du ein Feigling bist? Hier geht es um einen Kriegerbrauch, keine Geisterangelegenheit.«


  Gasam blickte sich um und sah die steinernen Mienen seiner Shasinn. »Aber Hael, der Dornbusch wächst nicht auf dem Festland.« Wenn er erwartet hatte, seine Anhänger ablenken zu können, so gelang es ihm nicht.


  »Was zählt, ist das Herz des Kriegers«, entgegnete Hael. »Du hattest schon immer Angst vor mir  und warum auch nicht? Ich war es, der ganz allein einen Langhals besiegte und der Frau, die jetzt Königin ist, das Leben rettete. Wann hast du je gewagt, deine Morde selbst zu begehen? Vor dir steht ein Krieger. Kämpfe wie ein Krieger, wenn du weißt, wie es geht.« Aus der Stadt ertönte Donnergetöse.


  »Hört nur!« schrie Gasam. »Hört ihr es? Sie haben die Stadt gestürmt. Das ist es, was dieser Abtrünnige will  uns aufhalten, bis uns seine verfluchten Festlandanhänger umzingeln!«


  Die Shasinn sahen nach Osten, wo sich am Horizont der erste helle Streifen zeigte. Der Lärm verstärkte sich, kam aber nicht näher. Ein Krieger trat auf Gasam zu. Es war Luo.


  »Wir haben noch Zeit, mein König. Sie greifen das Tor an. Es wird eine Weile dauern, bis sie die Stadt gestürmt haben, auch wenn sie merken, dass niemand mehr auf den Mauern steht. Kämpft, mein König. Selbst ein Herrscher darf eine solche Herausforderung nicht zurückweisen.«


  Gasam starrte Hael voller Hass und Verzweiflung an. Larissa legte ihm die Hand auf den Arm. Sie sprach mit leiser Stimme: »Es ist töricht, Geliebter, aber du musst es tun. Der Respekt der Shasinn ist das wichtigste für dich. Besiege ihn, und du wirst niemals wieder herausgefordert werden, so lange du lebst. Töte ihn, Gasam. Töte ihn für mich.«


  Es gab kein Entrinnen. Als er einsah, dass er in der Falle saß, mühte sich Gasam, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Na gut!« sagte er laut. »Ich war so gnädig, diesen Narren nicht zu töten, als wir noch Knaben waren, also muss ich heute alles daran setzen, meinen damaligen Fehler wiedergutzumachen.« Er warf einen Blick in die Runde. »Ich dulde nicht, dass alle gaffend herumstehen! Beladet die Schiffe! Ihr könnt auch von dort aus zusehen. Ein König sollte sich solcher Torheiten nicht beugen müssen, aber wenn mein Volk es wünscht, werde ich ihm nachgeben.«


  Die übrigen Krieger verließen die Plattform. Larissa und Dunyaz blieben zurück, und die beiden Könige standen in der Mitte. Beide hielten den kurzen hölzernen Speergriff in der linken Hand, während die rechte auf dem langen Metallschaft ruhte. Sie hielten die schwertähnliche Klinge vor sich, deren Spitze auf die Kehle des Gegners zeigte. Außerdem trug Gasam ein Kurzschwert am Gürtel. Shazad hatte Haels Dolch mitgenommen. Er hoffte, dass sie sich gut verborgen hielt. Hael sah, wie weitere Schiffe den Hafen verließen. Die Sterne verblassten allmählich, und der Lärm jenseits der Hafenmauern wurde lauter. Die beiden Kämpfer umkreisten einander lauernd und ließen sich nicht aus den Augen.


  Gasam sprang vor und zielte auf Haels rechte Seite. Die Spitze der Waffe senkte sich, schnellte wieder hoch und sollte den Oberkörper treffen. Hael wich mit Leichtigkeit aus und wehrte den Angriff mit dem eigenen Speer ab, ehe er kurz auf Gasams Gesicht zielte, den Hieb aber dann auf dessen linkes Handgelenk ausführte. Mit einer geschickten, kreisförmigen Bewegung fing Gasam die Attacke ab, traf den Speer des Gegners und schlug ihn zur Seite. Der Schlagabtausch hatte nur wenige Sekunden gedauert  das Klirren der Metallspitzen erfüllte die Luft. Im Hintergrund vernahmen sie das Knarren der auslaufenden Schiffe.


  Hael hatte in der kurzen Zeit viel herausgefunden. Gasam war weder so stark noch so schnell wie er selbst. Der Stahlspeer war jedoch leichter als seine Bronzewaffe, und das glich die Nachteile des Gegners wieder aus. Außerdem war Stahl härter als Bronze. Er sah die Kratzer, die seine Waffe abbekommen hatte. Dann fiel ihm ein, dass ein wirklich heftiger Hieb mit dem Stahlspeer die Bronze durchtrennen konnte. Er griff Gasam mit ein paar schnellen Vorstößen an, die zum Teil nur Finten waren und trieb ihn bis an das Geländer der Plattform. Hael versuchte, den Kampf zu beenden, in dem er sich mit dem ganzen Körper auf den Gegner warf, aber Gasam entkam mit einem Hechtsprung und rollte sich ab. Hael musste blitzschnell herumwirbeln, da der Feind auf die Beine sprang und auf seinen Rücken zielte. Gasam hatte jedoch zu hastig gehandelt, ehe er wieder ganz im Gleichgewicht war, und Hael vermochte gerade noch rechtzeitig auszuweichen. Leider erlitt er dabei einen Schnitt auf der linken Körperseite, genau über den Rippen.


  Wieder umkreisten sie sich, und Gasam grinste. Sekunden später brachen die Zuschauer in Jubelrufe aus, als das Blut aus der Wunde strömte. »Der erste Treffer geht auf mich, Ziehbruder!« lachte Gasam höhnisch.


  »Nur der letzte Treffer zählt«, erinnerte ihn Hael. Es war Hochsommer, und um diese Jahreszeit wurde es sehr schnell hell. Der Lärm der nevanischen Truppen kam näher.


  »Bringt ihn um, mein König!« schrie Larissa. »Wir können nicht mehr lange warten!«


  Mit einem wilden Schrei stürmte Gasam voran und schwang die Speerspitze wie ein Langschwert. Hael kannte diesen bestimmten Hieb und wusste, dass er tödlich enden konnte, wenn er ihn instinktiv mit der eigenen Waffe parierte: In diesem Fall würde der Stahl die Bronze durchdringen. Er duckte sich, schlug mit dem Griff der Waffe zu, traf Gasam genau hinter den Knöcheln und brachte ihn zu Fall. Der Shasinnkönig landete schwer auf dem Rücken, und die Waffe fiel scheppernd auf den Boden der Plattform. Hael sprang auf, zog den rechten Arm zurück und zielte auf Gasams Kehle. Die Augen des Feindes waren vor Schreck geweitet. Das Tor des Hafens öffnete sich, und die Nevaner stürmten hindurch. Hael spannte die Muskeln an und holte aus, um Gasams Leben zu beenden.


  »Nein!« Der Schrei erschreckte ihn, und jemand sprang ihn an. Er hatte sich so auf Gasam konzentriert, dass er nicht begriff, was geschah. Ein süßlicher Duft stieg ihm in die Nase, und er dachte an Larissa, als ihm eine schwarze Haarsträhne die Sicht versperrte. Es war Dunyaz. Er versuchte, die völlig aufgelöste Frau abzuwehren und Gasam nicht aus den Augen zu lassen.


  Der König, der sich von seinem Schrecken erholt hatte, sprang auf, riss das Kurzschwert aus dem Gürtel und stieß sich mit aller Kraft vom Geländer der Plattform ab. Hael drehte sich, vom Haar der Frau behindert, und versuchte, mit dem Speer zuzustoßen. Dunyaz umklammerte ihn mit Armen und Beinen. Er wand sich hin und her, mit dem Erfolg, dass sie plötzlich vor ihm stand und ihn festhielt.


  Gasams Schwert drang in ihren Rücken ein, unterhalb der Wirbelsäule. Die Spitze ragte über dem Bauchnabel wieder heraus. Ihre Schreie verstummten urplötzlich; der Mund blieb weit aufgerissen. Dann verdrehte sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war  und sie fiel zu Boden.


  Entsetzt starrte Hael sie an. Gasam stand vor ihm, aber auch er blickte nur auf die Sklavin hinab, die er getötet hatte. Dann hob er den Kopf, und Hael sah etwas in seinen Augen, das er nie für möglich gehalten hätte: Reue.


  »Fliehe!« Larissa zerrte an Gasams Arm und zog ihn zum Geländer der Plattform. Stolpernd folgte er ihr. Hael riss sich zusammen und hob den Speer zum tödlichen Stoß.


  Larissa warf sich zwischen Gasam und die todbringende Waffe. Gleichzeitig versetzte sie ihrem Mann einen heftigen Stoß. Gasam lief zum Geländer, kletterte hinüber und landete auf dem Kai. Von dort aus sprang er mit einem Satz ins Wasser. Mit triumphierendem Blick folgte sie ihm. Hael rannte ebenfalls ans Geländer, konnte die beiden aber anfangs nicht entdecken. Endlich erspähte er zwei Gestalten, die eilig auf eine in der Nähe liegende Galeere zuschwammen. Er legte seinen Speer beiseite und ergriff Gasams Stahlwaffe. Da sie bedeutend leichter war, eignete sie sich besser für einen Wurf aus großer Entfernung. Die langen Haare der Schwimmenden sahen im Wasser dunkel aus, und man konnte die beiden nicht unterscheiden. Hände streckten sich ihnen von der Galeere entgegen, und sie hielten sich an den Rudern fest, um sich emporzuziehen.


  »Erstaunlich, nicht wahr?« Hael sah sich um. Shazad stand neben ihm. »Was die Frauen alles für ihn tun!«


  »Was geht hier vor?« Es war Harakh. Er sah Shazad und verneigte sich eiligst.


  »Wo sind meine Bogenschützen?« fragte Hael, der die beiden Gestalten, die jetzt an Bord der Galeere kletterten, nicht aus den Augen ließ. Sofort setzten sich die Ruder in Bewegung.


  »Weit hinter uns«, antwortete Harakh. »Sie können auf keinen Fall schnell genug durch die Gassen reiten, um uns hier zu helfen. Werden diese Halunken nun doch noch entkommen?« Auf dem Kai standen Krieger, die Wurfspeere nach der Galeere schleuderten, aber inzwischen war die Entfernung so groß, dass sie im Wasser landeten oder klappernd an den Rudern abprallten.


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Hael. Gasam und Larissa standen an der Reling und sahen zur Plattform hinüber. Hael spannte den ganzen Körper an, sein Arm holte weit aus und schoss dann vor. Einst war er der beste Speerwerfer der Shasinn gewesen, und heute handelte es sich um den wichtigsten Wurf seines Lebens. Der Stahlspeer flog wie ein silberner Blitz durch die Luft. Auf halbem Weg fing er einen blutroten Strahl der Morgensonne auf, ehe er sich allmählich senkte.


  Alle Menschen beobachteten die Waffe, die ihren unendlich langen Weg verfolgte. Die Soldaten starrten ihr mit offenen Mündern nach, da sie nicht glauben konnten, dass ein gewöhnlicher Sterblicher einen solchen Wurf vollbrachte.


  In Gasams Augen konnte der Speer nichts weiter als ein silberner Punkt sein, da er der Spitze entgegensah und weder die Geschwindigkeit noch die Flugbahn einzuschätzen vermochte. Dennoch machte er keinen Versuch, auszuweichen und stand reglos da, den Arm um Larissas Schultern gelegt. Als die furchtbare Klinge nur noch Zentimeter von seinem Brustkorb entfernt war, beugte er sich lässig zur Seite, Larissas Körper mit sich ziehend. Blitzschnell schoss seine Hand vor, verfehlte die messerscharfe Spitze nur um den Bruchteil einer Sekunde und umklammerte den hölzernen Griff. Die Wucht des Wurfes ließ ihn schwanken, dann hielt er den stählernen Speer in die Höhe. Das Sonnenlicht verfing sich funkelnd auf der Waffe, und die Shasinn brachen in ohrenbetäubenden Jubel aus. Am Kai applaudierten auch ein paar Nevaner und wurden von den bösen Blicken der Offiziere zum Schweigen gebracht.


  »Ihr Götter!« stieß Harakh hervor. »Was für eine geschickte Tat!«


  Hael musste ihm recht geben. Einen großen Teil der Achtung, die Gasam bei dem Zweikampf verloren hatte, gewann er sich jetzt, durch das meisterhafte Auffangen des Speers, zurück. Ein nevanischer Soldat hob den Speer auf und reichte ihn Hael. Langsam und widerwillig hob er ihn zum Gruß. Gasams Galeere schob sich aus dem Hafeneingang.


  Hael drehte sich und staunte über den ungewöhnlichen Anblick, der sich ihm bot. Shazad kniete am Boden, Dunyaz Kopf in ihren Schoß gelegt. Zärtlich strich sie über das dichte schwarze Haar, das dem ihren so ähnlich war. Sie blickte auf, als Hael sich näherte.


  »Arme Dunyaz«, sagte sie. »Sie stammte aus dem vornehmsten Hause Nevas, war aber die geborene Sklavin. Nun, sie war nichts wert, aber dennoch meine Base. Ich werde ein prunkvolles Begräbnis ausrichten, wie es ihrem Stand zusteht, und das wird dazu beitragen, unsere Väter zu versöhnen. Ich muss dieses angeschlagene Königreich wieder aufbauen.« Sie sah aufs Meer hinaus, wo nur noch wenige Schiffe zu sehen waren. »Wohin zieht er, Hael?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er matt. »Aber sicher werden wir es nur zu bald erfahren.«


  


  Die Könige saßen auf einer geräumigen Terrasse des ehemaligen Statthalterpalastes, der für kurze Zeit Gasams Heim gewesen war. Gold, Silber und andere Metalle waren bereits für den Rückweg von Haels Armee verpackt worden. Außerdem hatte jeder Krieger etwas erhalten, was nach seiner Ansicht noch kostbarer war: nämlich  je nach Rang  ein oder mehr hochblütige Cabos aus Pashirs eigener Herde.


  »Ich wünschte, ich könnte alle Einladungen annehmen, mein Freund, aber ich muss nach Hause«, seufzte Hael. »Der Winter steht vor der Tür, und ich habe meinen Männern versprochen, dass sie König Olands Land plündern dürfen. Bist du sicher, dass es keine ewig währende Fehde zur Folge hat?«


  Pashir machte eine wegwerfende Gebärde. »Das ist die Strafe für seine Dummheit. Wir alle wissen, wie ich für meine Torheit büßte. Ein paar Monate lang werden wir uns fürchterlich beschimpfen, dann beruhigen wir uns wieder. Ich kenne ihn gut. Keine Bange, im nächsten Jahr nennt er dich wieder Bruderkönig und treibt Handel mit euch. Mit dir auf der einen und mir auf der anderen Seite bleibt ihm auch gar nichts anderes übrig. Außerdem ist er mein Schwager.«


  Hael war verblüfft. »Er ist Shazads Onkel?«


  Pashir schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede von einer früheren Gemahlin. Da wir gerade von Frauen sprechen, und auch von Shazad …« Hael hatte etwas in der Art erwartet.


  »Hael, du bist wie ein Sohn für mich. Wie du weißt, habe ich keinen männlichen Nachfolger, der den Thron besteigen kann.«


  »Du hast eine Tochter, die zehn Söhne wert ist«, erwiderte Hael.


  »Das ist mir seit einiger Zeit auch bewusst. Aber die Nevaner würden nicht zulassen, dass eine Frau sie regiert.«


  »Pashir, mein Freund, wenn Shazad regieren will, wird sie sich nicht von den Bürgern Nevas aufhalten lassen. Ich habe eine Königin. Sie ist die Frau, die ich liebe und die Mutter meiner Kinder. Ich vermisse sie sehr und möchte sie schnellstens wieder sehen.«


  »Nun ja, das ist auch verständlich. Aber was solls? Unter uns gesagt: Ein Mann muss sich nicht mit einer einzigen Frau begnügen. Und kein König sollte sich so bescheiden geben. Vereinte Königreiche sind nicht zu verachten.«


  »Pashir, es gibt Dinge, die ich nicht einmal für mein Königreich tun werde. Eine Frau reicht mir völlig. Wenn du nach einem Mann für Shazad suchst, wäre Harakh keine schlechte Wahl.«


  Pashir dachte nach. »Nun, der Junge stammt aus guter Familie. Er leistete hervorragende Dienste. Und wenn ich ein ganz altmodisches Wort benutzen darf: Er ist ein guter Patriot.«


  »Und er ist in Shazad verliebt«, fügte Hael hinzu.


  »Und wenn schon! Das ist die Hälfte der Männer Nevas. Aber ich werde mir deine Worte zu Herzen nehmen, da du meine Tochter unbedingt zurückweisen willst. Nun ja, ziehe hin mit meinem Segen. Hoffentlich hast du einen vergnüglichen Spätsommer, wenn du Olands Schätze plünderst. Ich befürchte, dass wir uns bald erneut den Kopf über Gasam zerbrechen müssen.«


  Shazad gesellte sich zu Hael, als er den Palast verließ.


  »Wie ich sehe, war die königliche Heiratsvermittlung wenig erfolgreich.«


  »Shazad, wenn ich nicht schon verheiratet wäre …« Hael gab sich Mühe, galant zu wirken.


  Seine Anstrengung war verschwendet. Shazad lachte schallend. »Hael, du bist ein schlechter Lügner. Geh zu deiner Königin zurück. Sie ist eine glückliche Frau. Du und ich würden niemals so zu einander passen, wie es bei Gasam und Larissa der Fall ist. Und  ich schäme mich fast, es zu sagen  ich bin froh, dass du ihn nicht getötet hast. Du bist der bessere Mann und König, aber er hat etwas an sich, was den Frauen gefällt.«


  »Ich versuche, mich damit zu trösten«, erklärte Hael trocken.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Dann schaute sie ihm in die Augen. »Du verschwindest besser, Hael. Sonst ändere ich meine Meinung noch.«


  Vor den Stadtmauern wurde Hael von seinen Kriegern erwartet, die bereit zum Aufbruch waren. Jochim ritt ihm entgegen, Haels Lieblingscabo am Zügel führend. Der König saß auf.


  »Lasst uns heimreiten«, sagte ein Matwahäuptling. »Es war wirklich nett hier, aber jetzt möchten wir in die Heimat zurück.«


  Einen Augenblick lang dachte Hael an Gasam und Larissa, an das riesige Stahlvorkommen in der Wüste und die seltsamen Feuerwaffen aus dem Osten. »Unsere Heimat wird nie mehr so sein, wie wir sie einst kannten«, sagte er leise. Er dachte an Deena, seine Königin, die er halbtot als entlaufene Sklavin gefunden hatte, als er noch ein armer Nomade war. Als ein von den Geistern geleiteter Eroberer hatte er aus feindlichen Stämmen ein Königreich geschmiedet, aber dennoch bedeutete ihm seine Ehe viel mehr. Er dachte an die Kinder, wie glücklich sie über jedes Neugeborene waren und wie sehr er sich freute, sie aufwachsen zu sehen.


  Seit seiner Abreise hatte er sich nur als halber Mann gefühlt. Er war Larissa und Shazad begegnet, den Frauen seiner Vergangenheit, und diese Begegnungen hatten ihn Deena noch mehr schätzen gelehrt. Bisher war er davon ausgegangen, ihr Heim sei sicher, und er habe etwas Dauerhaftes und Gutes geschaffen, was seine Familie für alle Zeiten schützen würde. Nun spürte er, dass sein Werk auf festem Boden erbaut war, der jetzt so schwankend wirkte wie die Ebene, die rings um die Rauchenden Berge lag.


  Dann musste er an den See in den Hügeln denken, wo er Deena zum ersten Mal geliebt und sie einander die Treue geschworen hatten. Den See gab es noch. Er war so dauerhaft wie die Geister des ganzen Landes. Wenn er zurückkehrte, wollte er mit ihr dorthin gehen. Sie würden ihre Gelübde erneuern, um sich für die schwere Zeit zu stärken, die vor ihnen lag. Es gab Dinge, die waren unvergänglich.


  »Was sagtet Ihr, mein König?«


  Hael schüttelte den Kopf. »Nichts. Gehen wir nach Hause!« Sie trieben die Cabos in Richtung Heimat.
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Hael, ein Ausgestofener des Stammes der
Shasinn, findet eine Zuflucht
unter friedlichen Nomaden — bis ihn die
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